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VORWORT 


»WAHRE  WOHNKULTUR  IST  KEINESWEGS 
EINE  GELDFRAGE.  WERTSCHAFFEND  IST 
HIER  WIE  ÜBERALL  LEDIGLICH  DIE  GESIN- 
NUNG, DER  PERSÖNLICHE  GESCHMACK.«  A.K. 


ZUR  EINFÜHRUNG. 

Dieser  Ratgeber  ist  nach  Form  und  Absicht  eine  Neuerung . 
Zahlreiche  Zeitschriften  und  Publikationen  — ich  verweise  u.  a. 
auf  meine  » Handbücher  neuzeitlicher  W ohnungskultur«  und 
auf  die  Kunstzeitschriften  meines  Verlages  — dienen  seit  Jahr- 
zehnten der  Bild  Propaganda  neudeutscher  Wohnungskunst  und 
leisten  hier  dankbar  auf  genommene  Arbeit.  Aber  das  Bild  allein 
kann  dem  Bedürfnis  nach  Beratung  bei  Gestaltung  eines  eigenen 
Heims  nicht  genügen.  Es  ist  seiner  Natur  nach  nicht  hinreichend 
imstande , den  Blick  auf  wichtige  Probleme  der  Innenausstattung 
zu  lenken:  auf  das  Wie  und  Warum , auf  die  Beziehungen 
zwischen  Mensch  und  Möbel , auf  Psychologie  der  Raum- 
gestaltung, auf  die  Farbe , auf  die  Regie  der  Häuslichkeit  und 
anderes  mehr.  Es  werden  freilich  demjenigen , der  sich  einrichten 
will , in  fachmännischen  Aufsätzen  fortlaufend  Fingerzeige,  Hin- 
weise, Anregungen  geboten.  Aber  das  ist  verstreutes  Material, 
das  gerade  im  Bedarfsfälle  meist  nicht  zur  Hand  ist.  Ein  Buch, 
das  in  einigermaßen  übersichtlicher  Weise  und  vom  Standpunkt 
moderner  Wohnungskunst  aus  eine  solche  literarische  Beratung 
unternahm,  besaßen  wir  bisher  noch  nicht. 

Diese  Lücke  auszufüllen,  ist  Sinn  und  Absicht  der  vorliegen- 
den Anthologie.  Sie  will  — aus  Beiträgen  meiner  Kunstzeit- 
schriften geschöpft  — etwa  als  literarisches  Gegenstück  zu  meinen 
erwähnten  » Handbüchern  neuzeitlicher  Wohnungskultur « be- 
trachtet werden.  Die  Aufnahme  dieser  Handbücher  im  Publikum 
hat  gezeigt,  daß  ein  dringendes  Bedürfnis  nach  der  in  Rede 
stehenden  Beratung  vorhanden  ist.  Daher  mein  Beschluß,  der 
Anregung  durch  das  Bild  die  Anregung  durch  das  Wort  ergän- 
zend zur  Seite  zu  stellen. 


Ein  reiches  Material  stand  in  den  vielen  Aufsätzen  lang- 
jähriger und  erprobter  Mitarbeiter  meiner  Zeitschriften  zur  Ver- 
fügung. Es  wäre  möglich  gewesen , all  dieses  einzeln  Verteilte 
zusammenzufassen  und  systematisch  zu  verarbeiten.  Es  wäre 
möglich  gewesen , daraus  eine  Art  » Lehrbuch « zu  machen  für 
den , der  an  die  große , gewichtige  Aufgabe  der  Gestaltung  eines 
eigenen  Heims  herantritt. 

Aber  es  war  ja  hier  nicht  dem  Wissen  oder  einem  theoretischen 
Bedürfnis  zu  dienen , sondern  einer  sehr  dringenden  Anforderung 
des  täglichen  Lebens.  Jedem  Einzelnen , soweit  er  an  den  hier 
erörteten  Fragen  teilnimmt , sollte  etwas  Anwendbares  und  hilf- 
reich Dienliches  geboten  werden.  So  erhielt  das  Werk  die  zwar 
übersichtliche , aber  etwas  lockere  Komposition , die  jeden  einzel- 
nen Schriftsteller  gesondert  und  direkt  zu  Worte  kommen  läßt. 

Es  ist  dem  Buche  auf  diese  Weise  die  fröhliche  Buntheit 
des  Lebens  gesichert , die  Zwanglosigkeit  einer  angeregt  verlaufen- 
den Erörterung.  Gerade  die  V ielsprachigkeit  im  Behandeln  des- 
selben Gegenstandes , die  Verschiedenheit  der  Ausgangspunkte 
und  Vortragsweisen , bei  teilweiser  Überschneidung  der  Problem- 
kreise , wird  die  Leser  anziehen.  Es  ist  in  der  Anordnung  genau 
so  viel  System  gewahrt , daß  Zusammengehöriges  räumlich  bei- 
einander steht ? und  daß  trotz  des  plauderhaften  Charakters  des 
Ganzen  das  Gewünschte  sofort  mit  Hilfe  des  Sachregisters 
gefunden  wird.  Im  übrigen  aber  wird  nicht  trocken  doziert , 
sondern  lebendig  in  die  Probleme  eingeführt.  Nicht  schulmäßiges 
Lehren  ist  die  Absicht , sondern  Erlebenlassen  der  Fragen , 
um  die  es  sich  bei  der  Ausstattung  des  Heims  handelt. 

Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig , dies  besonders  scharf  zu  be- 
tonen. Eine  Anregung,  eine  Gewissensschärfung,  ein  Aufruf  der 
schöpferischen  Geschmackskräfte,  die  schließlich  in  jedem  Men- 
schen schlummern,  soll  hier  geboten  werden,  zum  Selbstmittun  will 
das  Buch  erziehen.  Nicht  passiv  und  bequem  will  es  den  Leser 
machen,  sondern  im  höchsten  Grade  aktiv,  indem  es  ihn  seine 
eigenen  Fähigkeiten,  aber  auch  seine  V er antw Örtlichkeiten  kennen 
lehrt.  Das  betont  fast  jeder  seiner  Artikel,  das  betone  ich  an  dieser 


Stelle  noch  einmal , um  jeder  Mißdeutung  zu  begegnen.  Selbst- 
verständlich wurde , wo  praktische  Handgriffe  und  bewährte  Re- 
zepte zu  bieten  waren , mit  ihrer  Mitteilung  nicht  gezögert.  Auf 
der  anderen  Seite  verhehle  ich  mir  nicht , daß  man  dem  Buche  ge- 
wisse Mängel  wird  nachweisen  können.  Sie  sollten  einem  Werk , 
das  in  vieler  Hinsicht  Erstling  und  Vorläufer  ist  und  das  von 
vornherein  keinen  Anspruch  auf  systematische  Erschöpfung  des 
Gegenstandes  erhebt , nicht  allzu  streng  angerechnet  werden.  Es 
mußte  bei  dieser  ersten  Ausgabe  genügen , daß  das  Wichtigste 
besprochen  wurde  und  daß  sich  in  jedem  Artikel  wenigstens  ein 
fruchtbarer  Gedanke,  eine  anregende  Formulierung  finden  läßt. 
Kritik  und  Praxis  werden  nun  ihr  Wort  zu  sprechen  haben. 
Ihre  Einwendungen  werden  nach  Möglichkeit  sorgsame  Beach- 
tung erfahren. 

Zur  Frage  der  literarischen  Form : Die  meisten  Artikel  des 
Buches  stammen  aus  größeren  Aufsätzen , die  zum  Zwecke  des 
Werks  teilweise  sehr  stark  gekürzt  werden  mußten.  Man  wird 
hie  und  da  Übergänge , Einleitungen , einhüllende  Atmosphäre 
vermissen.  Jedoch  was  so  an  Rundheit  der  literarischen  Form 
preisgegeben  wurde , hat  das  Werk , so  hoffe  ich , an  Prägnanz  und 
praktischer  Brauchbarkeit  gewonnen.  Den  Autoren , die  durch 
Zustimmung  zu  der  Bearbeitung  ihrer  Aufsätze  das  Zustande- 
kommen des  Ganzen  ermöglicht  haben , gebührt  mein  Dank.  Auch 
sei  an  dieser  Stelle  der  umfangreichen  redaktionellen  Mitarbeit 
des  Herrn  Hugo  Lang  gedacht  und  ihm  für  seine  liebenswürdige 
Mithilfe  bestens  gedankt. 

Ich  fasse  zusammen:  Angestrebt  wurde  eine  gefällige , leichte 
Art  der  Einführung  in  den  Geist  modernen  deutschen  Wohnens. 
Das  Buchstäbliche  und  Rezeptartige  tritt  nur  da  hervor , wo  es 
begründet  und  notwendig  war.  Der  vorliegende  » Ratgeber « er- 
strebt nicht  kopistische  Nachahmung,  nicht  feststehendes  Rezept , 
er  will  lediglich  hilfreiche  Anleitung  zu  eigenem,  schöpferischem 
Gestalten  geben. 
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DAS  EIGENE  HEIM. 

Eigenes  Heim ! — Wort  voll  Inhalt  und  tiefem  Klang.  Dem  Men- 
schen von  Gefühl  nicht  viel  weniger  als  ein  irdisches  Paradies, 
dem  Unsentimentalen  eine  wirksame,  sehr  reale  Lebensstütze, 
deren  Wert  selbst  der  Nüchternste  zu  schätzen  weiß.  In  alten 
Kulturen  geheiligt  durch  Einbeziehung  in  die  Mythologie:  Hestia , 
die  Herdgöttin,  waltet  des  Feuers  und  des  Heims,  die  » Penaten «, 
die  Dämonen  des  Hauses,  wachen  über  sein  Gedeihen  und  seinen 
Frieden.  Älteste  Überlieferungen  des  Menschengeschlechts  wirken 
noch  im  heutigen  Begriff  des  Heimes  fort:  Heim  als  natürlicher 
Rahmen  der  frühesten  Form  von  Gesellschaft  und  Organisation , 
der  Familie.  Die  Verbindung  zwischen  beiden  heute  noch  eng, 
immer  wieder  von  neuem  entstehend.  Heim,  für  den  Deutschen 
schon  dem  Worte  nach  an  große,  bedeutende  Vorstellungen 
geknüpft  und  an  Gefühle  innigen  Geborgenseins:  üHeim « kommt 
aus  der  altdeutschen  Wurzel  »himan«,  die  »bedecken«  heißt  und 
der  auch  das  Wort  »Himmel«  entstammt;  »heimlich«  gleichbe- 
deutend mit  verhohlen,  bedeckt,  versteckt.  Das  fühlt  sich  alles 
noch  von  ferne  durch,  wenn  wir  das  Wort  aussprechen.  Denn  die 
Sprache  vergißt  viel  schwerer  als  das  Wissen.  Sie  hütet  alte  Ge- 
fühlsschätze und  beziehungsreiche  Analogien  mit  stummer  Treue, 
um  sie  nur  gelegentlich  in  das  Licht  des  Bewußtseins  zu  heben. 

Schieben  wir  aber  die  gefühlsmäßige  Betrachtung  der  Sache 
beiseite:  — die  große  Wichtigkeit,  die  die  Menschheit  von  je  dem 
Heim  beigemessen  hat,  ruht  auf  einer  sehr  sicheren  psychologi- 
schen Grundlage:  auf  der  ungeheuren  Wirkung  nicht  nur  der 
lebenden , sondern  auch  der  toten  Dinge  auf  den  Menschen. 

Jede  Form,  jede  Farbe,  jede  Lichtabstufung  ruft  ferne  Wider- 
halle in  der  Seele  wach,  stimmt  sie  hart  und  biegsam,  tätig  und 
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schlaff.  Jede  Linie  eines  Vogelflugs,  eines  Wolkenrandes,  jeder 
Schwung  und  Bug  einer  Straße  oder  einer  Stuhllehne,  jede  Farbe 
einer  Blume  oder  Wand  hat  psychologischen  Wert,  höht  oder 
dämpft  unser  Lebensgefühl,  wirkt  auf  den  Willen,  färbt  Denken 
und  Tun.  Die  Dinge  haben  Macht  über  uns.  Sie  haben  »Seelen. 

Auf  dieser  unumstößlichen  Wahrheit  ruht  die  Bedeutung,  die 
dem  Heim  und  seinen  Bestandteilen  von  jeher  beigemessen  wor- 
den ist.  Möbel  sind  Dinge.  Aber  Dinge  sind  Mächte.  Die  Be- 
stimmbarkeit unseres  Wesens  durch  alles  Sinnliche  reiht  unsere 
Wohnung  unter  die  wichtigen  Elemente  unseres  Daseins  ein. 

* 

Was  heißt  »W  ohnungn  ? Äußerlich  betrachtet:  ein  Organismus 
aus  Hohlräumen,  Dingformen,  Farben,  Lichtführungen,  Schatten- 
häufungen, in  dem  wir  einen  großenTeil  unseres  Lebens  zubringen. 
Innerlich  betrachtet:  die  Summe  der  seelischen  Einwirkungen , 
denen  sich  der  Mensch  am  häufigsten  und  widerstandslosesten  aus- 
setzt. Wohnung  ist  gebaute,  gezimmerte,  gewebte  Selbstbeein- 
flussung sehr  folgenreicher  Art.  Unsere  Wohnung  kann  eine 
ständige  lustvolle  Selbstbezauberung,  ständige  Lebenssteigerung 
sein  oder  ein  ständiger  böser  Albdruck. 

Belege?  Jeder  kennt  sie  aus  eigener  Anschauung.  Zimmer 
dehnen  die  Brust  und  schnüren  die  Kehle  zu,  Möbel  können 
lächeln  und  verdrossen  blicken,  Tapeten  können  drücken  wie 
Nebel  und  erfreuen  wie  ein  Sommertag.  Dienstwille,  Liebe,  Höf- 
lichkeit, Leichtsinn,  Gediegenheit,  Treue  — doch  es  ist  unnötig, 
aufzuzählen:  fast  sämtliche  Eigenschaften,  die  man  Menschen 
nachsagt,  können  in  den  Stücken  des  toten  Apparates  leben,  der 
uns  umgibt.  Gestaltung  einer  Wohnung  ist  Gestaltung  einer 
wichtigen  dauernden  Lebenshilfe. 

Neben  dieser  psychologischen  Seite  des  Heims  kommt  die 
symbolische  in  Betracht:  Wohnung  ist  Selbstausprägung,  Spiege- 
lung eines  Menschen  in  dinglichen  Ausdrucksträgern.  Also  je 
nachdem  schmeichelhafte  Repräsentation  oder  beschämender 
Selbstverrat.  Darstellung  einer  Lebensstimmung,  eines  Ge- 
schmackes; oder,  mit  anderer  Betonung,  unbedingter  Herrschafts- 
bereich eines  Willens,  Ausprägung  einer  Gesinnung,  eines  Cha- 
rakters. Geheimnisvoll  weben  die  wechselseitigen  Einflüsse: 
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wirken  die  Möbel  auf  den  Menschen,  der  in  ihnen  wohnt,  so 
stellen  sie  doch  wieder  nichts  als  diesen  Menschen  dar. 

Er,  der  Eigentümer,  wählt  und  ordnet  in  seinem  Heim  die 
seelischen  Einflüsse,  deren  er  zu  bedürfen  glaubt.  Und  aus  dieser 
Wahl  spricht  sein  Wesen  so  deutlich  wie  aus  den  Büchern  und 
Menschen,  die  er  lieht.  Psychologisch  genommen  ist  die  Wohnung 
entscheidend  für  ihn , symbolisch  genommen  ist  sie  aufschlußreich 
für  den  Dritten ; bedeutend  in  jeder  ihrer  Funktionen.  Berechti- 
gung  genug  für  alle  die  Gefühle,  die  sich  seit  je  an  den  Begriff  des 
eigenen  Heims  geknüpft  haben:  liebende  Sorge,  Sehnsucht,  Stolz 
und  Freude.  Willy  Frank. 

DIE  BAUENDEN  KRÄFTE. 

Schutz  gegen  Wind  und  Wetter,  gegen  die  Unbill  des  Fremden, 
sei  er  auch  Nachbar,  sucht  der  Mensch.  Er  sucht  einen  Herd , 
ein  Heim , sich  und  den  Seinen.  Das  Schutzbedürfnis  richtet  die 
Mauern  auf,  Angst  vor  Sturm  und  Regen  deckt  das  Dach.  Fest 
will  der  Bau  stehen,  trutzig  und  warm.  Zu  Tausenden  kommen 
die  Steine,  schichten  sich  zu  einander,  türmen  sich  auf.  Die  Straße, 
die  der  Verkehr  als  breites  Bett  sich  gezogen,  richtet  sie  aus.  Der 
Nachbar  drückt  von  den  Seiten,  drückt  zusammen,  drückt  em- 
por. Die  Schwere  ist  es,  die  die  Schichten  aufeinander  preßt,  die 
alles  in  die  Vertikale  zwingt.  Was  übersteht,  reißt  sie  ab.  Alles 
Lose  ist  leichte  Beute  des  Sturms.  So  verankert  sich  der  Bau  fest 

im  Boden,  eins  greift  ins  andere 

Da  erwacht  in  den  Eingeschlossenen,  Geborgenen,  die  Sehn- 
sucht nach  der  Welt,  nach  Luft  und  Licht.  Die  Sehnsucht  sprengt 
die  Mauern,  Fenster  öffnen  sich,  wie  Augen  und  atmender  Mund 
zugleich.  Aber  sie  sind  eine  Öffnung,  die  ebenso  auch  abschließt. 
Nach  beiden  Richtungen  wirken  sie.  — Und  das  Bedürfnis  nach 
Verkehr  und  der  Außenwelt  strömt  über,  schafft  sich  ein  Tor.  Zur 
Straße  leitet  es  und  ins  Haus.  Auch  das  Tor  ist  Abschluß  und 
Verbindung.  — Im  Innern  ordnen  sich  die  Zwecke.  Sie  teilen  das 
Haus  in  Stockwerke,  Böden  spannen  sich,  um  die  Füße  zu  tragen, 
Decken  schwingen  sich,  Zwischenwände  teilen  ab.  Die  Räume 
wachsen  und  schrumpfen,  wie  das  häusliche  Leben  es  wünscht. 
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WARUM  NEUE  FORMEN? 


Der  Verkehr  öffnet  Türen,  zieht  Korridore,  drängt  die  Möbel  und 
Geräte  aus  dem  Weg  an  die  Wand.  Schränke  graben  sich  in  die 
Wände  ein,  um  Platz  zu  machen.  Treppen  steigen  auf  und  klettern 
herab  und  tragen  die  Menschen,  hübsch  ordentlich,  Schritt  für 
Schritt.  Weit  dehnen  sich  die  Räume  um  die  Reichen,  Luxus  will 
Bequemlichkeit,  Platz.  Armut  aber  hält  sich  eng  und  knapp  zu- 
sammen. Die  Müdigkeit  legt  sich  einen  Raum  abseits  für  Ruhe 
und  Schlaf.  Andere  Räume,  für  die  Ernährung , schließen  sich 
ihrerseits  zusammen.  Das  Familienleben , die  Geselligkeit  schaffen 
sich  Sammelpunkte:  den  Tisch,  den  Fensterplatz,  die  behagliche 
Ecke.  Die  Arbeit  sucht  sich  einen  Platz,  und  ebenso,  einen  beson- 
ders schönen,  die  Repräsentation.  Dann  kommt  das  Heer  der 
kleineren  Zwecke  und  Bedürfnisse,  jeder  schafft  sich  sein  Gerät, 
sein  Möbel,  bis  endlich  alles,  außen  und  innen,  fertig  und  be- 
friedigt ist So  wächst  das  Haus,  und  Maurer,  Zimmer- 

leute, Glaser,  Tischler,  Architekten,  sie  sind  alle  nur  Werkzeuge, 
die  einem  Willen  folgen,  der  sie  von  außen  lenkt.  Die  bauenden 
Kräfte  liegen  in  Holz  und  Stein,  im  Verkehr,  in  den  Bedürfnissen 
der  Bewohner.  Anton Jaumann. 

WARUM  NEUE  FORMEN? 

Warum  nicht  lieber  beharren  bei  den  hu  ndertfach  erprobten,  von 
Generationen  durchgearbeiteten  Formungen  der  Väter  ? So- 
gar die  Freunde  des  Neuen  mag  diese  Frage  zu  Zeiten  beunruhigen, 
wenn  sie  sich  den  unübersehbaren  Formenvorrat  vor  Augen  stellen, 
den  die  Menschheit  im  Laufe  der  Jahrtausende  hervorgebracht 
hat.  Da  gibt  es  aus  den  Zeiten  der  Gotik,  der  Renaissance,  der 
Königsstile  tausenderlei  ideale  Stühle,  Truhen,  Schränke,  Bau- 
formen. Die  Form  des  christlichen  Domes,  wie  die  Gotik  sie  er- 
dacht, — hat  sie  nicht  etwas  Endgültiges,  Unzerstörbares?  Wer 
dürfte  zu  behaupten  wagen,  daß  diese  Bauform  dem  Geiste  oder 
dem  Raumbedürfnis  ihrer  Zweckbestimmung  nicht  mehr  ent- 
spreche? Und  dennoch  gingen  die  Zeiten  über  diese  Formen  hin- 
aus. Ebenso  hat  die  Form  eines  Renaissanceschrankes  oder  eines 
Biedermeiersofas  etwas  durchaus  Endgültiges,  d.  h.  sie  ist  schön, 
zweckentsprechend  und  materialgemäß.  Aber  das  hinderte  nicht, 
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daß  man  sie  verließ,  um  zu  neuen  Formen  überzugehen,  sogar 
zu  solchen,  die  weder  ebenso  schön,  noch  ebenso  braucbhar  waren. 
— Warum  das  ? Warum  immer  wieder  dieses  gewagte  Verzichten 
auf  Alterprobtes  zugunsten  neuer  ungewisser  Form-Eroberungen  ? 
Jch  glaube,  darin  liegt  nur  das  stolze  Eingeständnis,  daß  es  den 
neuen  Zeiten  im  Grunde  genommen  nicht  auf  die  höhere  »absolute 
Schönheit«  ankommt,  ja  nicht  einmal  auf  die  höhere  absolute 
Brauchbarkeit,  sondern  auf  ihre  Selbstausprägung.  Dies  ist  aller 
Zeiten  wichtigste  Angelegenheit:  Einmal  haben  sie  das  große 
Recht  der  Lebenden , darum  drücken  sie  der  bildsamen  Erde  ihre 
Faust  zu  möglichst  dauerhafter  Spur  auf. 

Das  ist  zu  Nutzen  derer  gesagt,  die  räsonieren:  Das  Alte  war 
schöner,  darum  zurück!  Das  Alte  war  reicher,  glänzender,  üppiger, 
deshalb  fort  von  der  modernen  Armut!  Das  Alte  ist  ferner  ge- 
sicherter in  seinem  Wert,  unveraltbarer,  anerkannter  vom  öffent- 
lichenGeschmack  und  mehr  zum  Repräsentieren  geeignet  und  zum 
Prunken;  deshalb  fort  mit  den  modernen  Experimenten!  — Allen 
denen,  die  so  sprechen,  ist  der  Grundtrieb  aller  Entwickelung 
nicht  klar  geworden.  Gewiß:  bewußter  Weise  strebt  jeder  Meister 
einer  neuen  Zeit  danach,  die  alten  Modelle  in  jeder  Hinsicht,  also 
auch  an  Schönheit,  an  Brauchbarkeit,  an  Reiz  und  Geschmack  zu 
übertreffen.  Aber  dem  individuellen  Willen  der  Zeitalter  ist  ledig- 
lich an  seiner  starken  Selbstausprägung  gelegen.  Er  sucht  das 
Zeitcharakteristische,  das  Zeiteigene.  Und  nicht  das  Jahrhundert 
hat  seine  Pflicht  getan,  das  alte  Schönheit  immerfort  kopierend 
wiederholte,  sondern  das  Jahrhundert,  das  seinen  Ausdruck  hinter- 
ließ, einerlei,  ob  seine  Schöpfungen  nun  wirklich  auf  allen  Ge- 
bieten einen  Zuwachs  an  absolutem  Wert,  an  Schönheit,  Brauch- 
barkeit u.  dgl.  gebracht  haben. 

Wir  sind  Bürger  unserer  Zeit  und  haben  ihr  gegenüber  nicht 
nur  Bürgerrecht,  sondern  auch  Bürgerpflicht.  Wir  wären  Ver- 
räter, wenn  wir  nicht  unserer  Zeit  zum  Ausdruck  verhelfen  würden, 
Renegaten,  wenn  wir  von  der  uns  möglichen  Schönheit  kopistisch 
überlaufen  würden  zu  fertiger,  vergangener  Schönheit.  So  lieben 
und  bewohnen  wir  ja  auch  das  uns  angeborene  Vaterland,  unbe- 
kümmert, ob  etwa  unter  anderem  Himmel  eine  reichere,  ver- 
lockendere Erde  sich  entfaltet.  Willy  Frank. 
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ELBST-PRÜFUNG.  Die  meisten  leben  in  ihrer  Alltagsarbeit 


hin,  nehmen  die  Sonntagsfeste  als  angenehme  Ruhepunkte 
mit,  und  in  ihrem  ganzen  Sein  spielt  die  Kunst  — auch  eine 
Rolle,  aber  sicherlich  nicht  die  Hauptrolle.  Nur  wenige  wandeln 
im  vollen  Sonnenlicht  des  Schönen;  den  meisten  genügt  es,  hier 
und  da  einen  wärmenden  Strahl  zu  erhaschen. 

Beklagenswert  ist  es,  daß  nicht  alle  teil  haben  an  dieser  Art 
Lebensvertiefung.  Aber  zur  Schaffung  dieser  Kulturwerte  führt 
nur  weise  Erziehung,  die  vorsorglich  im  Elternhause  ansetzt,  in 
der  Schule  weiter  gepflegt  und  durch  Lektüre  der  Kunstzeit- 
schriften, Vorträge,  Museumsbesuche  usw.  vervollkommnet  wird. 

An  die  Frage  der  Wohnungsgestaltung  treten  Viele  gänzlich 
unwissend  heran.  An  den  Schulen,  selbst  den  höheren  Bildungs- 
anstalten wird  ja  hierüber  nichts  gelehrt.  So  überlassen  sich  Viele 
dem  glücklichen  Zufall,  der  momentanen  Laune.  Und  das  sind 
recht  elende  Berater.  Allen  denen,  die  ihr  Heim  ausgestalten, 
möchte  ich  das  Wort  zurufen:  »Erkenne  Dich  selbst!«  Geht  in 
Euch  und  prüfet  Euren  Sinn!  Dann  wird  Euch  auch  das  Wissen 
um  die  Dinge,  deren  Ihr  benötigt,  und  dann  entwächst  ganz  von 
selbst  der  sicheren  Wahl  die  individuelle  Wohnungsgestaltung,  in 
der  Euer  Geist  lebt,  zu  der  Euer  Leben  paßt.  Die  neue  Kunst 
kommt  Euch  entgegen.  Nur  fühlt  Eure  Bedürfnisse  nach 
Behaglichkeit  oder  Luxus,  Ruhe  oder  Geselligkeit! 

Und  lernet  Eurem  Fühlen  vertrauen ! Dr.Emil  Utitz. 


DER  HAUSEINGANG. 

In  alten  Städten  finden  wir  fast  überall  noch  die  ältere  Form 
des  Hauseingangs,  daß  die  Treppe , die  zwischen  dem  Straßen- 
niveau und  dem  Erdgeschoß  vermittelt,  vor  der  Hausfront  liegt, 
während  heutzutage  diese  Treppe  entweder  ganz  in  das  Innere  des 
Hauses  verlegt  oder  mindestens  in  eine  von  der  Straße  zurück- 
tretende Türnische  eingebaut  wird.  Vom  Standpunkt  des  Ver- 
kehrs ist  die  zweite  Form  die  zweckmäßigere;  dafür  ist  die  ältere 
Form,  welche  die  Treppe  mit  der  Tür  selbst  in  eine  organische 
Verbindung  bringt,  die  architektonisch  wirkungsvollere.  Wo  die 
Lage  des  Hauses  es  möglich  macht,  sollte  man  sie  darum  auch 
heute  noch  vorziehen:  also  z.  B.  bei  Landhäusern.  Ein  besonders 
stimmungsvolles  Motiv  ergibt  sie,  wo  sie  als  eigentliche  Freitreppe 
mit  einem  Podest  ausgebildet  ist. 

Der  Hauseingang  ist  der  Teil  der  Fassade,  der  von  der  Straße 
her  den  Blick  am  stärksten  auf  sich  lenken  soll.  Aus  diesem 
Gefühl  heraus  hat  die  alte  Hausbaukunst  das  Portal  auch  deko- 
rativ stets  zu  einem  Mittelpunkt  der  Fassadenarchitektur  zu 
machen  gewußt.  Das  einfachste  und  wohl  auch  ursprünglichste 
Motiv  des  Portalschmucks  ist  das  Hauswappen.  Aus  der  künst- 
lerischen Ausbildung  des  Wappens  hat  sich  dann  die  Umrahmung 
der  Türe  mit  architektonischen  und  mit  plastischen  Motiven  — 
Pilastern,  Säulen,  Giebeln,  Karyatiden  usw.  — herausgebildet. 

Unserm  modernen  Geschmack  entspricht  weit  mehr  die  Ein- 
fachheit im  Äußern  des  Hauses.  Seine  Bedeutung  als  künst- 
lerisches Element  der  Fassadenkomposition  verliert  der  Haus- 
eingang damit  keineswegs.  Fenster  und  Türe  als  die  konstruktiv 
gegebenen  Unterbrechungen  der  Fläche  sind  auch  ihre  wichtigsten 
Ornamente.  Ihre  Ornamentalität  liegt  aber  nicht  nur  in  ihrer 
dekorativen  Ausbildung,  sondern  vor  allem  in  ihrer  eigenen  Form: 
in  ihren  Verhältnissen  in  sich  und  zum  ganzen  Haus. 
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Die  Haustüre  im  Besondern  spielt  eine  wichtige  Rolle  auch  als 
künstlerischer  Maßstab.  Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  eine 
große  Türe,  zumal  wenn  sie  mit  einem  Rundbogen  abschließt,  dem 
Haus  etwas  Behagliches,  Wohnhaftes  gibt.  Aus  der  Form  der 
Türe  und  ihrem  Verhältnis  zur  Fläche  ergeben  sich  für  die  Cha- 
rakteristik des  Hauses  eine  Fülle  von  Abstufungsmöglichkeiten. 
Auch  die  Frage,  wo  der  Eingang  liegen  soll,  ist  wichtig:  nicht 
bloß  vom  praktischen  Standpunkt,  wo  diese  Frage  im  wesent- 
lichen ein  Stück  der  Grundrißfrage  ist,  sondern  auch  vom  künst- 
lerischen. Bei  den  freistehenden  Häusern  haben  wir  heutzutage 
die  Neigung,  den  Haupteingang  an  die  Seite  zu  legen,  weiter  als 
es  im  künstlerischen  Sinne  durchaus  wünschenswert  ist.  Ein 
schöner  Eingang  an  der  Mitte  der  Hauptfront,  zumal  wenn  die 
Mittelallee  eines  Gartens  auf  sie  zuführt,  gibt  einem  Haus  immer 
etwas  Vornehmes,  Herrschaftliches.  Man  sollte  auf  ein  so  wich- 
tiges künstlerisches  Motiv  nur  verzichten,  wenn  bestimmte  Gründe 
dagegen  sprechen:  wenn  man  sich  z.  B.  den  Zimmerraum  an 
der  Sonnenseite  damit  zerstückeln  müßte. 

Der  Eingang  vermittelt  dem  Eintretenden  den  ersten  Begriff 
von  dem  Geschmack,  der  im  Innern  des  Hauses  herrscht.  Das 
gilt  namentlich  von  der  Türe  selbst,  die  in  Material  und  Ausführung 
für  diesen  ersten  Eindruck  den  Ausschlag  gibt.  Das  beste  ist  hier 
immer  gediegene  Einfachheit.  Der  schönste  Schmuck  der  Türe 
ist  das  blanke  Beschläg  und  dafür  wiederum  ist  das  Messing  das 
schönste  Material.  Die  künstlerische  Wirkung  von  Glas  leidet  an 
Türen,  die  nach  der  Straße  führen,  dadurch,  daß  man  es  hier  not- 
wendigerweise mit  einem  Gitter  versehen  muß.  Praktischer  ist 
das  Oberlicht,  das,  wie  zahllose  Beispiele  namentlich  aus  der 
Barockzeit  zeigen,  auch  ein  dankbares  ornamentales  Motiv  abgibt. 
Auch  auf  die  künstlerische  Behandlung  der  Vordächer  dürfte  im 
allgemeinen  etwas  mehr  Wert  gelegt  werden.  Besser  als  ange- 
hängte Glas-  und  Eisendächer  wirkt  es  natürlich,  wenn  diese  Auf- 
gabe im  architektonischen  Sinne  gelöst  wird.  Prof.  Karl  Widmen 
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DIE  RÄUME  DES  HAUSES. 

Nicht  der  Geldbeutel,  sondern  die  Gesinnung  der  Bewohner 
schafft  letzten  Endes  die  künstlerischen  und  geschmack- 
lichen Wertunterschiede  zwischen  den  Wohnungen.  Die  Mittel 
sind  ein  wichtiger  Faktor,  aber  nicht  der  ausschlaggebende:  Liebe, 
Geist,  aufmerksame  Prüfung,  genaueste  Überlegung  schaffen  erst 
das  wahrhaft  schöne  Heim  von  vornehmer  Prägung  und  dauern- 
dem Wert.  Als  höchstes  Ziel  ist  immer  zu  fordern,  daß  Persön- 
lichkeit und  Wohnung  eine  Einheit  bilden,  daß  die  Wohnung,  als 
erweitertes  Kleid  und  Spiegelbild  der  Seele , sich  in  ihrer  Gestaltung 
dem  Charakter  ihres  Besitzers  anpaßt. 

Der  Empfangsraum  ist  das  immer  noch  neutrale  Gebiet,  auf 
dem  sich  Gast  und  Hausherr  zunächst  begegnen.  Er  hält  daher 
die  Mitte  zwischen  dem  Draußen  und  dem  Drinnen,  zwischen  Er- 
wartungund  Erfüllung,  und  muß  sich  von  der  intimeren  Stimmung 
der  eigentlichen  Wohnräume  deutlich  unterscheiden:  Repräsen- 
tation, konventionelle,  gesellschaftliche  Haltung  bilden  seine 
Merkmale.  Die  Ausstattung  sollte  möglichst  wenig  an  den  all- 
täglichen Betrieb  des  Hauses  erinnern;  hier  auf  neutralem  Boden 
ist  eine  gewisse  kühle,  vornehme  Festlichkeit  angebracht,  daher 
sparsame  Möblierung  mit  Objekten  von  reicherer  Ausstattung  und 
künstlerischem  Wert,  unter  strengster  Berücksichtigung  guter 
architektonischer  Gesamtwirkung.  Je  nach  dem  Charakter  des 
Raumes  eine  festliche  oder  ruhige  Wand-  und  Bodenbehandlung. 
Gemälde,  Radierungen,  Plastiken,  Gobelins  spielen  eine  bedeu- 
tende Rolle,  im  übrigen  Spiegel,  Vitrinen,  formschöne  Beleuch- 
tungskörper, vornehm  wirkende  Einzelmöbel  und  Sitze. 

Wesentlich  intimer  ist  schon  die  Wohndiele,  da  sie  ja  durchaus 
zu  längerem  Verweilen  bestimmt  ist.  Sie  ist  Mittelpunkt  und 
»Herz«  des  Hauses,  muß  daher  das  ganze  Behagen  zeigen,  das  zu 
entfalten  den  Bewohnern  möglich  ist.  Warme  Farbentönung  in 
Holzbekleidung  oder  Wandbespannung  und  Möbeln  ist  hier  von 
großer  Wichtigkeit.  Alle  Gegenstände  sollen  gebrauchstüchtig 
und  auf  die  Überdauerung  von  Generationen  angelegt  sein: 
Heiterkeit  und  Gediegenheit  und  Wohlstand  vereinigt.  Alles,  was 
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hier  gezeigt  wird,  soll  persönlichen  Ausdruck  haben  und  über  die 
Bewohner  Aufschluß  geben.  Hier  darf  sich  neben  dem  Neuen 
auch  das  Familienerbe  zeigen.  Kräftige  Formen,  solide  Kon- 
struktionen sind  vorherrschend.  Die  Grundrißgestaltung  muß  — 
ein  Punkt,  der  häufig  übersehen  wird  — in  der  Anordnung  der 
Tische  und  Sitze  der  Gruppenbildung  günstig  sein. 

In  der  bürgerlichen  Wohnung  wird  der  Empfangsraum  nicht 
immer  bloß  der  Repräsentation  dienen.  Er  wird  häufig  zugleich 
die  Funktion  des  Musikzimmers  oder  des  Damenzimmers  erfüllen. 
Je  nach  dieser  Doppelbestimmung  wird  sich  seine  dekorative  Be- 
handlung und  seine  Möblierung  zu  richten  haben. 

Das  Musikzimmer  gibt  dem  Geschmack  des  Einzelnen  einen 
ziemlich  weiten  Spielraum.  Im  allgemeinen  freilich  wird,  da  hier 
die  Kunst  heimisch  sein  soll,  eine  ernstere  Auffassung  vorwiegen. 
Daraus  ergeben  sich  je  nachdem  dunkeltonige  oder  weiß  be- 
handelte Hölzer  an  Möbeln  und  entsprechenden  Vertäfelungen, 
in  großen  ruhigen  Flächen  auftretend  ; denn  ruhig  und  der  Samm- 
lung zuträglich  muß  der  Musikraum  immer  sein,  auch  wenn  er 
aus  einer  heiteren  Auffassung  herstammt.  Große  linienschöne 
Ornamente  (Schnitzerei,  Wandverkleidung,  Teppich,  ruhig-farbige 
Fensterverglasung  zur  Abschließung  der  Außenwelt)  sind  der 
Wirkung  der  Musik  immer  günstig;  aus  dem  gleichen  Grunde 
empfiehlt  sich  Anbringung  von  Skulpturen  und  Gemälden  im 
Musikraum.  Zu  vermeiden  ist  die  Überfüllung  mit  Möbeln  und 
Zierat.  Wichtig  ist  möglichster  Komfort  der  Sitzgelegenheiten: 
der  Sessel,  Erkerbänke,  Sofas. 

Beim  Damenzimmer  ist  das  Gebiet  des  unentbehrlichen 
Nutzraumes  schon  überschritten.  Mit  Recht  lebt  sich  in  ihm 
daher  der  Schmucktrieb  aus.  Die  Möbel  werden  leichte,  gefällige 
Formen  zeigen;  keine  schweren  Stützen,  keine  großen  Ab- 
messungen, keine  monotonen  Flächen.  Dementsprechend  werden 
auch  hier  meist  helltonige  Hölzer  verwandt  werden:  Birke,  Ahorn, 
Kirschbaum,  Birnbaum;  vielfach  aber  auch  Mahagoni,  Pali- 
sander, Nußbaumholz  in  nicht  allzudunkler  Bearbeitung.  Da  das 
Damenzimmer  die  Stimmung  heiteren  Behagens  und  gefälligen 
Wohllebens  tragen  soll,  liegt  der  Hauptton  der  Möblierung  auf 
gemütlichen,  bequemen  Sessel -Arrangements,  Erkerplätzchen, 
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Fenstersitzen  usw.  Für  die  dekorative  Ausstattung  werden  feine, 
leichte  Stoffe  in  zarten  Tönen,  ferner  bestickte  Seidenkissen, 
Spitzendecken  und  anmutige  Drapierungen  zu  wählen  sein. 

In  allen  Einzelheiten,  auch  im  Wandschmuck,  der  Ausstattung 
des  Schreibtisches  usw.  sollte  der  persönliche  Geschmack  der  Dame 
des  Hauses  hervortreten,  sollte  zum  Ausdruck  gebracht  sein,  daß 
dies  das  Reich  einer  Dame  ist. 

Das  Herrenzimmer , das  eigentliche  Gebiet  des  Hausherrn,  der 
Arbeit  und  der  Erholung  gewidmet,  spielt  im  Gefüge  der  moder- 
nen Wohnung  eine  bedeutende  Rolle.  Es  gliedert  sich,  ent- 
sprechend seinen  Zwecken,  im  wesentlichen  in  drei  Gruppen: 
den  geräumigen,  gutbelichteten  Ar&etteZisc/i  mit  Sessel,  den  Kamin- 
platz  zum  Ausruhen  und  zur  Geselligkeit  und  die  Lese-Ecke.  Bei 
reicherer  Ausgestaltung  wird  diese  sich  zum  selbständigen  Biblio- 
thekraum entwickeln,  und  ein  eigenes  Rauch - und  Spielzimmer 
sich  angliedern.  Die  Grundstimmung  in  diesen  Räumen  ist  ernste 
Gediegenheit.  Zur  Bekleidung  der  Wände  kommen  meist  dunkel- 
tonige  Tapeten  oder  Holzvertäfelung  in  Betracht.  Als  Farbwerte 
wirken  außer  dem  künstlerischen  Wandschmuck  die  bunten  Rücken 
der  Bücher,  die  in  offenen  Gestellen  oder  in  Schränken  bequem 
greifbar  an  den  Wänden  verteilt  werden. 

Heiter  und  einladend  sei  die  Stimmung  des  Speisezimmers. 
Reiche  Dekorationen  sind  zu  vermeiden,  damit  nicht  das  Haupt- 
erfordernis: peinlichste  Sauberkeit  und  gute  Durchlüftbarkeit, 
beeinträchtigt  wird.  Am  gediegensten  wird  sich  eine  ruhige,  halb- 
oder  ganzwandige  Holzvertäfelung  in  nicht  zu  dunklem,  mattem 
Holz  erweisen.  Der  Wandschmuck  sei  einfach  gehalten  und  be- 
schränke sich  auf  einige  größere,  gut  übersehbare  Bilder,  damit 
nicht  durch  ein  Zuviel  an  Kleinkram  der  Blick  abgelenkt  werde 
von  der  festlich-geschmückten  Tafel . Aus  diesem  Grund  sieht 
man  neuerdings  auch  meist  von  den  übergroßen,  prunkvollen 
Büfetts  ab  und  begnügt  sich  mit  praktischen,  niedrigen  Kredenzen 
zum  Abstellen  des  Tafelgeschirrs,  sowie  Glasschränken  zur  Unter- 
bringung von  Porzellan-  und  Silbergeräten.  — Intimer,  zweck- 
mäßiger und  vornehmer  als  der  viereckige  Tisch  wirkt  der  runde 
oder  ovale  Tisch,  um  den  sich  die  Gäste  gefällig  gruppieren. 

Licht,  Luft  und  Geräumigkeit  sind  Grunderfordernisse  des 
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Schlafzimmers.  Dabei  soll  aber  gerade  in  diesem  Raum  sorgfältig 
darauf  Bedacht  genommen  sein,  daß  er  nicht  nüchtern,  sondern 
freundlich-heiter  wirkt.  Leichter  Mull  und  bunte  Druckstoffe  sind 
vortrefflich  geeignet  zur  Erreichung  dieses  Zieles.  Gediegene  Höl- 
zer heller  Farbe  sind  für  die  Möbel  zu  wählen.  Beim  Herrenschlaf- 
zimmer sind  die  Farben  für  Möbel  und  Stoffe  dunkler  zu  halten. 
Auch  beim  Schlafraum  tritt  nach  der  Zweckbestimmung  eine 
Dreiteilung  ein : in  Schlaf  raum,  Ankleidezimmer  und  Bad.  Die  Ab- 
trennung eines  eigenen  Waschraums  mit  Badeanlage  vom  Schlaf- 
zimmer sollte  bei  reicheren  Mitteln  stets  durchgeführt  werden. 

Bestimmend  für  den  Gesamteindruck  des  Raumes  ist  die 
Wandbehandlung.  Aus  gesundheitlichen  Gründen  wird  man  hier 
der  Tapete  stets  den  Vorzug  geben.  In  einem  Zimmer,  das  Bilder- 
schmuck erhalten  soll,  ist  die  Tapete  wohl  am  besten  einfarbig, 
in  satter,  stumpfer  Tönung  zu  halten,  damit  sie  lediglich  ruhiger 
Hintergrund  sein  und  dadurch  Bildern  und  Möbeln  zu  erhöhter 
Wirkung  verhelfen  kann.  In  Räumen,  die  nur  einfarbige  Möbel 
erhalten  und  auf  Bildschmuck  verzichten,  wird  eine  Tapete  von 
ausgeprägtem,  aber  ruhigem  Muster  gute  Wirkung  machen. 

Das  Kinderzimmer  strebt  natürlich  nach  heiter-fröhlicher  Ge- 
samtstimmung. Zweckmäßig  sind  die  Wände  in  ein  drittel  Höhe 
mit  Holz  zu  verkleiden,  das  einen  abwaschbaren  Anstrich  von 
weißem  Lack  erhält,  oder  mit  abwaschbarer  Tapete,  während  der 
Oberteil  der  Wand  in  einem  kräftigen  Ton  gehalten  sein  kann, 
auf  dem  einiger,  dem  kindlichen  Gemüt  angepaßter  farbiger  Wand- 
schmuck Platz  finde. 

Das  Tochterzimmer , wie  auch  das  F r emdenzimmer  zeigen  einen 
etwas  wohnlicheren  Charakter  als  das  Schlafzimmer,  wenngleich 
das  Gastzimmer  auch  zunächst  etwas  unpersönlicher  gehalten  sei, 
um  erst  durch  das  Aufstellen  eigener  Gegenstände  des  Gastes 
wohnlichere  Gestalt  zu  erhalten. 

Peinlichste  Sauberkeit  und  Lüftbarkeit  sind  die  beiden  Fak- 
toren, die  an  Küche  und  Anrichte  zu  stellen  sind.  Große  Fenster, 
Kachelbekleidung  oder  ein  Öl-Hartanstrich,  fugenlose  Fußböden 
— Fliesen,  Holz  oder  Linoleum,  — helle  abwaschbare  Möbel  soll- 
ten hier  als  Unerläßlich  gelten.  Alexander  Koch. 
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Im  ältesten  deutschen  Wohnhaus  ist  die  Halle  der  ursprüng- 
liche Kern  und  Hauptraum  der  ganzen  Hausanlage  gewesen. 
Die  übrigen  Räume  haben  sich  allmählich  daran  angegliedert, 
und  die  Halle  behielt  dabei  ihre  Bedeutung  als  Mittelpunkt  des 
Hauses,  auf  den  alle  Zugänge  zu  den  verschiedenen  Zimmern  und 
Stockwerken  mündeten.  In  diesem  Sinne  hat  sie  sich  noch  am 
längsten  in  der  Diele  (oder  dem  Fleet)  des  niederdeutschen  Bürger- 
hauses erhalten.  Im  übrigen  ist  sie  mit  der  Zeit  immer  mehr  zum 
Hausflur  zusammengeschrumpft.  In  den  Etagenwohnungen  der 
Miethäuser  mußte  sie  von  selbst  verschwinden.  In  den  reicheren 
Wohnhäusern  und  in  den  Villen  hat  die  neuere  Zeit  die  Halle 
ebenfalls  weggelassen  und  statt  dessen  auch  hier  im  Sinn  der 
italienischen  Palast-Architektur  weiträumige  Treppenhäuser  mit 
mehr  oder  weniger  prunkvoller  Ausstattung  geschaffen. 

★ 

Die  Halle  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  als  zentraler  W ohn- 
raum  mit  der  Haupttreppe  ist  bei  uns  erst  in  der  Neuzeit  wieder 
eingeführt  worden.  Der  nächste  Grund  lag  wohl  in  der  vorteil- 
hafteren Ausnutzung  des  gesamten  Hausraumes.  Das  Treppen- 
vestibül fällt  weg;  der  damit  gesparte  Platz  wird  dem  Wohnraum 
zugeschlagen.  Überhaupt  erleichtert  aber  die  Anlage  einer  Halle 
die  für  das  Einfamilienhaus  zweckmäßigste  Form  der  Raumein- 
teilung: die  Konzentration  auf  einen  Mittelraum , durch  den  die 
Umwege  zu  den  übrigen  Zimmern  des  Hauses  möglichst  vermieden 
werden.  Auch  in  den  Garten  läßt  sich  von  der  Halle  aus  bequem 
ein  unmittelbarer  Zugang  herstellen. 

Im  übrigen  ist  das  Urteil  über  die  zweckmäßigste  Gestaltung 
der  Hallenanlage  in  einem  modernen  Wohnhaus  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Ihrer  Bestimmung  nach  wird  die  Halle  eine  Art 
Mittelding  zwischen  F amilienraum  und  Gesellschaftsraum  darstel- 
len: im  allgemeinen  wohl  mit  Überwiegen  der  zweiten  Aufgabe. 
Dementsprechend  wird  man  sie  auch  ausstatten.  Ein  großer 
Kamin  mit  behaglichen  Sitzplätzen  bildet  den  natürlichen  Mit- 
telpunkt des  Raumes.  Besonders  geeignet  erscheint  die  Halle 
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darum  auch  für  die  Aufstellung  von  größeren  Kunstwerken:  Bil- 
dern, Plastiken,  auch  von  kostbaren  Möbeln  und  dergleichen. 

Die  Hauptfrage  bildet  aber  immer  die  Treppe.  Der  Schwierig- 
keit, einen  Raum  mit  einer  großen  Treppe  wohnlich  zu  machen, 
hat  man  auf  verschiedene  Weise  abzuhelfen  gesucht.  Anfangs 
hat  man  die  Treppe  möglichst  prunkvoll  gestaltet.  Später  ist 
man  im  Gegenteil  dazu  gekommen,  die  Treppe  mehr  in  den  Hin- 
tergrund zu  rücken  und  sie  auch  in  der  Form  so  unauffällig  als 
möglich  zu  behandeln.  Aber  ein  störender  Umstand  bleibt  auf 
alle  Fälle  unvermeidlich:  das  Personal  ist  viel  häufiger  gezwungen, 
den  Wohnraum  zu  passieren,  als  wenn  die  Haupttreppe  auf  einen 
Korridor  führt.  Deshalb  hat  man  in  neuester  Zeit  angefangen,  die 
Treppe  wieder  aus  der  Halle  herauszuschaffen  und  dafür  einen 
besonderen  kleinen  Treppenraum  — natürlich  unmittelbar  neben 
der  Halle  — anzulegen.  Diese  Verlegung  der  Treppe  wird  um  so 
nötiger  in  kleinen  Häusern,  wo  der  Raum  zur  Anlage  einer  eigenen 
Dienstbotentreppe  nicht  ausreicht. 

Damit  verliert  freilich  die  Halle  einen  ursprünglichen  Zug 
ihrer  Bestimmung,  zugleich  dem  Verkehr  zu  dienen,  und  ebenso 
wird  auch  der  Vorteil  der  Raumersparnis  wieder  entsprechend 
beeinträchtigt.  Die  Halle  wird  zu  einer  dritten  Form  von  Auf- 
enthaltsraum,  die  das  alltägliche  Wohnzimmer  nach  der  einen, 
den  eigentlichen  Festraum  nach  der  anderen  Seite  hin  ergänzt. 
Die  Anlage  eines  solchen  Raumes,  der  damit  mehr  oder  weniger 
den  Charakter  eines  Luxusraumes  erhält,  wird  aber  durch  die 
Lebensgewohnheiten  und  die  gesellschaftlichen  Bedürfnisse  des 
Besitzers  im  einzelnen  Fall  besonders  begründet  sein  müssen. 

Im  großen  und  ganzen  wird  also  die  Anlage  einer  Halle  nur  da 
angebracht  erscheinen,  wo  mit  einem  gewissen  Raumüberfluß 
gearbeitet  werden  kann.  Je  kleiner  das  Haus  ist,  desto  mehr  wird 
das  durch  einen  kleinen  Empfangsraum  entlastete  Wohnzimmer 
die  Funktionen  der  Halle  übernehmen  können.  Jedenfalls  soll 
auch  hier  der  Grundsatz  entscheidend  sein,  daß  der  weniger  be- 
nutzte Raum  nicht  auf  Kosten  der  notwendigeren  Zimmer  ange- 
legt wird.  Sonst  ist  die  Gefahr,  daß  die  Halle  eine  ähnliche 
Rolle  spielt,  wie  einst  der  berühmte  Salon  vor  dreißig  und  vier- 
zig Jahren  in  unseren  Bürgerhäusern.  Prof.  Karl  Widmer. 
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Unter  dem  » Salon « einer  Dame  versteht  man  den  Kreis  von 
Menschen,  der  sich  regelmäßig  in  ihren  Empfangsräumen 
versammelt  und  dadurch  eine  gesellschaftliche  Einheit  bildet, 
einen  Ausschnitt  der  vornehmen  Welt  in  einem  bestimmten  Rah- 
men. Für  uns  kommt  es  hier  zunächst  weniger  auf  die  Gesell- 
schaft als  auf  den  Rahmen  an,  obwohl  sie  unzertrennlich  zu- 
sammengehören und  zueinander  passen  müssen. 

Im  Sflion  tritt  das  Haus  mit  der  Welt  in  Verbindung,  gast- 
lich öffnen  sich  seine  Pforten,  Freunde,  Gesinnungsgenossen, 
Fremde  der  eigenen  Gesellschaftsklasse  zu  empfangen.  Er  ist 
der  Empfangsraum  und  muß  dementsprechend  ausgestattet  wer- 
den. Anders  zu  feierlichem,  offiziösem  Empfang,  anders  zu  freund- 
schaftlichem Plaudern,  anders  auf  dem  Land,  wo  sich  in  ihm 
die  Gäste  des  Hauses  versammeln,  anders  im  Stadthaus,  wo 
abends  oder  nachmittags  ein  kleiner  Teetisch  für  die  Besucher 
hereingetragen  wird.  Und  ganz  einerlei,  in  welchem  Stil  er 
prangt,  die  persönliche  Note  des  Hauses,  besonders  der  Dame  des 
Hauses  muß  gewahrt  bleiben,  damit  keine  »kalte  Pracht«,  keine 
tote  »gute  Stube«  entsteht.  Um  gemütlich  zu  wirken,  muß  der 
Salon  bewohnt  sein,  wirklich  bewohnt,  mit  Ausnahme  jener  großen 
feierlichen  Säle  in  Schlössern  und  Palästen,  Botschaften  oder  Mi- 
nisterien, wo  ein  streng  durchgeführter  Stil  die  wenigen  Möbel 
und  Bilder  auszuzeichnen  hat.  Hier  herrscht  eine  Kühle,  die  das 
Privathaus  am  besten  meidet. 

Den  Eindruck  des  Bewohnten  kann  man  nicht  Vortäuschen , 
die  Zimmer  sind  aufrichtig  und  lügen  nur  für  kurze  Augenblicke 
dem  Beobachter  etwas  vor.  Deshalb  soll  sich  niemand  scheuen, 
auch  den  Salon  nach  seinem  persönlichen  Geschmack  auszuge- 
stalten, damit  sich  der  Besitzer  oder  vielmehr  die  Besitzerin  darin 
jederzeit  behaglich  fühlen  und  etwas  von  ihrer  Behaglichkeit  auf 
die  Gäste  ausstrahlen  können. 

Von  den  Dingen  abgesehen,  die  nur  Schmuck  sind,  wie  Bilder, 
Statuen  und  kleinere  Ziergegenstände,  muß  alles  zweckdienlich 
sein  und  am  richtigen  Platz  stehen.  Der  Zweck  ist:  empfangen, 
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plaudern,  vielleicht  Tee  trinken,  auch  zuhören,  wenn  der  Salon 
unter  Umständen  zugleich  als  Musikzimmer  dient.  Da  müssen 
die  Sitzgelegenheiten  bequem  sein,  so  daß  man  darin  ausruht, 
ohne  zu  ruhen,  kleine  Tische  nehmen  die  Tasse,  den  Aschenbecher, 
die  Zündhölzer  auf,  alles  so  geschickt  bereitgestellt,  daß  das  Er- 
wünschte leicht  zu  greifen  ist,  aber  doch  so  beweglich  in  der  Gruppe, 
daß  Aufstehn  und  Platzwechseln  nicht  stören,  und  das  Aufstehen 
eines  Gastes  keinen  Aufbruch  hervorruft.  Nichts  darf  steif  oder 
gewollt  sein,  nirgends  ein  Eindruck  entstehen,  als  sei  man  da,  wo 
man  sitzt,  in  eine  Falle  geraten  und  könne  nicht  mehr  heraus. 

* 

Feste  Regeln  lassen  sich  natürlich  nicht  geben,  meist  gebietet 
der  Raum  eine  gewisse  klassische  Anordnung  der  größeren  Möhel. 
Jedenfalls  sollte  nur  das  Nötige  darin  sein,  daß  man  beim  Ge- 
spräch gut  sitze  und  Platz  habe,  sich  frei  und  ohne  Zwang  zu 
bewegen.  . . Platz,  der  große  Luxus  unserer  Vorfahren,  fehlt  heute 
meistens,  aber  hier  kann  sich  deshalb  um  so  besser  das  Wort  be- 
wahrheiten, daß  der  Meister  sich  in  der  Beschränkung  zeige. 

Die  Möbel  ziehen  sich  gewissermaßen  in  ihre  Essenz  zusam- 
men, keine  unnötige  Ausladung,  die  Platz  braucht,  nichts,  an  dem 
man  hängen  bleibt  oder  sich  stößt,  weder  Quasten  noch  Falten 
stören  die  Form,  und  zur  Vermeidung  des  ungemütlichen  Ein- 
drucks dient  das  ausgeklügelt  Bequeme  und  Praktische.  Die 
Kunstwerke  an  den  Wänden,  der  Zauber  wohl  zusammenge- 
stimmter Farbentöne,  das  wirklich  Bewohnbare  und  Bewohnte 
des  Raums  geben  ihm  Charakter  und  können  den  modernen  Salon 
den  Gemächern  früherer  Stile  würdig  an  die  Seite  stellen. 

* 

Man  vergesse  nie : der  Salon  ist  ein  Rahmen  für  die  Gesellschaft , 
die  in  ihm  verkehrt.  Wie  der  Bilderrahmen  zum  Gemälde,  muß 
er  zu  den  Menschen  passen,  die  darin  aus-  und  eingehen. 
Seine  Farbe  darf  also  nicht  streng  ausschließend  für  andere  Farben 
sein,  die  Toiletten  der  Damen  sollen  darin  zur  Geltung  kommen 
und  nicht  durch  einen  aufdringlichen  Ton  geschlagen  werden.  Wie 
gut  wußten  die  Künstler  der  Vergangenheit  Bescheid!  Mit  ent- 
zückender Anmut  bewegten  sich  auf  dem  Hintergrund  der  Wand- 
teppiche die  Frauen  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  die 
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starken  Farben  ihrer  Gewänder  milderten  sich  auf  den  zarteren 
Tönen  der  Wand;  satt  und  voll  wirkte  das  prachtvolle  Rot  der 
venetianischen  Damaste,  und  wie  auf  sonnigem  Feld  leuchtete  die 
prunkvolle  Gesellschaft  in  den  gelb  beschlagenen  Sälen,  die  neben 
den  roten  stark  in  Mode  kamen.  Unübertrefflich  wirken  aber 
feine  Nuancen  von  Grün , denn  hier  sind  Frauen  in  festlich-farben- 
frohen Gewändern  wie  die  Blumen  im  Garten,  sie  schmiegen  sich 
in  das  anmutige  Gesamtbild,  ohne  an  der  eigenen,  besonderen 
Schönheit  einzubüßen. 

★ 

Wichtig  ist  im  Salon  die  Frage  der  Beleuchtung.  Am  Tag 
müssen  die  Fenster  so  abgeblendet  werden,  daß  niemand  durch 
allzu  grelles  Licht  gestört  ist,  oft  genügt  ein  kleiner  Vorhang,  ein 
geschickt  aufgestellter  Paravent,  das  ganze  Zimmer  gemütlich  zu 
machen.  Wenn  wir  in  bezug  auf  künstliche  Beleuchtung  den 
weichen  Glanz  desWachslichtes  kaum  vollständig  ersetzen  können, 
so  läßt  sich  doch  mit  diskreten  elektrischen  Flammen  viel  reizvolle 
Wirkung  erzielen.  Auch  hier  lautet  die  wichtigste  Forderung: 
keine  Aufdringlichkeit , der  Salon  muß  so  geschickt  und  so  aus- 
reichend beleuchtet  sein,  daß  niemand  danach  fragt  und  darüber 
spricht,  mit  einem  Wort:  die  Beleuchtung  muß  selbstverständlich 
wirken.  Sie  darf  keine  Schatten  auf  die  Augen  werfen,  so  daß  die 
Leute  wie  geschminkte  Leichen  aussehen,  sie  darf  nicht  grell 
und  unvermittelt  erhellen,  soll  aber  auch  nicht  den  Gedanken 
erwecken,  daß  eine  alternde  Schönheit  zu  viel  Licht  abdämpft,  um 
etwas  rosige  Jugend  vorzutäuschen. 

Und  schließlich  — das  gehört  eigentlich  nicht  zur  Einrichtung 
— im  Salon  soll  man  am  Parfüm  sparen;  ein  zarter  Blumenduft, 
von  gut  verteilten  lebenden  Blumen  ausgehend,  nur  ein  wenig 
vielleicht  von  einer  aromatischen  Essenz  unterstrichen,  genügt, 
jenes  angenehme  Gefühl  des  festlich  Gewohnten  zu  geben,  das 
einen  echten  Salon  erfüllt  und  ihn  zur  Stätte  des  geistigen  wie 
physischen  Wohlbehagens  für  geschmackvolle  Menschen  macht. 
Ein  tadelloser  Salon  ist  immer  so  eingerichtet,  daß  er  n der  Wir- 
kung zurücktritt  gegen  die  Menschen,  die  ihn  besuchen  und  doch 
wieder  in  seiner  stillen  Schönheit  auf  diese  Menschen  angenehm 
beruhigend  wirkt.  Alexander  s>.  Gleichen-Rußwurm . 
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DAS  MUSIKZIMMER. 

In  einem  Haus,  in  dem  die  Musik  als  ernste  Liebhaberkunst  be- 
trieben wird,  wird  die  Einrichtung  eines  besonderen  Musik- 
zimmers immer  als  ein  Bedürfnis  empfunden  werden.  Um  so  mehr 
ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Musikpflege  zugleich  zum  Gegenstand 
der  gesellschaftlichen  Repräsentation  wird.  Danach  haben  sich 
für  das  moderne  Wohnhaus  zwei  Formen  des  Musikraums  heraus- 
gebildet: das  intime  Musikzimmer , das  der  Musikpflege  im  engeren 
Kreis  der  Familie  und  der  nächsten  Freunde  dient,  und  der  Musik- 
saal',  der  für  das  eigentliche  Hauskonzert,  für  musikalische  Auf- 
führungen in  einem  festlichen  Kreis  geladener  Gäste  bestimmt  ist. 

Es  ist  klar,  daß,  je  größer  der  Musikraum  ist,  je  mehr  er 
sich  in  seinem  Zweck  dem  Konzertsaal  nähert,  desto  größer 
auch  die  Ansprüche  an  seine  technische  Vollkommenheit  werden. 
Ein  richtiger  Musiksaal  muß  nach  modernen  Begriffen  nach  allen 
Regeln  der  Akustik  gebaut  sein.  Hier  muß  also  schon  der  Architekt 
bei  der  Anlage  Formen  wählen,  die  mit  der  speziellen  Bestimmung 
des  Raums  Zusammenhängen.  Der  Schallwirkung  wegen  muß  die 
Höhe  die  eines  gewöhnlichen  Wohn-  oder  Gesellschaftszimmers 
übersteigen.  Die  Ecken  sind  möglichst  zu  vermeiden.  Wenn 
man  die  Decke  nicht  wölben  will,  so  soll  die  Wand  doch  wenigstens 
in  einer  breiten  Hohlkehle  in  die  Decke  übergehen.  Aus  dem 
gleichen  Grund  ist  jede  flachwinkelige  oder  die  ganz  eckenlose 
Form  wie  die  Rotunde  oder  das  Oktogon  dem  rechteckigen  Raum 
vorzuziehen.  Es  kommt  hierzu  noch  der  weitere  Vorteil,  daß  man 
in  einem  solchen  Fall  die  Sitzreihen  zentral  anlegen  kann.  Das 
gibt  dem  Raum  von  vornherein  ein  charakteristisches,  seinem 
exklusiven  Zweck  entsprechendes  Gepräge.  In  raffiniert  ausge- 
statteten Musiksälen  macht  man  neuerdings,  um  die  Resonanz  zu 
verstärken,  sogar  einen  doppelten  Boden.  Dadurch  erweitert  sich 
gewissermaßen  der  Raum  selbst  zum  Instrument.  In  bescheidene- 
rem Maße  erfüllt  diese  Forderung  auch  die  Anlage  einer  Musik“ 
nische  mit  einem  Podium,  das  als  Resonanzboden  wirkt. 

Im  intimeren  Musikzimmer , in  dem  die  Musik  nicht  eigentlich 
Gegenstand  einer  Vorführung,  sondern  mehr  Selbstzweck,  Genuß 
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für  die  Spielenden  ist,  fällt  die  Bedeutung  solcher  technischen 
Feinheiten  der  Anlage  natürlich  weg.  Für  diesen  Zweck  kann  man 
jeden  normalen  Wohnraum  in  ein  leidlich  gutes  Musikzimmer  ein- 
richten. — Was  dagegen  die  Ausstattung  des  Musikraums  betrifft, 
so  gilt  der  Grundsatz,  daß  die  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des  Tons 
allem  andern  vorangehen  muß.  Vor  allem  müssen  alle  schalldämp- 
fenden Gegenstände, Teppiche,  Portieren,  faltige  Vorhänge  usw., 
mit  Vorsicht  verwendet  werden.  Je  sachlicher  die  Einrichtung  ist, 
desto  besser.  Die  Möblierung  soll  sich  auf  das  Notwendigste  be- 
schränken. Zum  Hauptstück  der  Ausstattung,  dem  Flügel  oder 
Klavier,  kommen  nur  noch  die  Schränke  für  die  Musikalien  und 
die  Instrumente:  am  besten  eingebaute  Glasschränke,  die  auch 
Schubladen  für  lose  Notenblätter,  Saiten  usw.  enthalten  müssen, 
und  schließlich  noch  die  nötigen  Sitzgelegenheiten , unter  denen 
in  jedem  größeren  Musikraum  die  Wandbänke  nicht  fehlen  sollen. 
Ist  aber  das  Musikzimmer  zu  klein,  um  zwischen  den  Spielern  und 
den  Zuhörern  den  nötigen  Abstand  zu  schaffen,  so  wird  man  unter 
Umständen  den  Zuhörer- Raum  in  das  anstoßende  Zimmer  verlegen. 
Das  Anhören  der  Musik  aus  einem  Nachbarraum  hat  überhaupt 
seine  besonderen  Vorzüge.  Darauf  muß  bei  jedem  Musikzimmer 
Bedacht  genommen  werden.  Es  soll  deshalb  grundsätzlich  an 
einen  Gesellschaftsraum  anstoßen  und  mit  den  andern  Zimmern 
durch  weite  Doppeltüren  verbunden  werden  können.  Dagegen 
bleibt  es  immer  ein  Notbehelf,  wenn  das  Musikzimmer  zugleich 
als  Salon  dienen  soll;  lieber  verzichtet  man  in  diesem  Falle  auf 
einen  eigentlichen  Gesellschaftsraum  und  legt  das  Musikzimmer 
zwischen  Wohnzimmer  und  Eßzimmer. 

Was  die  eigentlich  künstlerische  Ausstattung  betrifft,  so  muß 
auch  diese  naturgemäß  aus  dem  Wesen  des  Raumes  selbst  hervor- 
gehen. Sie  muß,  auch  wenn  sie  zum  Festlichen  gesteigert  wird, 
vor  allem  sachlich  bleiben.  In  einem  einfachen,  intimen  Musik- 
zimmer geben  schon  die  Glasschränke  mit  den  Instrumenten  und 
Noten  — die  Noten  natürlich  gut  gebunden  — dem  Raum  seine 
charakteristische  Stimmung.  In  einem  repräsentativen  Musik- 
saal wird  man  dagegen  die  Schränke  unsichtbar  in  die  Wand  ein- 
fügen,  unter  Umständen  die  Requisiten  in  einem  besonderen 
Nebenraum  unterbringen.  Durch  die  akustische  Aufgabe  des 
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Raumes  ist  auch  die  Gestaltung  der  Wand  bestimmt.  Die  Ver- 
kleidung muß  aus  einem  glatten,  festen  Material  bestehen:  Holz, 
Stein,  Marmor,  je  nach  der  Größe  und  dem  Charakter  des  Raumes. 
Nur  in  kleinen  Musikzimmern,  wo  der  Ton  eher  zu  laut  als  zu 
schwach  wirkt,  kann  die  Wand  auch  mit  einer  Stofftapete  ver- 
kleidet werden.  Wie  mit  dem  Material,  so  kann  man  auch  mit  der 
Farbe  die  Raumbestimmung  je  nach  dem  Intimeren  oder  Fest- 
licheren hin  steigern.  Ob  man  dabei  eine  schwere  oder  eine  heitere 
Stimmung  bevorzugt,  hängt  vom  persönlichen  Gefühl  ab.  Für 
einen  Musiksaal  kann  Weiß  mit  Gold  ebenso  gut  passen,  wie  eine 
tiefe  Farbe,  sogar  Schwarz  mit  Gold.  Weil  der  Musikraum  an 
Möbeln  und  Wänden  einfache  Formen  und  glatte  Flächen  ver- 
langt, so  ist  hier  auch  der  Intarsienschmuck  gut  angebracht.  Hohe 
Fenster  und  Glastüren  werden  die  festliche  Stimmung  des  Raumes 
ebenfalls  erhöhen.  — Von  großer  Wichtigkeit  ist,  zumal  im  re- 
präsentativen Musiksaal,  der  hauptsächlich  abends  benutzt  wird, 
die  Beleuchtungsj rage.  Am  besten  ist  indirektes  Deckenlicht,  das 
man  je  nach  Bedürfnis  bis  zum  Dämmerlicht  herabstimmen  kann. 

Wenn  der  Musikraum  auch  grundsätzlich  nichts  enthalten  soll, 
was  von  dem  Hauptzweck,  dem  Genuß  der  Musik  ablenken  kann, 
so  entspricht  es  doch  der  Weihe  des  Raumes,  daß  man  diese 
auch  durch  künstlerischen  Schmuck  im  eigentlichen  Sinne  zum 
Ausdruck  bringt.  Nur  darf  das  Kunstwerk  nicht  aufdringlich 
wirken.  In  einem  festlichen  Musiksaal  werden  Reliefs  als  die  dis- 
kreteste und  zugleich  vornehmste  Form  des  künstlerischen 
Schmucks  vorzuziehen  sein;  Malerei  nur  als  eigentliche  Wand- 
malerei oder  Mosaik.  Auch  diese  Forderungen  gelten  weniger 
streng  für  das  intime  Musikzimmer.  Hier  hängt  es  vom  einzelnen 
ab,  ob  ihn  Kunstwerke  anregen  oder  ablenken,  wie  überhaupt 
dieser  Raum  viel  mehr  den  Charakter  des  Persönlichen  tragen 
darf  und  soll,  als  der  repräsentative  Musiksaal.  Prof.  Karl  Widmer. 
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DER  »GARTEN SALON«. 

Der  »Gartens alorm,  wie  ich  ihn  mir  wünsche,  hat  eine  wunder« 
volle  Größe,  und  der  Mensch  fühlt  hier,  daß  er  sich  bewegen 
kann  und  darf.  Der  Raum  ist  quadratisch,  oder  nicht  ganz;  vielleicht 
ist  die  Fensterseite  nach  dem  Garten  hin  und  die  ihr  gegenüber- 
liegende Wand  breiter  als  die  beiden  Tiefen ; ja  doch,  sie  ist  etwas 
breiter,  ohne  daß  es  sehr  merklich  ist,  aber  man  spürt  es  doch, 
daß  etwas  Angenehmes  daran  ist.  Die  hohe  weiße  Glastür  ist  da, 
mit  beiden  Flügeln  geöffnet,  und  links  und  rechts,  neben  schmalen 
Pfeilern  mit  Spiegeln  sind  große  Fenster,  deren  Bretter  voll 
Blumen  stehen.  Der  Flügel  fehlt  selbstverständlich  nicht,  schwarz 
poliert,  — auf  der  einen  Seite  beim  Fenster;  denn  der  Garten- 
salon ist  Musikzimmer  und  Gesellschaftssaal , aber  auch  das  Zimmer 
der  Hausfrau  ist  er,  die  ihren  Schreibtisch  auf  der  anderen  Seite 
dem  Fenster  zunächst  stehen  hat,  — einen  zierlichen  Damen- 
schreibtisch auf  hohen  Beinen,  der  nicht  zu  klein  ist.  Ein 
paar  Vitrinen  mit  Tassen  und  Flächen  und  kostbarem  Kleinkram 
in  denEcken,  sonst  in  derHauptsache  viel  kleineSitzgelegenheiten, 
schwellende  Polstermöbel,  kleine  Tischchen,  doch  so,  daß  viel 
Raum  ist  und  namentlich  die  Mitte  frei  bleibt;  es  soll  eher  zu 
wenig  darin  sein,  als  zuviel,  und  doch  den  Eindruck  machen,  daß 
viel  darin  ist,  obzwar  es  wenig  ist. 

Schöne  Bilder  an  den  Wänden  geben  die  Fülle,  durch  Paneele 
und  Lisenen  kann  die  Wand  gegliedert  sein,  so  daß  die  entstehen- 
den Felder  schon  eine  gewisse  Harmonie  angeben  und  gleichzeitig 
nach  ihrem  rhythmischen  Gesetz  die  Bilder  ordnen.  Auf  die  Frage, 
welche  Farbe  der  Raum  haben  soll,  könnte  ich  erwidern:  in  der 
Hauptsache  perlgrau  und  muschelrosa,  denn  beides  wirkt  schön 
zusammen,  aber  eigentlich  ist  es  mir  doch  zu  süß.  Sagen  wir  lieber: 
weiß  und  resedagrün.  Die  Holzteile,  Lambrien  und  Lisenen, 
weiß,  Lack,  elfenbeinweiß,  mit  etwas  Vergoldung,  und  die  Felder 
resedagrün,  Damastbespannung.  Doch  statt  Holz,  Lack,  Ver- 
goldung und  Damast  tut  es  auch  Papier;  die  Holztäfelung  aus 
elfenbeinweißen  Tapeten,  die  Füllungen  aus  resedagrünen  Tape- 
ten; man  bekommt  sie  gewiß  passend,  unsere  Großeltern  haben 
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sich  auf  diese  Weise  behelfen  müssen,  wenn  die  Mittel  nicht  reich- 
ten, aber  die  Wirkung  war  immer  noch  vornehm.  Und  wie  dieses 
zarte  Grün  und  das  weiße  Leuchten  den  Bildern  schmeichelt! 
Den  Damenbildnissen  und  den  Porträts  aus  alter  Zeit,  den  tief- 
tonigen  Landschaften.  Ich  könnte  auch  sagen,  lassen  wir  die 
Wände  ganz  weiß,  denn  der  Gartensalon  soll  soviel  Helligkeit 
haben  als  nur  möglich,  elfenbeinweiß ; der  Flügel,  sagt  ich  schon, 
ist  ebenholzschwarz,  und  die  nachgedunkelten,  sparsamen  Möbel- 
stücke mit  den  feinen  Maserungen  und  eingelegten  Hölzern  passen 
schön  zu  dem  warmen,  gelblichen  Ton  der  Wand,  besonders  aber, 
wenn  die  Polsterungen  mit  gelbem  Damast  bezogen  sind. 

Auch  ein  Kristallüster  ist  nicht  zu  vergessen,  und  besonderes 
Augenmerk  lenke  ich  auf  den  Fußboden.  Ein  schön  ornamentier- 
ter Parkettboden,  heller  Holzton,  darauf  das  große,  zarte  Muster 
in  dunkler  Holzart  eingelegt  ist.  Der  gewichste  Parkettboden  ist 
selbst  schon  ein  gezeichneter  Teppich,  darauf  zu  gehen  eine  Kunst 
und  ein  Vergnügen  ist. 

Die  Hauptsache  aber  bleibt  die  schöne,  breite  Terrasse  mit 
staffelförmigen  Blumenständern  und  ein  paar  bequeme  Stufen  ab- 
wärts, der  Garten  mit  fliesenbelegten  Wegen,  Gras  zwischen  den 
Steinen,  in  der  Mitte  zwischen  Rosenbeeten  ein  kleiner  Spring- 
brunnen, rückwärts  eine  Laube,  seitlich  aber  Laubgänge  ganz  mit 
Wein  übersponnen,  im  Herbst  von  süßer  Fruchtschwere  und  rot 
über  rot  durchglüht 

Dann  bedarf  es  nur  mehr  ein  paar  klaviergeübter  Hände,  um 
abends  bei  verdeckten  Kerzen  einen  Mozart  hinausperlen  zu 
lassen,  Don  Giovannis  Gastmahl,  daß  ein  heiliger  Schauer  über- 
strömt, als  ob  der  leibhafte  steinerne  Gast  in  der  offenen  Türe 
stände,  hinter  sich  die  unendliche,  sternflimmernde,  blausamtene 
Nacht.  Oder  Schuberts  »Wanderer«  von  einer  lieben  Stimme  in 
die  Stille  des  Gartens  hinausgesungen Joseph  Aug.  Lux. 
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DAS  ZIMMER  DER  DAME. 

Wohn-  und  Arbeitsbereich  der  Dame,  analog  dem  Zimmer  des 
Herrn ; spezifisch  weiblich  betont, als  Raumkleid  derHausfrau 
mit  jener  besonderen  Zärtlichkeit  und  Liebe  zu  behandeln,  die  aus 
allem  sprechen  soll,  was  die  Frau  angeht.  Hier  herrscht  der  Begriff 
»Dame«  als  jenes  sublimierten  Geschlechtswesens,  das  in  erster 
Linie  bestimmt  ist  durch  seinen  gesellschaftlichen  Rang  und  An- 
spruch, das  gewisse  Rücksichten,  ja  fast  eine  Art  Kultus  und  Zere- 
moniell fordert,  das  der  Welt  der  derben  Zwecke  irgendwie  ent- 
rückt ist.  Zimmer  der  Dame,  beladen  mit  der  Funktion  des 
Boudoirs , eines  Raumes  für  weibliche  Gesellschaft,  eines  Arbeits- 
und Lese  raumes,  häufig  wohl  auch  eines  ergänzenden  Empfangs- 
raumes.  Bei  größeren  Empfängen  sich  öffnend  in  der  allgemeinen 
Flucht  der  Zimmer.  Unserer  generellen  Auffassung  der  Frau  ent- 
sprechend hell  und  leicht  im  Ton.  Je  nach  vorherrschendem 
Zweck  mehr  ins  Phantasievolle,  Kapriziöse  oder  ins  Alltägliche 
gewendet,  stets  aber  bis  in  jede  Einzelheit  durchaus  Wohnraum. 
Leichte,  großrankige,  doch  keineswegs  unruhige  Tapete;  Farbe 
auf  die  körperliche  Erscheinung  der  Herrin  abgestimmt,  wie  die 
Farbe  eines  Kleides  — eine  Selbstverständlichkeit,  deren  Er- 
wähnung aber  kaum  ganz  überflüssig  ist.  Ein  leichter  gelblicher 
Ton  ist  in  vielen  Fällen  dem  Teint  günstig,  dem  Geist  anregend. 
Damen,  die  sich  tragischer  empfinden,  oder  deren  Gesichts-  und 
Haarfarbe  anderes  verlangt,  haben  natürlich  freie  Wahl:  Er- 
laubt ist,  was  gefällt.  Keine  Sparsamkeit  mit  Spiegeln;  Spiegel 
sind  nicht  nur  Diener  der  Eitelkeit,  sondern  auch  das  wertvollste 
Mittel,  die  Wand  leicht  zu  machen,  Geist  und  Heiterkeit  in  den 
Raum  zu  leiten.  Überm  Kamin,  über  niedrigen  Vitrinen  für 
Keramik  und  sonstige  Bibelots  mögen  sie  ihren  Platz  finden. 
An  Sitzmöbeln : niedrigeTaburetts,  Stühle,  Sofa  mit  gutgewähltem 
Bezug  und  teilweise  hochgeschwungener  Lehne,  die  über  demKopf 
der  Sitzenden  noch  sichtbar  wird,  sodaß  sie  als  Rahmen  wirkt. 
Am  Boden  außer  Teppichen  womöglich  schöne  wertvolle  Felle. 
Alle  Möbel  mit  zierlichen,  eleganten  Stützen.  Ein  Sekretär  oder 
flacher  Schreibtisch;  ein  Bücherschrank  oder  nahe  der  Chaise- 
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longue  einige  Bücherfächer,  die  besonderen  Bücherlieblinge  der 
Herrin  enthaltend.  Wie  im  Herrenzimmer,  so  dürfen  hier  die 
Neigungen  und  Liebhabereien  der  Besitzerin  hervortreten.  Ich 
sah  einmal  in  einem  Damenzimmer  ein  Glasschränkchen,  in  dem 
die  Eigentümerin  eine  exquisite  Spielzeugsammlung  unterge- 
bracht hatte.  Sie  sammelte  künstlerisch  wertvolles  Spielzeug  aller 
Art,  aller  Länder  und  Zeiten.  Besonders  entzückende  Volkskunst- 
sachen waren  dabei,  aber  auch  luxuriöse  Dinge  neuer  Zeit,  Exoti- 
sches, Dinge  in  Silber,  Gold,  Holz,  Elfenbein,  Stoff,  Uraltes  und 
funkelnd  Neues  — es  war  ein  prächtiger  Zimmerschmuck,  ein  nie 
versagendes  Schaustück,  ein  unerschöpflicher  Charmeur.  Pup- 
pen in  der  Vitrine  (oder  unter  Glassturz  oder  auch  in  einer 
kleinen  Nische)  sind  ja  neuerdings  mehr  in  Aufnahme  gekommen. 
Sie  haben  selbstverständlich  nichts  verloren  in  Räumen,  deren 
Herrin  sich  nichts  aus  Puppen  macht:  man  kann  wohl  Puppen 
kaufen,  nicht  aber  kann  man  deren  innere  Beziehung  zur  Be- 
sitzerin kaufen,  aus  der  allein  ihr  schmückender  Wert  quillt.  Alle 
Vorhänge,  Decken,  Kissen  von  besonderer  Gewähltheit  und  Kost- 
barkeit der  Ausführung:  der  Rahmen  des  besonderen  Lebens  der 
Hausfrau  soll  eher  zu  viel  als  zu  wenig  »gewählt«  sein,  genau  wie 
die  Toilette.  Die  Frau  muß  sich  kostbar  machen,  das  wirkt  auf 
Dritte  wie  auf  ihr  eigenes  Selbstgefühl  recht  wohltätig.  Alles, 
was  sie  selbst  angeht,  muß  im  Wert  steigen;  je  intimer,  desto  ge- 
wählter. Das  Damen-Zimmer  zeige,  wie  die  Frau  sich  in  ihrem 
spezifisch-weiblichen  Werte  einschätzt,  wie  sie  ihr  eigenes  Wesen, 
ihren  Stil  empfindet  und  wie  sie  von  andern  genommen  zu  wer- 
den beansprucht.  Willy  Frank. 

LEICHTIGKEIT  UND  ZIERLICHKEIT. 

Keine  Theorie  kann  wegleugnen,  daß  desWeibes  Lust,  Laune  und 
Leben  andere  Umwelt  liebt  als  der  Mann.  Je  verfeinerter  die 
Kultur,  um  so  mehr  spricht  sich  das  Verlangen  nach  anderer  Um- 
welt aus.  Beweglichkeit,  Leichtigkeit  und  Fröhlichkeit  der  Farbe, 
das  Lachend -Hinwegsetzen-Können  gehört  zum  Ausdruck  des 
Damen-,  des  Salonmöbels.  Es  wäre  lächerliche  Theorie,  die  weib- 
liche Vorliebe  für  gelegentlichen  Tand  zu  leugnen.  Diese  Vorliebe 
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ist  bei  den  Frauen  aller  Länder  zu  finden,  und  es  ist  gut,  daß 
sie  vorhanden.  Es  gilt  ihr  nur  eine  künstlerische  Gestalt  zu 
geben,  allerlei  Gestalten!  Auch  Lust  und  Laune,  Tand  und  Zier- 
lichkeit verlangen  nach  Schönheit.  Dr.E.W.Bredt. 

DER  TEETISCH. 

Wir  Deutschen  kannten  früher  keinen  »5°  Clock«,  — im 
biedermeierischen  Ausklang  hieß  es:  »Zu  Kaffee  und 
Kuchen  um  4!«  Moderner  Zeitgeist  brachte  englische  Stunde 
und  Aufmachung;  der  nervöse  Großstädter  nimmt  die  neue  Form: 
Mischung  von  Empfang  und  Bewirtung  nach  englischem  Vorbild 
gierig  auf!  Alles  locker,  alles  beweglich!  Der  Teetisch  — ein  kleiner 
Glas-Omnibus  auf  Gummirädern  — oben  der  dampfende  Samowar 
und  tausend  kleine  Nichtse  auf  den  aufgeklappten  Seitenteilen, 
wird  hereingefahren.  Zwei  junge  Damen  bedienen  ihn  und  die 
durcheinander  wogende  Gesellschaft.  Man  plaudert,  ißt  ein 
Sandwich,  nippt  etwas  Tee,  die  Zigarette  dampft  auf,  die  leere 
Tasse  endet  auf  dem  Flügel  oder  der  Etagere  . . .,  man  geht, 
um  anderen  Platz  zu  machen.  Nur  die  älteren  Damen  bedienen 
sich  der  verschiedenen  »Etablissements«,  um  zu  sehen,  mit  den 
Augen  zu  verschlingen  und  Beziehungen  zu  konstruieren.  Die 
Jugend  faltert  hin  und  her. 

Besser,  wo  die  Not  nicht  zu  der  neuras-thee-nischen  Form 
drängt:  die  neudeutsche  Teestunde  um  5 Uhr  am  runden  Tisch! 
Vorteil:  — auch  die  Herren  können  bisweilen  daran  teilnehmen! 
Und  ein  solcher  runder  Teetisch , wieviel  Sorgfalt,  Liebe  und 
Behagen  kann  er  atmen,  Dinge  nach  denen  unser  Gemüt,  trotz 
Umwälzung  und  Freiheit,  immer  noch  lüstern  ist:  Blumen  in 
Kristallgläsern,  traumhaft  feine  Spitzendecken,  flache  Tassen, 
chinesisch,  japanisch,  wienerisch  oder  Nymphenburger  Porzellan. 
Teller  mit  dem  Leckersten  vom  Leckeren,  Stilleben-Expressionis- 
mus: tomatenrot,  salatgrün,  buttergelb,  Zuckerschnee,  negroide 
Chokolade,  bauchige  Silberkännchen,  die  die  Gesichtchen,  selbst 
die  schönsten,  lustig  verbreiternd  karrikieren,  und  über  allem 
der  feine  Duft  der  Pekko-Blüte,  uns  sanft  in  Träume  unbewußten 
chinesischen  Gartenglücks  lullend!  . . . Kuno  Graf  von  Hardenberg. 
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DIE  ZIMMER  DES  HERRN. 

Das  Herrenzimmer,  die  eigentliche  Domäne  des  Hausherrn,  spielt 
im  Organismus  der  neuzeitlichen  Wohnung  eine  bedeutungs- 
volle Rolle.  Gerade  hei  der  gesteigerten  beruflichen  und  gesell- 
schaftlichen Inanspruchnahme  bedarf  der  Hausherr  eines,  der 
Unruhe  des  Familienlebens  entzogenen  Aufenthaltes  und  Raumes 
zu  gesammelter  Arbeit  oder  ungestörter  Erholung. 

Als  eigentlicher  Arbeitsraum  dient  das  Herrenzimmer  in  den 
Kreisen  des  Mittelstandes  für  Viele  zur  Vorbereitung  oder  Fort- 
setzung der  beruflichen  Tätigkeit.  In  der  Wohnung  des  Wohl- 
habenderen und  im  Eigenhause  dagegen  führen  gesellschaftliche 
Anforderungen  und  gesteigerte  Lebenshaltung  zu  einer  Er- 
weiterung seiner  Ausstattung.  — Zweckentsprechende  Ein- 
richtungen für  das  bürgerliche  Herrenzimmer  geschaffen  zu  haben, 
ist  ein  Hauptverdienst  unserer  neuzeitlichen  Wohnungskunst. 
Ich  verstehe  darunter  in  erster  Linie  gute,  praktische  Schreib- 
tische, zweckdienliche  Bücherregale  und  -schränke,  bequeme  Sitz- 
möbel und  stimmungsvolle  Wandbekleidung  durch  Tapeten  oder 
Stoffe,  die  einen  guten,  geschlossenen  Raumeindruck  geben. 

Das  eigentliche  » Herrenzimmer« , gliedert  sich  entsprechend 
seinen  erweiterten  Funktionen  im  wesentlichen  in  drei  getrennte 
Gruppen:  Der  geräumige,  gut  belichtete  Arbeitstisch  mit  Sessel 
wird  zweckmäßig  freistehend,  womöglich  derart  zwischen  zwei 
Fenstern  angeordnet,  daß  er  bequem  umgangen  werden  kann  und 
ein  freies  Überblicken  des  Raumes  gestattet;  ein  wichtiger  Be- 
standteil ist  eine  gute,  helleuchtende  Stehlampe  von  einfacher, 
edler  Formgebung.  Dem  nachdenklichen  Ausruhen  und  der  Kon- 
versation dient  der  Kaminplatz  mit  behaglichen  Leder-Klub- 
sesseln, — dem  Spiel  und  der  Lektüre  eine  gut  erwärmbare 
F ensterecke,  oder  ein  geräumiger  Erker  mit  ringsumlaufendem, 
breitem  Ledersofa  nebst  Spieltisch.  Besonders  behaglich  wirkt 
immer  der  Einbau  einer  Spiel - und  Rauchecke  in  einer  Nische. 

Noch  höheren  Anforderungen  entspricht  ein  eigenes,  gut- 
ventiliertes Rauch-  und  Spielzimmer.  Zur  Bekleidung  der  Wände 
kommen  meist  dunkeltonige  Tapeten  in  Frage,  gegen  den  Rauch 
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unempfindlicheWandbespannstoffe  oder  dunkle  Holzvertäfelung. 
— Ein  besonderes  Billardzimmer , auch  als  Rauch-  und  Spiel- 
zimmer dienend,  finden  wir  noch  in  der  luxuriös  ausgebauten 
Wohnung  vor.  In  allen  diesen  Räumen  läßt  sich,  wenn  in  derWoh- 
nung  eines  Sportliebhabers  ein  eigenes  J agdzimmer  nicht  vorge- 
sehen werden  kann,  auch  ein  Gewehrschrank  passend  aufstellen. 

Die  Bücherregale  oder  -schränke  werden  so  an  den  Wänden  des 
Herrenzimmers  verteilt,  daß  die  Bücher  vom  Schreibtisch  bzw.von 
der  Lese-Ecke  aus  ohne  Mühe  zu  erreichen  sind.  Um  eine  ruhige 
Linienwirkung  im  Raume  zu  erzielen,  ist  möglichst  eine  einheit- 
liche Höhe  der  Schränke  durchzuführen.  Jedenfalls  bilden  die 
vielen  Reihen  schön  gebundener  Bücher  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes dekoratives  Moment  des  Herrenzimmers  wie  des 
Bibliothekraumes . Behagliche,  breite  Sofas,  weiche  Kissenpolster, 
schmale,  hohe,  geschnitzte  Tische  für  die  Bücherablage,  ein 
Gobelin,  ein  kostbarer  Teppichbelag  ergeben  eine  hier  harmo- 
nische Verquickung  der  Atmosphäre  der  geistigen  Arbeit  mit 
vorneh mer  W ohnkultur.  Alexander  Koch. 

DIE  UHR  IM  HAUSE. 

Aus  einer  Reihe  kleiner  Freuden  setzt  sich  die  Lust  am  Leben, 
auch  die  Lust  am  Heim,  zusammen.  Kleine  Freuden,  die 
wir  mit  Sicherheit  erwarten,  locken  uns  von  einem  Tag  zum 
nächstfolgenden,  winken  vom  Heim  hinaus  und  von  draußen 
wieder  nach  Hause.  Erlebnis:  Von  der  Reise  heimkehrend,  ist 
mirs  immer  ein  stilles,  lebhaftes  Vergnügen,  die  Uhren  im  Saale 
und  im  Vorraum  harmonisch  miteinander  die  Stunden  schlagen 
zu  hören:  Die  große,  schöne,  alte  Standuhr  hier,  die  andere  an 
der  Wand  dort,  einträchtig  und  unbeirrt,  als  festes  Maß  meines 
eigenen  Daseins  und  des  meines  Hauses.  Regelmäßig,  auf  die 
Sekunde , setzen  diese  Getreuen  gleichzeitig  mit  ihrer  melodi- 
schen Zwiesprache  ein.  Selten,  daß  die  eine  den  Gruß  der  anderen 
erst  abwartet.  Wichtig  und  bedeutsam  will  jede  der  anderen  mit 
glockenhellem  oder  ehrwürdig  gedämpftem  Tone  ein  erstes 
Wort  Zurufen  von  Pünktlichkeit  und  harmonischem  Nebeneinander- 
leben. Ich  fühle  daraus:  sie  haben  treu  die  Zeit  gemessen,  während 
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ich  draußen  war,  die  Zeit,  die  vom  Gestirn  kommt  und  doch  unser 
kleines  irdisches  Leben  einteilt.  Tag  und  Nacht  hielten  sie  Takt 
und  Zwiesprache,  gesetzgebend  und  gesetzfürchtig,  und  wenn 
ich  sie  schlagen  höre,  weiß  ich,  daß  ich  wieder  im  alten  Geleise 
bin,  und  falle  mit  Lust  wieder  in  den  Rhythmus  meines  häuslichen 
Lebens  ein,  den  diese  stimmbegabten  Diener  mir  treu  bewahrt 
Und  geregelt  haben.  Alexander  Koch. 

DIE  KLEIDUNG  DES  HAUSHERRN. 

Es  ist  eines  Mannes  unwürdig,  auch  nur  eine  Minute  ungerüstet 
zu  sein.  Wer  sich  in  seiner  Familie  ein  plumpes  Negligee  ge- 
stattet, wird  sich  bald  von  seinen  Kindern  darin  übertroffen  sehen 
— oder  er  wird  sich  kritisieren  lassen  müssen.  — Wer  zu  Hause 
nicht  fünf  Minuten  sitzen  kann,  ohne  den  Kragen  zu  lösen,  Pan- 
toffeln anzuziehen  und  sich  mit  einemSchlafrock  zu  behängen,  ist 
ein  Verweichlichter.  Den  Edlen  verpflichtet  Alleinsein  zu  größter 
Strenge  gegen  sich.  Kuno  Graf  von  Hardenberg. 

DER  SCHREIBTISCH. 

Seit  etwa  hundert  Jahren,  also  noch  in  der  klassischen  Zeit  des 
Briefschreibens,  ist  der  Schreibtisch  zum  eigentlichen  und  all- 
gemein verbreiteten  Zimmermöbel  geworden.  Für  die  ältere 
Form  der  Schreibtische  ist  der  hohe,  kastenartige  Aufsatz  charak- 
teristisch, der  eine  Menge  von  kleinen  Schubladen  und  Fächern 
enthält,  zum  Schreiben  selbst  aber  zumeist  nur  einen  ziemlich 
knappen  Raum  übrig  läßt.  Ihrer  Entstehungszeit  nach  hat  sich 
in  dieser  Form  noch  ein  Stück  vom  Geist  des  sentimentalen  Zeit- 
alters vererbt,  mit  seiner  Schreibseligkeit,  seiner  Freude  am  Auf- 
bewahren von  allerhand  Andenken,  Briefen,  getrockneten  Blumen, 
seiner  Vorliebe  für  zierliche,  wenn  auch  unbequeme  Möbel.  Ge- 
wöhnlich diente  der  Aufsatz,  dessen  Rand  mit  einer  kleinen  Holz- 
oder Messinggalerie  geziert  war,  auch  zum  Aufstellen  von  Nipp- 
figuren u.  dgl.  Im  Gegensatz  zu  dieser  typischen  Form  des 
alten  Schreibtischsist  der  moderne,  sogen.  »Diplomaten«- Schreibtisch 
ein  reiner  Arbeitstisch.  Das  Wesentliche  an  ihm  die  große,  freie 
Fläche  zum  Schreiben.  Er  ist  nicht  nur  breiter,  sondern  auch  viel 
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tiefer  als  der  ältere  Schreibtisch.  Der  Aufsatz  fällt  weg,  die  Schub- 
laden kommen  unter  den  Tisch  und  werden  hier  als  bequeme,  tiefe 
Ziehschubladen  zu  beiden  Seiten  in  zwei  aufrecht  stehende  Kasten 
verteilt.  Diese  dienen  zugleich  als  Träger  für  den  eigentlichen 
Tisch.  Diese  Form  des  modernen  Schreibtischs,  der  in  seiner 
massiven  Breitspurigkeit  und  schmucklosen  Sachlichkeit  zum 
vollendeten  Ausdruck  seines  Zwecks  geworden  ist,  ist  das  charak- 
teristische Hauptmöbel  des  heutigen  Herrenzimmers  geworden. 

Indessen  ist  das  Herrenzimmer  nicht  der  einzige  Wohnraum, 
in  dem  der  Schreibtisch  seinen  Platz  beansprucht.  Er  gehört  heut- 
zutage auch  zur  Einrichtung  eines  Damenzimmers.  Er  soll  auch 
in  einem  wohlausgestatteten  Fremdenzimmer  nicht  fehlen,  und 
selbst  im  gemeinsamen  Schlafzimmer  erscheint  ein  kleiner  Schreib- 
tisch angebracht,  an  dem  die  Frau  morgens  ihre  Korrespondenz 
erledigen  kann.  Mit  dieser  Vielseitigkeit  seiner  Bestimmung  müs- 
sen aber  notwendigerweise  auch  die  Formen  des  Schreibtisches 
wechseln.  Die  Korrespondenz  einer  Dame  beansprucht  nicht  den 
breiten  Raum  wie  der  wissenschaftliche  oder  geschäftliche  Arbeits- 
apparat eines  Mannes.  So  hat  man  für  die  modernen  Damen- 
schreihtische wieder  mehr  an  die  Formen  der  Rokoko-  und  Bieder- 
meiermöbel angeknüpft.  Man  gibt  ihnen  entweder  einen  kom- 
modeartigen Bau,  der,  wie  der  Herrenschreibtisch,  die  Schub- 
laden unten  hat,  durch  die  zierlichen  Füße  aber  etwas  Leichteres, 
Graziöseres  bekommt;  oder  man  verwendet  wieder  die  alte  Form 
mit  dem  Aufsatz.  Für  einen  Damenschreibtisch  wird  man  — 
stets  im  Rahmen  des  Stils  — Mahagoni,  Kirschbaum  oder  sonst 
ein  feines  Politurholz  bevorzugen. 

Für  den  Schreibtisch  eines  Studierzimmers  wird  sich  ein  weniger 
empfindliches  Material  empfehlen;  hier  bleibt  immer  Eichenholz, 
das  sich  leicht  auffrischen  läßt,  das  Zweckmäßigste.  Auf  einen 
Studiertisch  gehört  natürlich  nur  das  notwendige  Gebrauchsge- 
rät. Auch  die  Lampe  kann  daher  an  der  Wand,  nicht  als  Steh- 
lampe angebracht  sein.  Eine  Frau  wird  sich  dagegen  die  Freude 
nicht  nehmen  lassen,  ihren  Schreibtisch  auch  zu  schmücken;  ihre 
geschickten  Hände  werden  nicht  gestört,  wenn  das  Schreibgerät 
den  Platz  mit  ein  paar  einfachen  Stehrahmen  oder  einer  form- 
schönen Vase  mit  frischen  Blumen  teilen  muß.  Prof.  Karl  Widmer. 
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BIBLIOTHEK  UND  BUCH. 

Eine  Bibliothek  ist  eine  Versammlung  von  geistigen  Persönlich- 
keiten, zu  Gast  geladen  vom  Besitzer,  der  in  der  Auswahl  sich 
selbst  ausprägt.  Ein  Buch  ist  als  Ding  totes  Objekt  unserer 
Willkür  und  seelenloser  Stoff.  Aber  so  wird  es  niemand  ansehen, 
der  je  einem  Buch  eine  Bereicherung,  eine  wichtige  Wendung  in 
seinem  geistigen  Leben  zu  verdanken  gehabt  hat.  Ein  Buch  ist 
ein  spendendes,  sprechendes,  wirkendes  Wesen.  Deshalb  wird  es 
von  jedem  Menschen,  dem  geistige  Dinge  Wirklichkeiten  sind,  als 
dinglich  gedämpfte  Persönlichkeit  betrachtet,  begabt  mit  Willen, 
ausgestattet  mit  Rechten.  Es  will  in  einer  ihm  entsprechenden 
Umgebung  wohnen.  Eine  ideale  Bibliothek  ist  ein  wirklicher 
W ohnraum  für  Bücher  und  ein  W ohnraum  für  das  geistige  Leben 
des  Eigentümers. 

Er  wird  also  in  der  Ausstattung  auf  die  Bücher  eingehen 
müssen.  Es  ist  nicht  nötig,  dabei  soweit  zu  gehen,  wie  jener 
Bücherfreund,  der  vorwiegend  Interesse  am  alten  Buch  und  an 
historisch erLiteratur  hatte  und  seinerBüchereiuntergroßenOpfern 
einen  Raum  schuf,  der  ganz  aus  echtem  und  kopiertem  gotischen 
Mobiliar  bestand.  Doch  der  Geist,  der  sich  in  solchem  Verfahren 
offenbart,  ist  zu  loben.  Irgendwie  wird  die  Stimmung  der 
Bücherei  auch  die  Stimmung  des  Raumes  beeinflussen  müssen.  — 
Allgemeine  Prinzipien:  abgeschlossene  Raumwirkung,  energische 
Binnenstimmung.  Denn  geistiges  Tun  ist  irgendwie  Gegensatz 
gegen  die  äußere  Natur.  Es  verlangt  ein  Behütetsein,  ein  völliges 
Eingehen  in  die  geistige  Welt.  Abwechslung  in  der  Gestaltung 
der  Bücherschränke.  Keine  magazinartige  Unterbringung  in 
gleichen  Regalen.  Jedes  Fach,  jeder  Schrank  sei  womöglich  eine 
wohlerwogene  Arbeit  für  sich  und  voll  eigenen  architektonischen 
Sinnes.  Praktisches  darf  nicht  fehlen:  möglichst  tiefe  Auszug- 
platte zum  Auflegen  der  Bücher  beim  Durchsehen.  Am  besten 
wird  wohl  der  untere  Teil  der  Bücherschränke  immer  als  Mappen- 
schrank für  Graphik  gebaut,  in  den  die  Mappen  aufrecht  hinein- 
gestellt werden  können.  In  der  Mitte  des  Raumes  ein  breiter 
Tisch,  auf  dem  auch  große  Mappen  bequem  aufgeschlagen  werden 
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können.  Sehr  bequeme,  geräumige  Sitzmöbel  (Geist  und  Kom- 
fort widersprechen  sich  nicht),  abgesehen  von  einigen  höheren 
Sesseln,  den  eigentlichen  Arbeitsstühlen.  Lesenische  am  Fenster 
mit  Tisch  und  Lesepult.  Geräumiger  Schreibtisch  mit  irgendeiner 
Gelegenheit,  die  Bücher  aufzustellen,  die  für  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  gerade  vonnöten  sind.  Mehrere  kleine  Tische  oder  Bücher- 
gestelle von  Tischhöhe,  am  besten  fahrbar,  um  eine  Ablegeplatte 
oder  gewünschtes  Material  überall  gleich  zur  Hand  zu  haben.  Als 
Schmuck  des  Raumes  eine  gute  Rundplastik,  an  betonter  Stelle 
wirksam  untergebracht.  Für  Wandschmuck  wird  nicht  viel  Raum 
noch  Bedürfnis  bleiben;  die  schmückende  Wirkung  der  Bücher- 
reihen ist  enorm.  Wenn  aber  doch,  dann  wenige,  sehr  gewählte 
Bilder  oder  Stiche;  besser  noch  Wandteppiche.  Gewebe  und  Holz 
sind  die  Stoffe,  die  am  besten  zum  Buche  stimmen.  Daher  an  der 
Wand  möglichst  Vertäfelung.  Wandfarbe  unter  allen  Umständen 
konzentrierend  und  raumbildend,  also  das  klassische  Grün  oder 
dunkles  Rot,  in  Tönen,  die  warm,  beschützend  und  väterlich  sind. 
Auch  ein  Altgoldton  oder  etwas  Gobelinartiges  kommen  in  engere 
Wahl.  Falsch  ist  es,  der  Bücherei  um  jeden  Preis  eine  schummrige 
Beleuchtung  zu  geben.  Wer  wirklich  mit  Büchern  verkehrt,  weiß, 
daß  Lichtfülle  (die  freilich  durchaus  regulierbar  sein  muß)  ein 
dringendes  Erfordernis  ist.  Sie  gehört  hier  zum  Komfort.  Irgend- 
welcher dekorative  Kleinkram  hat  in  der  Bibliothek  nichts  ver- 
loren: sie  soll  nur  Dinge  von  Bedeutung  enthalten.  Warmer,  doch 
nicht  weichlicher  Bodenbelag,  gehöht  durch  wertvolle  Teppiche. 
Alles  in  Allem:  ein  vornehmer  Raum  voll  Ernst  und  Geistes- 
freude, eher  nach  der  Seite  der  Nüchternheit,  als  nach  der  der 
Üppigkeit  gestaltet,  praktisch  und  schön  in  allem,  was  näher 
oder  ferner  das  Buch  und  den  Dienst  am  Geiste  angeht.  W.  Frank. 
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DAS  SPEISEZIMMER, 

Einer  der  wichtigsten  Räume,  bei  dem  es  mancherlei  zu  beden- 
ken gibt,  ist  das  Speisezimmer.  Wer  ein  Haus  baut,  — sei  es 
ein  Palais  mit  großem  Speisesaal,  sei  es  ein  behagliches  Eigenheim, 
hat  bereits  bei  der  Anlage  des  Plans  die  Forderungen,  die  dieser 
Raum  stellt,  genau  zu  beachten.  Zunächst  bedarf  ein  Speise- 
zimmer zweier  Eingänge:  durch  den  ersten,  breit  und  stattlich 
angelegten,  hängt  das  Zimmer  mit  der  Wohnung  zusammen,  den 
Empfangsräumen  oder  der  Diele,  wenn  sich  die  Familie  vor  Tisch 
dort  versammelt.  Der  andere,  kleinere,  verlangt  keine  Betonung 
durch  die  Architektur,  er  steht  mit  der  Küche  in  Verbindung  und 
ist  dem  Verkehr  der  Dienerschaft  zum  Hereinbringen  von  Speisen 
und  Geschirr,  sowie  zum  Abräumen  bestimmt.  Obwohl  unauf- 
fällig, muß  er  doch  weit  genug  sein,  große  Platten  ohne  Gefahr  des 
Anstoßens  durchzulassen.  Wenn  es  irgend  angeht,  soll  ein  be- 
sonderer Anrichte- Raum  den  Verkehr  vermitteln.  Dadurch  wird 
der  Küchengeruch  leichter  ferngehalten,  der  dem  Empfindlichen 
auch  das  beste  Essen  verdirbt. 

Die  Größe  des  Raums  richt  et  sich  natürlich  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen.  Doch  er  soll  nicht  zu  klein  bemessen  werden; 
nichts  ist  unangenehmer,  als  bei  Tisch  zu  nah  aneinanderzu  sitzen, 
oder  das  Geluhl  zu  haben,  daß  die  aufwartende  Dienerschaft  sich 
hinter  den  Stühlen  mühsam  durchzwängen  muß.  Ist  es  möglich, 
soll  das  Eßzimmer  die  Morgensonne  haben.  Sie  läßt  den  Tag  für 
diejenigen,  die  das  erste  Frühstück  nicht  im  Schlafzimmer  einneh- 
men, mit  goldener  Freundlichkeit  beginnen  und  stört  nicht  auf 
einzelnen  Plätzen  bei  anderen  Mahlzeiten.  Hell,  aber  nicht  blen- 
dend sei  der  Raum,  an  einem  richtig  gestellten  Eßtisch  darf  nie- 
mand auf  seinem  Platz  durch  die  natürliche  oder  künstliche  Be- 
leuchtung belästigt  sein.  Letztere  soll  von  der  Decke  kommen  und 
bei  festlicher  Gelegenheit  durch  abgeblendete  Kerzen  auf  dem 
Tisch  verstärkt  werden.  Die  Art  der  Beleuchtungskörper  richtet 
sich  nach  dem  Stil  des  Zimmers. 

Ob  ein  historischer  Stil  in  Frage  kommt,  ob  einem  Künstler 
der  Gegenwart  der  Auftrag  erteilt  wird,  oder  ob  sich  das  Heute 
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mit  dem  Einst  zu  glücklicher  Mischung  vereinen  soll,  hängt  ebenso 
wie  die  Wahl  der  Grundfarbe  von  persönlichen  Gründen  und 
Stimmungen  des  Besitzers  ab.  Es  ist  einem  jedem  vergönnt, 
seinen  eigenen  Geschmack  zu  haben.  Weil  man  ihn  aber,  nach 
einem  Wort  des  alternden  Goethe,  nicht  am  Mittelgut,  sondern 
nur  am  Allervorzüglichsten  bilden  kann,  sind  auch  hier  Forde- 
rungen am  Platz,  die  gewissermaßen  das  Ideal  eines  Speisezim- 
mers umreißen.  Es  hat  sich  im  Lauf  der  Zeit  aus  den  Lebensbe- 
dingungen des  vornehmen  Hauses  entwickelt,  begann  in  Schlös- 
sern und  Patrizierhäusern,  um  nach  und  nach,  ebenso  wie  der 
Begriff  des  bewohnbaren  und  bewohnten  Salons,  für  das  ein- 
fachere Heim  in  Betracht  zu  kommen.  Wir  lesen  von  Festsälen 
der  Renaissance,  in  denen  üppige  Tafeln  prangten,  von  den  arka- 
dischen Gelagen  des  17.  Jahrhunderts  in  Gartenpavillons  und 
ländlichen  Räumen,  von  den  »petits  soupers«  des  Rokoko  in  hell- 
getäfelten, behaglichen  Zimmern,  die  eine  intime  Aussprache  er- 
möglichten, wir  sehen  auf  holländischen  Bildern  gemütliche  Stu- 
ben mit  einem  weißgedeckten  Eßtisch.  Das  eigentliche  Speise- 
zimmer, das  nur  für  diesen  Zweck  gedacht  und  geschaffen  ist, 
stammt  aber  erst  aus  dem  19.  Jahrhundert,  wenn  auch  die  Antike 
unter  ganz  anderen  Voraussetzungen  diese  Kulturhöhe  der  W oh- 
nung bereits  gekannt  hatte. 

★ 

Ein  Lebenskünstler  des  18.  Jahrhunderts  verlangt  in  einem 
reizvollen  Brief  an  einen  Freund  von  dem  Raum,  in  dem  er  speist, 
daß  er  keinen  Spiegel  enthalte,  in  dem  man  die  Essenden  sieht, 
wie  die  Tiere  bei  einer  Fütterung,  keine  Uhr,  weil  man  bei  Tisch 
nicht  gern  an  das  Vorrücken  der  Zeit  erinnert  werde,  und  keine 
Bücher,  weil  das  Papier  den  Geruch  der  Speisen  annehme.  Er 
verlangt  Bilder  an  den  W änden,  die  das  Auge  angenehm  berühren, 
und  vom  Hintergrund  eine  Farbe,  auf  der  die  schönen  Frauen 
sich  so  abheben,  daß  sie  noch  schöner  erscheinen.  Der  Lebens- 
künstler will  den  Tisch  so  breit  und  groß,  daß  keiner  den  anderen 
störe,  und  den  Stuhl, auf  dem  er  sitzt,  ebenso  geräumig  wie  solid, 
ohne  Zutaten,  an  denen  man  hängen  bleibt,  und  mit  einer  Lehne 
versehen,  die  dem  Service  nicht  hinderlich  sei,  aber  doch  ein  be- 
quemes Zurückbiegen  gestatte. 
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Ich  glaube,  daß  sich  jeder  mit  diesen  Forderungen  einverstan- 
den erklären  kann.  Nur  eines  sei  noch  angefügt,  was  dem  Herrn 
des  18.  Jahrhunderts  nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte,  da  die 
Zimmer  damals  eher  zu  leer  als  zu  voll  waren.  Das  Eßzimmer  soll 
nur  den  notwendigsten  Schmuck  enthalten,  ob  es  für  gastliche 
Tafel  oder  nur  für  den  Familientisch  bestimmt  sein  mag.  Nicht 
zuviel  Bilder,  nicht  zuviel  herumstehende  Gegenstände  und  vor 
allem  keine  Erinnerungen,  die  nur  mißverstandener  Pietät  ihr 
Vorhandensein  verdanken!  Gerade  beim  Essen  ruht  das  Auge  gern 
für  kurze  Weile  auf  einem  schönen,  für  sich  wirkenden  Gegenstand, 
und  der  Geschmack  wird  leicht  verletzt  durch  Dinge,  die  sich  im 
Raume  stoßen. 

Das  Notwendige  sei  gut  und  reichlich  vorhanden,  der  Anrichte- 
tisch, die  Kredenz  geräumig  und  in  edlem  Material  gehalten,  der 
Teppich  still  in  der  Farbe  und  leicht  zu  reinigen,  die  Vorhänge 
möglichst  einfach  im  Faltenwurf.  Die  Heizung  des  Raums  werde 
danach  orientiert,  daß  kein  Süden  und  Norden  im  Zimmer  ent- 
stehen kann,  und  jeder  Sitzplatz  sei  unter  allen  Umständen  vor 
Zugluft  bewahrt. 

★ 

Ein  schönes  Eßzimmer  muß  den  Gästen  den  Eindruck  er- 
wecken, daß  jeder  Gegenstand  notwendig  hineingehöre  und  ge- 
wählt sei,  weil  man  gerade  für  den  Platz,  wo  er  sich  befindet, 
keinen  besser  geeigneten  hätte  auftreiben  können.  Dann  geht  von 
solchem  Raum  das  Gefühl  ewig  gleichbleibender  Behaglichkeit 
aus  und  man  fühlt  sich  wohl  darin  als  Gast  oder  als  Zugehöriger 
des  Hauses.  Alexander  v.  Gleichen- Ruß  wurm. 

EINRICHTUNG  DES  ESSZIMMERS. 

Als  ein  Raum,  der  einem  genau  bestimmten  Einzelzweck  dient, 
bietet  das  Speisezimmer  den  Vorteil,  daß  sich  dafür  leichter  eine 
einheitliche  und  charakteristische  Form  entwickeln  konnte,  als 
für  die  Zimmer  von  allgemeinerer  Bestimmung,  wie  z.B.  dasWohn- 
zimmer.  Die  beiden  Haupt  gegenstände  seiner  Einrichtung,  das 
Büfett  und  der  Eßtisch,  geben  dem  Eßzimmer  sein  festes  Gepräge. 
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Davon  ist  wiederum  das  Büfett  das  eigentliche  Charakter- 
möbel des  Speisezimmers.  In  seiner  bekanntesten  historischen 
Form,  dem  Renaissancebüfett,  war  es  vor  allem  ein  Prunk- 
möbel, ein  Schaustück.  Es  war  eine  in  Holz  umgesetzte  Architek- 
tur mit  Säulen  und  Giebeln,  auf  der  das  ebenfalls  reichverzierte 
Schaugerät,  die  Teller,  Kannen  und  Krüge  aus  Majolika,  Silber 
oder  Zinn  aufgestellt  wurden.  Im  Gegensatz  zu  dieser  historischen 
Form  des  Büfetts,  die  ihre  Wiederkehr  in  dem  modernen  Speise- 
zimmer nur  einer  vorübergehenden  Mode  verdankte,  ist  das  mo- 
derne Büfett  vor  allem  ein  Gebrauchsmöbel.  Es  ist  ein  richtiger 
Schrank,  der  zum  Aufbewahren  der  großen  Vorräte  des  Tisch- 
geschirrs bestimmt  ist.  Ein  Aufsatz  mit  Glastüren  dient  zum 
Aufstellen  von  Stücken,  die  man  zugleich  als  Schmuck  zeigen 
will:  von  Tafelaufsätzen,  feineren  Gläsern,  Silbergefäßen  u.  dgl. 
Aus  dieser  Zweiteilung  in  einen  unsichtbaren  und  einen  sicht- 
baren Raum  ergibt  sich  die  Grundform  des  typischen  Eßzimmer- 
möbels. Im  Gegensatz  zu  den  älteren  Büfetts,  die  hoch  aufge- 
türmt waren,  baut  man  das  moderne  Büfett  nicht  höher,  als  die 
Hand  bequem  reichen  kann,  etwa  anderthalb  Meter.  Dafür  darf 
es  schon  die  Breite  einer  ganzen  Wand  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Im  eigenen  Haus  wird  man  es  mitunter  als  festen  Ein- 
bau mit  der  Wandvertäfelung  verbinden. 

Als  Entlastung  des  Büfetts  hat  sich  neuerdings  die  Kredenz 
allgemein  eingebürgert.  Von  der  alten  »Kredenz«  hat  sich  fast  nur 
der  Name  erhalten.  Man  gibt  ihr  jetzt  meistens  die  Form  eines 
kommodenartigen  Tisches  ohne  Aufsatz,  mit  Schubladen  und 
Fächern  für  die  Tischtücher,  das  Besteck  usw. 

Was  den  Eßtisch  betrifft,  so  hat  sich  die  Anschauung  mit  der 
Zeit  festgesetzt,  daß  dies  ein  viereckiger  Ausziehtisch  sein  müsse, 
den  man  in  eine  lange  Tafel  verwandeln  kann.  Seine  Form 
ist  also  ein  Zugeständnis  an  unsere  Gesellschaften  mit  ihren 
Masseneinladungen.  Im  Grunde  genommen  ist  aber  das  Sitzen  an 
der  langen  Tafel  — man  denkt  unwillkürlich  an  dieTable  d’höte — 
das  denkbar  Ungemütlichste.  Viel  vornehmer  und  weit  intimer 
ist  der  runde  Tisch  — wie  dies  schon  das  Wort:  Tafelrunde  aus- 
drückt. Aber  freilich,  um  eine  große  Gesellschaft  unterzubringen, 
dazu  ist  der  lange  Tisch  praktischer.  Darum  wird  der  Ausziehtisch 
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das  Feld  behaupten.  Eine  kleine  Verbesserung  ist  der  ovale  Aus- 
ziehtisch. Aber  das  Ideal  des  Eßtisches  bleibt  doch  der  runde 
Tisch,  das  Urbild  des  Familientisches,  gerade  so  wie  das  Ideal  der 
Geselligkeit  der  kleine  Kreis  bleibt ; sowie  es  etwa  Menzel  in  seinem 
Bild  von  der  Tafelrunde  in  Sans-Souci  schildert. 

Auf  den  Tisch  als  Mittelpunkt  des  Eßzimmers  muß  natürlich 
auch  die  Beleuchtung  konzentriert  werden.  Für  den  häuslichen 
Abendtisch  ist  die  Hängelampe  das  zweckmäßigste  und  gemüt- 
lichste. Am  festlichsten  bei  großer  Gesellschaft  wirkt  die  Be- 
leuchtung durch  Kerzen  oder  Lampen,  die  auf  dem  Tisch  selbst 
stehen.  Unter  den  weiteren,  üblichen  Ausstattungsstücken  der 
Eßzimmer  wäre  noch  eine  behagliche  Standuhr  zu  nennen:  besser 
aber  fehlt  sie  in  einem  Raume,  in  dem  Gäste  weilen! 

* 

Wenn  also  die  praktische  Bestimmung  des  Eßzimmers  seinem 
Raumcharakter  eine  feste  und  einheitliche  Grundlage  gibt,  so 
bleibt  doch  Spielraum  genug  für  eine  reiche  Abstufung  künstle- 
rischer Ausbildung:  vom  einfachen  Eßzimmer  bis  zum  eleganten 
Speisesaal.  Außer  den  persönlichen  Bedürfnissen,  die  sich  aus  der 
Lebensstellung  und  den  Ansprüchen  des  Besitzers  ergeben, 
sprechen  hier  auch  nationale  Liebhabereien  mit.  Die  französische 
»Salle  ä manger«  ist  ausschließlich  Speisezimmer,  ebenso  wie  der 
englische  »Dining-room<<.  Sie  werden  nach  der  Mahlzeit  sofort 
verlassen.  Der  Deutsche  liebt  es  wohl,  seinem  Eßzimmer  einen 
wohnlicheren  Charakter  zu  geben  durch  Sitznischen,  Sofaecken 
mit  einem  kleinen  Tischchen,  an  dem  der  Kaffee  eingenommen 
wird,  durch  Fensternischen  mit  dem  Frühstückstisch  usw. 

Für  die  reichere  oder  einfachere  Wirkung  des  Raumes  spielt 
natürlich  das  Material  und  seine  Farbe  eine  Hauptrolle.  Zum 
feinsten  gehört  immer  die  durchgeführte  Holzvertäfelung.  In  der 
Stimmung  hält  man  jetzt  wieder  die  richtige  Mitte  zwischen  dem 
schweren  Ton  des  Renaissancestils  mit  dem  dunkel-gebeiztcn 
Eichenholz,  den  Ledertapeten  usw.  und  der  nüchternen  Helligkeit, 
die  als  Reaktion  dagegen  eine  Zeitlang  auf  die  Spitze  getrieben 
wurde.  Das  Speisezimmer  soll  leicht  und  freundlich  und  doch 
warm  in  der  Stimmung  sein.  Besonders  festlich  können  polierte 
Möbel  auch  mit  einer  weißen  Wandbehandlung  wirken. 
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Den  Anforderungen  einer  großen  Lebensführung  genügt  frei- 
lich das  eine  Eßzimmer  nicht  mehr.  Für  die  verschiedenen  Mahl- 
zeiten der  einzelnen  Tagesabschnitte  werden  auch  verschiedene 
Räume  zum  Bedürfnis.  Vom  großen  Speisezimmer  zweigt  sich 
das  kleine  Frühslückszimmer,  das  Teezimmer  ab;  wo  die  repräsen- 
tative Geselligkeit  eine  große  Rolle  spielt,  kommt  zum  Eßzimmer 
der  Familie  der  Speisesaal  für  die  Gesellschaften.  So  folgt  auch 
das  Speisezimmer  dem  Gesetz  der  Variierung  mit  der  fortschrei- 
tenden Kultur.  Prof.  Karl  Widmer. 


DER  GEDECKTE  TISCH. 

Unsere  Eßtische  sind  durchschnittlich  viel  zu  schmal.  In  Eng- 
land und  in  Frankreich  messen  sie  bis  zu  anderthalb  Meter 
und  darüber;  bei  uns  gilt  ein  Meter  schon  für  eine  normale  Breite. 
Das  erschwert  natürlich  das  Arrangieren  um  so  mehr,  wenn  auch 
noch  der  Platzmangel  dazu  zwingt,  die  Gäste  eng  zu  setzen.  Aus 
demselben  Grunde  soll  man  auch  nicht  zu  viel  Tischgerät  auf 
einmal  aufsetzen.  Für  die  Eleganz  der  Tafel  soll  in  erster  Linie  die 
Qualität  des  Gebrauchsgeräts , nicht  der  dekorative  Aufputz  ent- 
scheidend sein.  Auf  eine  Dekoration  des  Tisches  wird  man  jedoch 
um  so  weniger  verzichten  wollen,  je  festlicher  die  Veranlassung  ist. 
Hier  gebührt  natürlich  der  Blume  ihr  Vorrecht  als  uralter,  bei 
allen  Kulturvölkern  unentbehrlicher  Schmuck  des  festlichen 
Mahls.  Sache  des  guten  Geschmacks  ist  es,  auch  hier  das  rechte 
Maß  zu  finden.  Der  Eßtisch  soll  immer  Eßtisch  bleiben  und  sich 
nicht  in  einen  Blumentisch  verwandeln.  Was  von  der  Blume  ge- 
sagt ist,  gilt  von  jeder  andern  Art  von  Tafelaufsatz,  den  Früchten, 
den  Dessert-Schalen  usw. : sie  sollen  den  Tisch  nicht  überlasten 
und  vor  allem  nicht  durch  die  Höhe  den  Blick  versperren. 

Wichtig  ist  sodann  die  F arbenfrage.  Auf  einem  Eßtisch  soll 
das  Weiß  als  die  Farbe  der  Reinlichkeit  und  Appetitlichkeit  vor- 
herrschen. Das  Weiß  des  Tischtuchs  soll  nicht  durch  ein  Farben- 
gewirr übertönt  wTerden.  Blumen  wähle  man  deshalb  möglichst 
von  einer  Farbe  und  vermeide  alles,  bunte  Gläser  usw.,  was  diesen 
vorherrschenden  Haupteindruck  überflüssigerweise  stört.  Ist  ein 
Tisch  noch  so  schön  gedeckt,  so  kann  schließlich  vieles  durch  die 
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Beleuchtung  wieder  verdorben  werden.  Es  ist  verkehrt,  den  Raum 
so  hell  zu  beleuchten,  daß  der  Blick  in  jedem  Winkel  des  Zimmers 
herumirrt;  das  Licht  in  einem  Eßzimmer  soll  die  Ruhe  und  Be- 
haglichkeit der  Stimmung  erhöhen,  nicht  stören:  es  muß  deshalb 
auf  den  Tisch  konzentriert  sein.  Am  stimmungsvollsten  ist  es 
immer,  wenn  die  Hauptbeleuchtung  vom  Tisch  selbst  ausgeht: 
von  Lampen  oder  Leuchtern,  die  auf  den  Tisch  gesetzt  werden, 
und  gedämpft  durch  kleine  Lampenschirme.  Stellt  man  elektri- 
sche Lämpchen  auf,  so  sollen  die  Leitungsdrähte  unsichtbar  von 
unten  heraufgeführt  sein,  nicht  sichtbar  von  der  Decke  herab  und 
durch  sogenannte  Medeolaranken  u.  dgl.  verziert. 

So  viel  über  die  Festtafel.  Der  Kern  dieser  Grundsätze  wird 
sich  auch  für  den  alltäglichen  Familientisch  aufrecht  erhalten 
lassen  — wie  weit,  das  ergibt  sich  von  selbst  aus  den  Ansprüchen, 
die  eben  der  Einzelne  auch  an  den  Luxus  des  täglichen  Lebens 
stellen  darf.  Je  weniger  aber  hier  im  eigentlichen  Sinn  Aufwand 
getrieben  werden  kann,  desto  mehr  sollte  gerade  darum  auf  den 
besten  Schmuck  jedes  Eßtisches  — auf  Sauberkeit  und  Gediegenheit 
gehalten  werden.  Prof.  Karl  Widmer. 

SPITZEN,7 KRISTALL,  SILBER. 

Fühlt  man  nicht  beim  Nennen  der  drei  Worte:  Spitzen , Kristall 
und  Silber , einen  Strom  warmer  Behaglichkeit,  der  sich  in  der 
Erinnerung  mit  dem  Schein  gedämpfter  Kerzen  und  dem  frohen 
Geplauder  lieber  Freunde  vermischt  ? Und  muß  man  nicht  heute, 
wo  das  Essen  meist  nur  mehr  Nahrungsaufnahme  statt  fröhlich- 
heiteren Genusses  ist,  doppelt  besorgt  sein,  die  guten  Geister  des 
Eßtisches  zu  beschwören  und  das  einfachere  Mahl  zu  heben  zu 
festlich- froher  Stimmung? 

Freilich,  nicht  ganz  leicht  ist  es,  und  es  genügt  nicht  einmal, 
nur  Geschmack  zu  haben.  Zu  wirklich  künstlerischer  Gestaltung 
des  Tisches  gehört  vor  allem  gediegenes,  schönes  Tischgerät. 
Das  ist  zum  Teil  wohl  eine  Frage  der  Mittel,  viel  mehr  noch 
aber  eine  Frage  der  herzlichen  Bestrebung,  des  liebevollen  Ein- 
kaufens.  Freilich:  alles  Erforderliche  im  nächsten  Geschäft  zu- 
sammenkaufen, das  ist  kostspielig  und  außerdem  dilettantisch. 
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Aber  das  langsame  Sammeln,  das  zielbewußte  Arbeiten,  das  Ein- 
stellen des  hausfraulichen  Begehrungsvermögens  — alle  Achtung 
vor  dieser  Großmacht  — auf  dieses  Ziel,  das  ist  es,  was  die  Tafel- 
schätze ins  Haus  zieht.  Der  Ehrgeiz  der  Hausfrau  kann  auf  diesem 
Gebiet  gar  nicht  genug  angefeuert  werden.  Der  gedeckte  Tisch, 
das  wissen  wir  alle,  ist  eine  wichtige  Sache.  Die  Stunde,  da  der 
Mensch  bei  Tafel  sitzt,  ist  er  ästhetisch  gestimmt.  Mehr  als  sonst 
ist  er  zu  feinerem  Genießen  aufgelegt,  er  befindet  sich  in  einer 
behaglichen  Passivität,  die  derAufnahme  von  schönen  Eindrücken 
so  außerordentlich  günstig  ist.  Alles  faßt  er  mit  einer  besonderen 
Dankbarkeit  der  Sinne  auf.  Es  ist  eine  Stimmung,  die  ans  Fest- 
liche streift.  Das  macht  der  mit  »Kunst«  gedeckte  Tisch  sich  zu- 
nutze. Die  Hausfrau,  die  ihre  Sache  versteht,  ist  unablässig  be- 
strebt, das,  was  zunächst  nur  dem  Bedürfnis  der  Nahrungsauf- 
nahme zu  dienen  scheint-,  ins  Festliche  zu  steigern. 

So  wird  der  gedeckte  Tisch  zu  einer  Quelle  ästhetischer  Lust, 
deren  »Nährwert«  für  den  geistigen  und  leiblichen  Menschen  nicht 
gering  zu  schätzen  ist.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  auch  der 
gedeckte  Tisch  eine  Angelegenheit  der  allgemeinen  Lebensver- 
feinerung ist,  zu  der  wir  uns  erziehen  müssen. 

Die  Hausfrau,  die  liebevoll  für  ihre  Tafel  sorgt,  wird  tätig 
im  Sinne  einer  Grundoperation  aller  Kultur:  Stoff  unseres  zivi- 
lisatorischen Aufstiegs  sind  immer  unsere  ursprünglichen  Be- 
dürfnisse (Wohnen,  Essen,  Zeitvertreib,  Behagen).  Indem  Werk- 
zeug und  Apparat  zu  ihrer  Befriedigung  erfunden  und  uner- 
müdlich entwickelt  werden,  entsteht  Zivilisation.  Willy  Frank. 
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Gute  Luft  und  richtige  Beleuchtung  sind  die  Grundbedingungen 
aller  Wohnkultur.  Unsere  modernen  Röhrenheizungen  sind 
die  angenehmsten  und  unentbehrlichen  Erwärmer  des  moder- 
nen Hauses,  aber  die  Mühelosigkeit  ihrer  Handhabung,  ihre 
wunderbare  Bequemlichkeit  macht  meist  die  Menschen  sorglos 
und  nachlässig  und  läßt  sie  die  wichtigen  Maßnahmen  zur  Er- 
haltung einer  schönen,  gesunden  Lujt  vergessen. 

Das  erste  Erfordernis  zur  Verbesserung  der  Luft  in  unseren 
Wohnungen,  nicht  nur  im  hygienischen,  sondern  auch  im  ästhe- 
tischen Sinne,  ist  Aufstellung  von  Kaminen  in  ausgedehntem  Maß- 
stabe — neben  den  versteckt  unter  den  Fenstern  anzubringenden 
Röhrenheizungen.  Dann  werden  wir  auch  wieder  eine  erträgliche 
Luft  in  unseren  Räumen  haben.  Die  Poesie  des  Kaminfeuers 
ist  zu  oft  gepriesen,  als  daß  man  noch  viel  darüber  zu  sagen 
brauchte,  — eins  ist  sicher,  wer  sie  in  trüben  Winterabenden 
einmal  erlebt  hat,  sie  ganz  gekostet  hat,  der  wird  immer  den 
Wunsch  haben,  zu  ihr  zurückzukehren.  Nirgendwo  plaudert, 
denkt,  träumt  sichs  besser,  nirgendwo  liest  sich  besser  ein  gutes 
altes  oder  neues  Buch  als  dort,  wo  allmählich  — ein  Abbild  unseres 
Lebens  — knorrige  Scheite  prasselnd  sich  verzehren,  um  endlich 
langsam  in  Staub  zu  verfallen.  Mag  der  Kamin  ein  Luxus  sein, 
er  ist  einer,  der  besser  ist  als  tausend  andere  — wie  sie  auch 
heißen  mögen,  und  ich  meine,  selbst  der  Opfer  wert. 

Ein  anderes  Erfordernis  zur  Verbesserung  der  Luft  ist  das 
Aufstellen  von  Blumen  in  Töpfen  und  in  Vasen.  Blumen  sind 
gute  Freunde,  sie  haben  ein  Schicksal,  sie  haben  süßen  Duft,  sie 
haben  sanfte  und  leuchtende  Farben,  die  das  Herz  erfreuen  — 
und  sie  geben  der  Luft  in  denWohnräumen  ein  angenehmes  Etwas, 
eine  erfrischende  Würze,  die  wohltut,  und  jeder  neue  Strauß  trägt 
neuen  Reiz  hinein. 

Bei  Festlichkeiten  gedenke  man  auch  der  schönen  Sitte  unserer 
Großmütter,  die,  ehe  die  Gäste  erschienen,  auf  einer  Kohlen- 
schaufel ein  wohlriechendes  Lavendelwasser  verdunsten  ließen, 
um  so  der  Atmosphäre  Farbe  und  Feierlichkeit  zu  verleihen,  und 
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um  auch  die  Geruchsorgane  der  Kömmlinge  zu  bewirten.  Im 
Herrenzimmer , wo  der  Ra.uch  der  Zigarren  leicht  aufdringlich 
wird,  ist  ein  Ozonlämpchen  wohl  am  Platze,  wenn  der  brennende 
Kamin  nicht  seine  Schuldigkeit  tut,  und  die  blauen  Wolken 
dampfender  Kräuter  verscheucht.  Ähnlich  wirkt  auch  Fichten- 
nadelduft in  einer  Räucherlampe.  Für  Damen - und  Empfangs- 
zimmer geben  Riechsalzdosen  ein  leises  und  angemessenes  Parfüm, 
auch  japanische  Riechbüchsen,  die  mit  aromatischen  Kräutern 
gefüllt  sind.  — Im  Speisezimmer  ist  eine  kühle  Temperatur  das 
Angemessene,  dabei  empfiehlt  es  sich,  bis  zum  Eintritt  der  Gäste 
für  frische  Luft  von  außen  zu  sorgen.  Nichts  ist  unerfreulicher, 
als  wenn  den  Gast  ein  Duft-Potpourri  der  kommenden  Speise- 
karte begrüßt. 

Zimmer  geschmackvoll  zu  erhellen , ist  eine  große  Kunst.  Hier 
viel,  dort  wenig  — je  nach  Bedarf  das  Richtige  zu  tun  — , ist  eine 
ästhetische  Wissenschaft,  die  einer  Hausfrau  den  Ruhm:  Behagen 
um  sich  zu  verbreiten,  einbringt.  So  spornen  wir  denn  unsere 
Phantasie  an,  dem  Licht  e,  Freundlichkeit  und  Heiterkeit , Milde  und 
Geist  zu  verleihen.  Es  ist  das  nicht  so  schwer:  schöne  Seiden, 
zierlich  um  Drahtgestelle  gerafft,  Papierschirmchen  geschmack- 
voll angebracht,  können  Wunder  wirken  — zumal  wenn  die  Höhen 
der  Lichtquellen  wohl  abgewogen  sind.  Kluge  vornehme  Damen 
bevorzugen  noch  heute  das  goldig  schmeichlerische  Licht  der 
Wachskerzen  und  der  glucksenden  Moderateuriampen.  Wer  die 
Poesie  dieser  nie  veraltenden  Beleuchtung  kennen  gelernt  hat, 
der  weiß,  welchen  Zauber  sie  ausstrahlt:  es  ist  etwas  vom  Schim- 
mer des  goldenen  Zeitalters,  von  dem  »trinkbaren  Golde«,  in  das 
Rembrandt  seinen  Pinsel  tauchte,  darum.  Bei  intimen  Festen  im 
kleinen  Freundeskreise  sollte  man  jedenfalls  stets  Askese  des 
elektrischen  Lichtes  pflegen.  Elektrisches  Licht  wirkt  ermüdend, 
ja  einschläfernd,  das  ist  eine  wissenschaftliche  Tatsache.  Auch 
eine  musikalische  Veranstaltung  gewinnt  an  Poesie  beim  Scheine 
einiger  flackernder  Kerzen,  und  die  von  leicht  beweglichen 
Flammen  vibrierende  Luft  schmiegt  sich  gefällig  den  Rhythmen 
der  Instrumente  oder  des  Gesanges  an!  Kontrastwirkungen  zu 
bedenken  ist  Sache  des  Beleuchtungs-Ästhetikers.  Das  Festliche 
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des  Ballsaals  mit  seinen  strahlenden  Kronen  wirkt  doppelt 
glänzend,  wenn  in  den  Zimmern  ringsum  gedämpftes  und  weiß 
gefärbtes  Licht  waltet. 

Die  Prunkliebe  der  80er  Jahre  liebte  es,  Festtafeln , die  sie  reich 
mit  silbernen  Tafelaufsätzen  zierte,  nur  so  zu  beleuchten,  daß  sie 
und  ihre  Schätze  und  die,  die  daran  festeten,  beleuchtet  waren. 
Eine  Beleuchtung  der  umliegenden  Wände  vermied  sie  und  be- 
wirkte dadurch,  daß  die  aufwartenden  Diener  im  Dunkel  ver- 
schwanden, oder  aus  dem  Dunkel  auftauchten,  wie  gute  Geister 
im  Feenpalast.  Es  war  das  eine  kulturell  feine  Sitte,  die  der 
Wiederbelebung  in  weiteren  Kreisen  wert  wäre,  sie  konzentrierte 
die  Gesellschaft  auf  sich  und  gab  den  bunten  Gestalten,  den 
schönen  Frauen  in  ihrem  Schmucke  zumal,  den  denkbar  vorteil- 
haftesten Hintergrund.  Die  modernen  Versuche,  das  elektrische 
Licht  versteckt  anzubringen  und  eine  Art  zerstreutes  Tageslicht 
vorzutäuschen,  halte  ich  für  unkünstlerisch. 

* 

Das  Tageslicht , wie  es  durch  die  Fenster  einfällt,  richtig  für  die 
Stellung  des  Mobiliars  nutzbar  zu  machen,  ist  eines  der  großen 
Geheimnisse  des  Wohnkünstlers.  Man  stelle  die  bequemsten 
Sitzgelegenheiten  möglichst  so  auf,  daß  der  sie  Benutzende  den 
Rücken  der  Fensterwand  zukehrt  und  mit  dem  Auge  die  Zimmer- 
tür und  die  Wand,  welche,  als  den  Fenstern  gegenüberliegend, 
zum  Aufhängen  von  Bildern  am  geeignetsten  erscheint,  übersehen 
kann.  Man  wird  das  Vorteilhafte  dieser  Maßnahme  sofort  ein- 
sehen.  Für  Empjangsräume  ist  e.  ie  solche  Verteilung  der  Möbel 
eine  absolute  Notwendigkeit.  Kanapees  und  Sofas  sollten  daher 
stets  so  konstruiert  sein,  daß  sie  als  selbständige  Glieder , unab- 
hängig  von  den  Wänden,  mitten  in  den  Zimmern  aufgestellt 
werden  können.  Trotzdem  wir  als  moderne  Nomaden  größten- 
teils auf  ein  Leben  in  gemieteten  Wohnungen  angewiesen  sind, 
lassen  wir  uns  immer  noch  schwere,  nur  an  Wänden  unterzu- 
bringende Sitzmöbel  erfinden,  die  uns  bei  jedem  Wohnungswechsel 
in  Verlegenheit  setzen. 

Endlich  wäre  noch  dem  Spiegel  als  Faktor  für  die  Erhellung 
von  Innenräumen  ein  Wort  zu  reden.  In  Fensterräumen  und  Emp- 
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fangszimmern  sollte  der  Spiegel  nicht  fehlen.  Hier,  wo  sich  jeder 
im  Festtagskleide  und  im  Schimmer  von  Lichtfluten  gefällt,  wo 
jeder  trachtet,  sein  Bestes  zu  geben  und  ein  Besserer  zu  sein,  da 
ist  der  Spiegel  wie  die  lachende  Wasserfläche  in  der  Natur,  die 
freundlich  und  zart  das  bunte  Leben,  das  sie  umgibt,  zum  ange- 
nehmen Bilde  gerahmt,  wiederholt:  Ein  Freund  der  Heiterkeit 
Und  der  Anmut.  Kuno  Graf  von  Hardenberg. 

HARMONIE  IM  WOHNRAUM. 

Die  Kunst  vermag  in  einem  unabsehbaren  Maße  die  Freudigkeit 
zu  vermehren.  Nicht  jene  lärmende  Lust,  die  mehr  eine 
Selbstbetäubung  als  ein  lebendiger  Lebensausfluß  ist,  sondern 
jene  Freudigkeit,  die  wirklich  im  Tiefsten  voll  von  Lebenskraft, 
voll  Gesundheit,  Echtheit  und  Natürlichkeit  ist.  Die  Harmonie 
einer  künstlerisch  abgestimmten  Umgebung  geht  irgendwie  auf  die 
darin  befindlichen  Menschen  über,  teilt  sich  ihnen  mit  und  erzeugt 
auch  in  ihnen,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Empfänglichkeit,  Harmonie. 
So  darf  man  sagen,  daß  von  der  Kunst  aus  direkt  Lebensglück 
in  die  Menschen  überströmt. 

Wieviel  bedeutet  schon  ein  nach  künstlerisch  richtigen  Maß- 
verhältnissen angelegter,  mit  voller,  freier  Lichtrmfuhr  ausgestatte- 
ter W ohnraum.  Der  darin  Weilende  braucht  sich  gar  nicht  dessen 
bewußt  zu  sein,  daß  in  einem  ganz  einfachen,  genau  berechneten 
Linienspiel,  in  einer  schonenden  und  gefälligen  Abstufung  der 
Massen  und  der  Maße,  in  einer  milden  und  wohltuenden  Abge- 
stimmtheit  der  Farben  jener  stille  Zauber  beruht,  der  auf  seine 
Nerven  und  Sinne  beruhigend  übergeht.  Es  genügt,  daß  er  ganz 
unbewußt  diese  besänftigende  Macht  empfinde,  und  schon  wird 
sein  Glücksgefühl  vermehrt  sein.  Sicht  er  nun  gar  ziervolles  blankes 
Geschirr , angenehm  gespreitete  Tischdecken , liebevoll  angeordnete 
Blumen,  gesehmacksicher  verteilte  kleine  Kunstwerke  um  sich  her 
und  empfindet  dabei  das  Wohlgefühl  in  seinem  ganzen  Körper, 
das  von  den  lässig  sieh  anschmiegenden  Formen  eines  edel  gebauten 
Sitzmöbels  herrührt,  so  empfängt  er  die  Segnungen  einer  künst- 
lerischen Kultur  ganz  unmittelbar  als  physisches  Wohlbehagen, 
dessen  er  ruhevoll  sich  erfreuen  mag.  Dr. Franz  Servaes. 
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Ein  schönes  Haus  ohne  Geselligkeit  bleibt  bestenfalls  eine 
Möbelausstellung,  ein  kostbarer  Rahmen  ohne  Bild,  nie  wird 
es  ein  »Heim«  sein.  Wer  die  Einsamkeit  liebt,  ist  entweder  ein 
Gott  oder  ein  wildes  Tier,  sagt  ein  alter  Klassiker  — höchstes 
Glück  der  Erdenkinder  ist  die  Persönlichkeit  — meint  ein 
neuerer,  und  wir  wollen  hinzufügen:  — die  Persönlichkeit  Anderer, 
genossen  in  edler  Geselligkeit.  Im  besten  Sinne  gesellig  sein 
können  ist  ein  Zeichen  von  guter  Begabung  und  innerer  Erzie- 
hung. Die  Geselligkeit  beherrschen  können,  ist  eine  Form  von 
Genialität.  Geselligkeit  ist  die  größte  Erzieherin,  sie  bietet  Maß- 
stäbe, sie  ist  die  Quelle  aller  Menschenkenntnis,  sie  beschränkt, 
regt  an,  erweitert,  erfüllt,  hebt,  steigert  das  Bewußtsein,  sie  ist 
das  goldene  Buch  des  Lebens;  wer  es  mit  allen  fünf  Sinnen  durch- 
lebt hat,  weiß  mehr,  als  ihm  alle  Büchereien  der  Welt  verraten 
können. 

★ 


In  der  Geselligkeit  offenbart  sich,  was  die  Menschheit  geben 
kann  und  was  sie  braucht  — eine  Erkenntnis  von  großem  Wert; 
wer  sie  besitzt,  der  ist  stets  gegen  Enttäuschung  gefeit  und  zu 
Höherem  geweiht. 


Häuser,  die  eine  verfeinerte  Gastlichkeit  üben,  sind  Kultur- 
stätten ersten  Ranges.  — Auf  dem  Boden  edler  Gastlichkeit 
und  feiner  Geistigkeit  — wie  viele  Talente  sind  auf  ihm  heran- 
gewachsen und  zu  höherem  Leben  gediehen.  Wieviel  herrliche 
Befruchtung,  wieviel  an  schöner  Blüte  und  an  goldenem  Reifen 
haben  sich  auf  ihm  vollzogen. 


Alle  verfeinerte  Geselligkeit  beruht  auf  uneigennütziger  Mit - 
teilsamkeit , sie  wird  um  ihrer  selbst  willen  gepflegt.  Vereini- 
gungen aus  anderen  Beweggründen,  Geselligkeiten  mit  anderen 
Absichten,  seien  sie  auch  noch  so  versteckt,  sind  keine  Geselligkeit 
im  höchsten  Sinne,  sie  gleichen  Märkten. 


* 
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Man  kannte  vor  noch  nicht  langer  Zeit  etwas,  das  hieß  gesell - 
schaf tliche  V er pflichtungen  und  lief  auf  einen  sorgenvollen  Aus- 
tausch von  Nahrungsmitteln  hinaus.  Wägen,  Rechnen,  Berechnen, 
Einschränken  und  Seufzen  waren  ihre  Ausgangspunkte,  gezwun- 
gene, überflüssige  Gespräche  ihr  Verlauf  und  ein  »Gott  sei  dank« 
und  tiefes  Gähnen  ihr  Schluß.  Möchten  sie  nie  wiederkehren, 
denn  auch  sie  waren  weit  entfernt  von  dem,  was  man  Kultur  der 
Geselligkeit  nennt. 

★ 

Daß  unsere  Geselligkeit  im  wesentlichen  auf  die  am  leichtesten 
zu  erregenden  Freuden  des  Magens  eingestellt  ist,  beweisen  die 
landesüblichen  Einladungs formen.  Man  ladet  nie  zum  geistigen 
Austausch,  zu  gemeinsamer  Seelenerwärmung,  zu  nächtlicher  Be- 
geisterung, sondern  zum  Mittagessen,  zum  Nachtessen,  zum  Tee 
oder  zum  Kaffee,  so  daß  es  fast  scheint,  als  beruhe  unsere  Gesellig- 
keit urgründlich  in  der  Befriedigung  des  ewig  regen  Nahrungs- 
triebes. Buddha  weigerte  sich,  den  Hungrigen  zu  predigen. 
Bleiben  wir  bei  seiner  Weisheit  und  erkennen  es  mit  der  Ver- 
gangenheit an,  daß  eine  gesättigte  Menschheit  für  geistige  Er- 
hebung zugänglicher  ist  als  eine  hungrige.  Aber  damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  das  Glück  der  Geselligkeit  in  Austern  und  Caviar 
besteht.  Grazie  war  immer  mächtiger  als  Aufwand.  Eine  Schüssel 
mit  Linsen  von  echtem  Humor  oder  aus  warmem  Herzen  gereicht 
und  liebevoll  zubereitet,  wirkt  besser  auf  die  Stimmung  einer 
Gesellschaft,  als  sechs  Gänge  vom  »Traiteur«,  mit  sauerer  Miene 
aufgetragen. 

Man  kann  kein  Fest  auf  sein  Elend  hin  geben.  Auch  Spar- 
orgien scheinen  nicht  denkbar;  Menschen  durch  ständige  Klagen, 
durch  Jammern  und  Nörgeln  anziehen  zu  wollen,  erscheint  ein 
vergebliches  Bemühen. 

Heiterkeit,  Menschenliebe,  gute  Laune,  fröhliche  Mitteilsam- 
keit, warmherzige  Empfänglichkeit  und  Anteilnahme,  das  sind  die 
lieblichen  Feen,  die  Stunden  mit  Lust  und  Glanz  erfüllen  können, 
sie  sind  die  Zauberkünstlerinnen,  die  selbst  Dachkammern  in 
Paläste,  Menschenkinder  in  Märchenkönige  verwandeln. 

* 
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Man  sollte  zwangloser  werden  in  seinen  Einladungen , man 
sollte  nicht  zu  gewissenhaft  sein  in  der  Berechnung  der  materiellen 
Genüsse,  die  man  seinen  Mitmenschen  schuldig  zu  sein  glaubt. 
Die  Japaner  laden  ein  auf  die  Pflaumenblüte  in  ihrem  Garten, 
auf  einige  Stunden,  um  das  Herbstlaub  im  nahen  Walde  zu  ge- 
nießen, auf  eine  Vollmondnacht  am  Wasser,  auf  eine  Tasse  Tee 
und  den  Genuß  einiger  feiner  Malereien ! Das  ist  wahre  Kultur  der 
Geselligkeit.  ^ 

Der  Zufall  ist  der  größte  Geselligkeitskünstler  — aber  auch  er 
hat  seine  Gesetze,  und  man  wird  auf  seine  Gnade  kaum  rechnen 
können,  wenn  man  sich  Raufbolde,  Kritikaster  und  verbitterte 
Gallenseelen  zum  Feste  bittet.  Wermuth  und  Rhabarber  geben 
keine  Bowle.  * 

Gute  Geselligkeit  will  komponiert  werden  wie  ein  gutes  Ge- 
mälde. Die  Valeurs,  die  Farben,  die  Linien  der  Geister  wollen 
weise  verteilt  sein! 

Ein  schöner,  geselliger  Kreis  will  gepflegt  und  gehütet  werden, 
wie  eine  Pflanze,  die  ständiger  Sorgfalt  des  Gärtners  bedarf. 
Schädliche  Triebe  müssen  rechtzeitig  erkannt  und  beseitigt,  neue 
zarte  Blüten  behütet  und  gepflegt  werden.  Neue  Elemente  ein- 
zuführen, ist  eine  Sache  von  Bedeutung,  ohne  sie  wird  selbst  ein 
geistig  reicher  Kreis  verarmen. 

★ 

Ein  wichtiges  Ding  ist,  die  Herrschaft  über  die  Gespräche  zu 
führen.  Reizvoller  Wechsel  ist  ihre  angenehmste  Form.  Endlose 
Kriegserlebnisse,  pausenlose  Berichte  von  der  schlechten  Er- 
nährung in  zwanzig  Wirtschaften  sind  nicht  jedermanns  Sache. 
Ihrer  Eintönigkeit  rechtzeitig  und  doch  liebenswürdig  ein  Ende 
zu  machen  und  geschickt  mitten  hinein  einen  lustigen,  knattern- 
den Frosch  springen  zu  lassen,  daß  die  sich  längst  zum  Gähnen 
krampfenden  Kiefern  zum  Lachen  entspannen,  ist  die  Kunst  des 
besten  der  Wirte.  Wisse  auch  jenen  Trödel  von  Witzen  und 
gekünsteltem  Wortspiel,  für  den  Geschäftsleute  gutes  Lachegold 
einzutauschen  hoffen,  zu  unterbinden,  denn  mehr  als  ein  ge- 
zwungenes Gelächter,  hinter  dem  eine  gähnende  Leere  klafft, 
vermögen  diese  sterilen  Geistesblüten  nicht  zu  erzeugen. 
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Die  beste  Geselligkeit  wird  sich  immer  in  den  Häusern  bilden, 
wo  eine  große  Begeisterung  für  eine  hohe  Sache,  für  eine  Kunst, 
eine  Wissenschaft,  einen  Zweig  des  öffentlichen  Lebens,  herrscht. 
Der  Enthusiast  reißt  mit  und  macht  andere  Enthusiasten,  er  regt 
an  und  ist  immer  ein  Förderer  des  Guten.  Ohne  Kunstpflege 
keine  gesellige  Kultur. 

Ein  anderer  wichtiger  Faktor  guter  Geselligkeit  ist  der  Humor. 
Er  ist  der  größte  Zauberer  — der  Erfrischer  der  Seelen  und  Ver- 
binder selbst  des  Unmöglichen. 

Auch  wo  man  die  Produktivität  der  Menschen  zu  entflammen 
versteht,  wird  sich  eine  glückliche  Geselligkeit  entfalten  — denn 
produktiv  sein  können  ist  ein  herrliches  Glück. 

* 

Eine  sehr  hohe  Form  der  Geselligkeit,  vielleicht  die  höchste, 
gewährt  die  gemeinsame  Ausübung  von  Musik , die  Musik,  dieses 
Himmelsband  vereinigt  die  Seelen  wie  keine  andere  Kunst  und 
erhebt  sie  in  den  Bereich  der  Sphären,  bindet  sie  und  löst  sie  auf 
und  schenkt  unerhörte  Seligkeiten.  Warum  versagen  sich  so 
viele  Menschen  den  Genuß  gemeinsamer  Musikübung,  warum 
lernt  nicht  jeder  nur  einigermaßen  Gehörbegabte  ein  Instrument, 
um  die  Wonnen  höchster  Gemeinschaft,  reinster  Harmonie 
kennen  zu  lernen? 

Und  welch  eine  soziale  Erziehung  liegt  im  Üben  des  Zusam- 
menspiels. Da  heißt  es  Takthalten,  Rhythmus  empfinden,  dem 
zartesten  Wink  des  Dirigenten  folgen,  da  heißt  es  sich  einordnen, 
unterordnen,  kühn  hervortreten,  wie  es  der  Geist  und  das  Werk 
verlangen,  da  heißt  es  führen  und  folgen,  reden  und  schweigen, 
wie  es  die  Aufgabe  verlangt.  . . Hätten  wir  mehr  gute  Musikan- 
ten, wir  hätten  bessere  Staatsbürger  — denn  was  ist  der  Staat 
anders  als  ein  Orchester.  . . Kuno  Graf  von  Hardenberg. 




52 


KLEIDUNG  UND  GESELLSCHAFT 


KLEIDUNG  UND  GESELLSCHAFT. 

Wer  in  Gesellschaft  von  seinem  Amt,  von  seinen  Geschäften 
spricht,  kommt  im  geistigen  Arbeitskittel.  Er  hat  sich  nicht 
umgezogen.  Gesellige  Freuden  sind  dazu  da,  den  Alltag  in  uns  und 
an  uns  vergessen  zu  machen,  wir  sollen  in  ihnen  die  Mitmenschen 
von  einem  neuen,  festlichen  Standpunkte  aus  sehen  lernen. 

* 

Unfrische  in  der  Kleidung  ist  in  Gesellschaft  ebenso  unverzeih- 
lich, wie  Unfrische  im  Denken  und  Reden,  vielleicht  noch  un- 
verzeihlicher. Der  Unfrische  im  Geiste,  schlecht  gekleidet,  gibt 
nichts,  er  lähmt  nur.  Ist  er  gut  und  nett  angezogen,  so  erfreut  er 
wenigstens  durch  seinen  Anblick. 

* 

Die  Kunst,  eine  Unterhaltung  genußreich  zu  führen,  besteht 
darin,  im  richtigen  Moment  das  Thema  zu  wechseln.  Wer  immer 
in  derselben  Kleidung  erscheint,  ist  von  vornherein  langweilig. 

Kleider  haben  ihre  Sprache,  man  kann  darin  abscheuliche 
Dialekte,  einen  gemütvollen  FI  eimatklang,  Fachsimpelei  usw.  an- 
schlagen. Nur  Leute  von  chemisch  reiner  Herzensgüte  können  es 
wagen,  ohne  Kostüm  ihrer  Seele  in  Gesellschaft  zu  erscheinen,  ein 
guter  Frack  ist  ihnen  aber  dennoch  dringend  anzuraten. 

* 

So  erstrebenswert  in  idealen  Dingen  Mannigfaltigkeit  und  Viel- 
köpfigkeit  sein  mag,  in  realen  Dingen  ist  eine  Gleichmäßigkeit 
immer  das  Zweckmäßigste  und  den  Anforderungen  eines  bequemen 
Verkehrs  das  Angemessenste.  Gönnen  wir  daherdenFrauenManmg- 
faltigheit,  erstreben  wir  uns  Zweckmäßigkeit.  Unter  Zweckmäßig- 
keit verstehe  ich  Stil  der  Kleidung  in  Farbe  und  Form  je  nach  der 
Veranlassung,  für  die  wir  uns  zu  kleiden  haben. 

* 

Kleider  machen  Leute,  aber  nicht  nur  neue  Kleider  sind  solche 
Künstler:  Auch  alte  Kleider,  wenn  sie  geschickt  und  gut  gepflegt, 
wenn  sie  richtig  gewählt  und  zusammengestellt  sind,  machen 
Leute,  und  sogar  vornehme  Leute.  Man  hat  Leute  in  funkel- 
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nagelneuen  Anzügen  gesehen,  die  aussahen,  als  stächen  sie  in 
Säcken  und  Schläuchen. 

* 

Richtig,  wir  müssen  zur  Einfachheit  zurückkehren.  Leider  ist’s 
nicht  so  leicht,  denn  aus  komplizierten  Verhältnissen  zur  Einfach- 
heit »zurückkehren«  (man  sagte  besser:  sich  zur  Einfachheit  ent- 
wickeln), heißt  zur  höchsten  Kompliziertheit  übergehen.  Nichts  ist 
in  Kunst  und  Leben  so  schwierig  und  darum  so  selten  — wie  Ein- 
fachheit. Einfachheit  ist  höchste  Vornehmheit  und  hat  mit  Nach- 
lässigkeit, Kargheit  und  Barbarei  nicht  das  Geringste  zu  tun.  Ein- 
fachheit ist  die  Mutter  der  Schönheit.  Nur  edle  Geister  können  ein- 
fach sein.  Die  Einfachen  von  Geburt,  von  Gottes  Gnaden  sind 
selten  wie  die  weißen  Raben.  Wo  sie  aber  zur  Erde  hernieder- 
gestiegen sind,  da  waren  sie  das  leuchtende  Erstrebebild  für  die, 
die  sich  aus  Erkenntnis  zur  Einfachheit  zu  entwickeln  trachteten. 

★ 

Wer  die  Kunst  des  Umkleidens  zu  genießen  versteht,  lebt  dop- 
pelt, dreifach  und  mehrfach.  Zweckmäßige  Kleidung  macht  uns 
die  Arbeit  zum  Fest,  unzweckmäßige  das  Fest  zu  qualvoller  Ar- 
beit. Wer  die  Kunst  besitzt,  sich,  seine  Gedanken  und  seine  Hand- 
lungen sinn-  und  zweckgemäß  zu  bekleiden,  hat  Kleiderkultur  im 
weitesten  Sinne.  Endlich  noch  ein  Hauptpunkt:  Kleiden  ist  nicht 
Verkleiden  ....  Kuno  Graf  von  Hardenberg. 

KLEIDUNG  UND  WOHNRAUM. 

Wie  unser ^ Hauseinrichtungen  in  hunderterlei  Dingen  des  prak- 
tischen Gebrauchs  von  der  Art  der  Kleidung  abhängen,  dafür 
ist  der  Schrank  das  kulturgeschichtlich  interessanteste  Beispiel. 
Solange  das  antike  Prinzip  der  Kleidung  — Kleider,  die  aus  losen, 
zusammenlegbaren  Tüchern  bestanden  und  sich  in  T ruhen  bequem 
aufbewahren  ließen  — vorherrschte,  so  lange  war  der  Schrank  auch 
ein  verhältnismäßig  seltenes  Stück  Möbel.  Erst  seit  dem  Ende  des 
Mittelalters,  als  sich  die  moderne,  vom  Schneider  zugeschnittene 
und  genähte  Tracht  — Kleider,  die  aufgehängt  werden  müssen  — 
ausgebildet  hatte,  ist  auch  der  Schrank  in  seiner  Funktion  als  Klei- 
derschrank das  Universalmöbel  in  allen  Haushaltungen  geworden. 
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Tiefer  und  universeller  aber,  als  in  solchen  Äußerlichkeiten  des 
praktischen  Bedürfnisses  äußert  sich  der  Zusammenhang  zwischen 
Kleidung  und  Wohnung  des  Menschen,  — den  schon  die  Sprache  in 
der  Parallele  »Wand«  und  »Gewand«  ausdrückt,  — in  dem  rein 
künstlerischen  Verhältnis  zwischen  Stil  und  Tracht.  In  allen  Zeiten 
einer  lebendigen  Stilentwicklung  hat  sich  die  Wirkung  der  künst- 
lerischen Kultur  auch  darin  gezeigt,  daß  sie  eine  Harmonie  der 
äußeren  Erscheinung  des  Menschen  mit  dem  Wohnraum  und  seiner 
Einrichtung  geschaffen  hat. 

★ 

Wir  können  uns  einen  Griechen  oder  Römer  in  keinem  anderen 
Mobiliar  denken,  als  in  seinen  antiken  Sesseln,  Ruhebetten  usw. 
Noch  greifbarer  wird  diese  Einheit  von  Stil  und  Tracht  vom  Ende 
des  Mittelalters  an.  Das  fünfzehnte  Jahrhundert  hatte  eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  Formenschlankheit.  Die  Schönheitsideale 
der  Zeit,  wie  wir  sie  z.  B.  aus  den  Bildern  des  Quattrocento  kennen, 
die  jugendlich  herben,  überschlanken  Frauengestalten,  die  hageren, 
in  den  enggespannten  Kleidern  noch  hagerer  aussehenden  Männer 
paßten  so  ausgezeichnet  zu  den  geradlinigen,  flächigen  Möbeln 
dieser  Zeit,  von  denen  die  engen  und  hohen  Lehnstühle  das 
charakteristischste  Beispiel  sind. 

Mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  wird  mit  der  stoffreichen 
Tracht,  den  Puffärmeln  und  Pluderhosen,  den  schweren  Falten- 
röcken und  federgeschmückten  Schlapphüten  auch  der  Möbelstii 
nicht  bequemer,  aber  schwerer,  breiter,  überladener,  verschwen- 
derischer mit  Material  und  Ornament.  Das  Vollendetste  von 
Übereinstimmung  zwischen  Kleid  und  Wohnraum  aber  ist  das 
Rokoko:  die  Zeit  der  kapriziösesten  Mode  und  de>  kapriziösesten 
Stils;  und  sowie  der  Geschmack  im  Louis- Seize- Stil  die  anti- 
kisierende Richtung  zur  Einfachheit  einschlägt,  folgt  auch  schon 
die  Mode  und  landet  schließlich  beim  Kostüm  ä la  Grecque. 

Mit  dem  Biedermeier  geht  die  lebendige  Entwicklung  der  Stile 
zu  Ende,  mit  ihm  hört  auch  die  Einheit  von  Stil  und  Tracht  auf. 

* 

Die  Entwicklung  der  modernen  Männertracht  geht  ihren  eigenen 
Weg.  Jn  der  Herrenmode  schuf  sich  der  Geist  des  modernen 
Menschen,  des  Menschen  im  Zeitalter  der  Technik  und  desVerkehrs 
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zuerst  einen  eigenen  künstlerischen  Ausdruck.  Sie  ist  die  letzte 
Tradition  eines  selbständigen  Stiltriebs  und  zugleich  die  erste  origi- 
nale Stilschöpfung  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Es  sind  die- 
selben Grundsätze,  die  die  Schönheit  einer  modernen  Maschine 
und  die  den  Charakter  der  Eleganz  in  der  heutigen  Männerkleidung 
bestimmen:  Gediegenheit,  Zweckmäßigkeit  und  Einfachheit. 

* 

Man  weiß,  wie  diese  Gesetze  in  allerneuester  Zeit  sich  auch  die 
künstlerische  Gestaltung  unserer  Wohnhäuser,  Möbel  und  Geräte 
unterworfen  haben,  so  daß  sich  also  der  Kreis  wieder  zu  schließen 
beginnt,  der  wie  in  früheren  Zeiten  den  Menschen,  seinen  Wohn- 
raum  und  seinen  gesamten  Haushalt  in  einer  geschlossenen  und 
einheitlichen  Welt  eines  künstlerischen  Stils  umfaßt. 

Weniger  sicher  und  konstant  als  die  Männerkleidung  kommt 
freilich  die  Frauenmode  in  die  Bahn  einer  einheitlichen  Entwick- 
lung. Zwar  setzen  sich  gewisse  Gedanken  durch,  die  eine  ähnliche 
Tendenz  verraten,  wie  die  Männertracht.  Es  ist  der  Schick  des  Ein- 
fachen und  Zweckmäßigen,  der  der  Mode  wenigstens  auf  einzelnen 
Gebieten  eine  verhältnismäßig  einheitliche  Grundrichtung  vor- 
schreibt. Das  moderne  Straßenkostüm,  z.  B.  die  knappen,  fuß- 
freien Kleider  mit  Rock  und  Bluse,  haben  sich  durchgesetzt  und 
werden  sich  halten. 

Wie  die  im  wesentlichen  vom  praktischen  Bedürfnis  bestimmte 
heutige  Männermode  der  Frauenmode  an  Einheitlichkeit  des  Stils 
überlegen  ist,  so  zeigen  auch  die  künstlerischen  Reformgedanken 
des  modernen  Wohnhauses  ihre  Wirkung  in  den  Räumen  am  deut- 
lichsten,  die  am  meisten  den  rein  praktischen  Zwecken  des  Woh- 
nens dienen.  Das  sagt  vielleicht,  daß  unsere  heutige  Zeit  überhaupt 
nicht  für  das  Repräsentative  geschaffen  ist.  Überall  dagegen,  wo 
wir  auf  das  Einfache,  Natürliche,  Sachliche  angewiesen  sind,  haben 
wir  festen  Boden  unter  den  Füßen. 

Es  ist  auch  gar  nicht  anders  denkbar,  als  daß  ein  bürgerliches 
Zeitalter  da  am  ehesten  zu  einem  einheitlichen  Stil  gelangt,  wo  es 
sein  eigenes  Wesen  am  deutlichsten  zeigen  kann:  die  Einheit  des 
Menschen  mit  seinem  Wohnraum  ist  in  den  Räumen  und  in  den 
Kleidern  zu  suchen,  in  denen  er  sich  als  moderner  Mensch,  sei  es 
Mann  oder  Frau,  am  heimischsten  fühlt.  Prof.  Karl  Widmer. 
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LEBENSFORM.  Kleidung  und  Geselligkeit,  in  lebensvoller 
Verbindung  mit  dem  Wohnraum,  sind  Probleme  der  Form. 
Sie  maehen  zusammen  das  aus,  was  man  »Auftreten«  nennt,  diese 
bewußt  geprägte,  stilvolle  Art  des  Sich-Gebens,  dieses  formvolle 
Herausarbeiten  des  Selbstgefühls.  Leere  Würde,  anspruchsvolle 
Hohlform  des  Auftretens  ist  unerträglich:  da  Auftreten  Form  ist, 
verlangt  es  auch  Inhalt,  Stoff,  Gegenstand.  Wo  aber  Inhalt  vor- 
handen ist,  da  erscheine  er  auch  in  gut  gezeichneter,  ablesbarer 
Gebärde.  Jeder  Mensch  hat  seine  Würde,  seinen  Wert;  er  habe 
ihn  nicht  nur,  er  wende  sie  schonend  und  nicht  ohne  Bewußtsein 
nach  außen,  er  stelle  das  dar , was  er  ist;  er  gebe  seinem  Inhalt 
eine  genau  entsprechende,  gewiß  nicht  überladene,  aber  doch 
wirksame  und  nicht  schmucklose  Erscheinung.  In  der  Aus- 
stattung der  Räume,  in  Kleidung  und  in  Begegnung  mit  der 
Gesellschaft  trete  die  Selbstempfindung  des  Menschen  formvoll 
hervor,  ebensoweit  entfernt  von  der  gehaltlosen  Förmlichkeit, 
die  der  Rettungsanker  der  innerlich  Unwertigen 
ist,  wie  von  der  linienlosen  Gebärde  der 
Derben  und  Ängstlichen.  W. Frank. 
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SCHLAFZIMMER,  ANKLEIDE-  UND 
BADEZIMMER 

Das  moderne  Schlafzimmer  verkörpert  vor  allem  den  Grundge- 
danken praktischer  Vollkommenheit.  Als  Raum,  in  dem  der 
Mensch  ein  Drittel  seines  Lebens  zu  seiner  körperlichen  Erholung 
zubringt,  muß  es  auch  in  seiner  üppigsten  Ausbildung  zugleich  den 
strengsten  Anforderungen  der  Gesundheit  und  Bequemlichkeit 
entsprechen.  Darum  ist  alles  beseitigt  worden,  was  den  Raum  ver- 
sperrt, Licht  und  Luft  abhält  und  Schmutz  und  Staub  begünstigt. 

Licht  und  Luft  spielen  im  modernen  Schlafzimmer  eine  ebenso 
souveräne  Rolle,  wie  das  Halbdunkel  und  das  Parfüm  zur  Atmo- 
sphäre des  Rokoko- Schlafzimmers  gehörten. 

Zunächst  kommt  das  Fenster  in  Betracht.  Wenn  irgend  mög- 
lich, sollte  das  Schlafzimmer-Fenster  an  der  Sonnenseite,  wo- 
möglich nach  Osten  liegen.  Statt  der  schweren  Faltendraperien  be- 
kommt es  außer  der  durchsichtigen  Mullbespannung  einen  glatten, 
leichten  Vorhang.  Den  Mittelpunkt  der  Einrichtung  bildet  das 
Bett:  das  bestimmt  auch  die  Grundform  des  Raumes  selbst.  Am 
besten  ist  ein  breites  Rechteck.  An  dessen  Breitseite  steht  das  Bett 
mit  dem  Kopfende  an  der  Wand,  so  daß  die  Luft  von  allen  Seiten 
daran  kann.  Das  Licht  soll  von  der  Seite  einfallen.  So  wie  das 
Bett  den  Hauptgegenstand  der  Einrichtung  bildet,  so  ist  es  auch 
der  Ausgangspunkt  aller  Verbesserungen  des  Mobiliars  geworden. 
Es  ist  immer  das  gleiche  Prinzip  zweckmäßiger  Sachlichkeit,  das 
die  Form  und  Konstruktion  der  Möbel  und  der  Geräte  im  moder- 
nen Schlafzimmer  bestimmt : glatte  Flächen,  an  denen  kein  Stäub- 
chen hängen  bleibt,  breite  Ausmaße,  die  genügend  Raum  bieten. 
Namentlich  die  W aschtische  haben  gegen  früher  wahre  Riesen- 
größen angenommen.  Man  will  recht  bequem  daran  hantieren 
können;  darum  haben  auch  die  Stoffgarnituren,  die  früher  die 
Toilettentische  der  Damen  drapierten,  fallen  müssen.  Aus  dem 
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gleichen  Grund  soll  die  Ausstattung  auch  nur  wirkliches  Gebrauchs- 
gerät enthalten ; Nippfiguren  gehören  nicht  ins  Schlafzimmer.  Fast 
so  wesentlich  wie  die  Formen  sind  auch  die  Farben , die  im  Schlaf- 
zimmer auftreten:  Das  Gebot  der  Reinlichkeit  verlangt,  daß  es 

in  hellen,  lichtfreundlichen  Farben  gehalten  sei.  Die  Grund- 
stimmung, die  von  der  frischduftenden  weißen  Wäsche  ausgeht,  soll 
in  einem  Raum,  dem  wir  den  unbekleideten  Körper  anvertrauen, 
überall  durcliklinge'n.  Das  bezieht  sich  auch  auf  das  Material  der 
Möbel:  poliertes  Kirschbaumholz;  weißlackiertes  Holz  mit  der 
Metallfarbe  eines  Messingbetts,  auch  Weiß  in  Weiß  macht  sich  gut, 
z.  B.  im  Schlafzimmer  eines  jungen  Mädchens.  Das  sind  etwa  die 
allgemeinen  Grundsätze  für  die  Einrichtung  des  Schlafzimmers. 

* 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  zweiter  Hauptpunkt:  es  ist  die  Ent- 
lastung des  Schlafzimmers  durch  die  Erweiterung  in  mehrere  Räume. 
Das  Schlafzimmer  dient  ja  außer  seinem  Hauptzweck,  der  Ruhe, 
auch  der  Toilette.  Hier  setzt  sich  nun  in  der  neueren  Zeit  der  Brauch 
durch,  nach  Möglichkeit  für  die  Verrichtungen  des  Waschens  und 
Ankleidens  besondere  Räume  zu  schaffen.  Das  Schlafzimmer  er- 
weitert sich  zu  einer  Raumgruppe:  nach  dem  gleichen  Gesetz,  wo- 
nach mit  der  fortschreitenden  Kultur  die  Räume  des  Wohnhauses 
sich  fortwährend  teilen,  und  aus  den  einzelnen  Funktionen  eines 
Raumes  neue,  selbständige  Räume  herausgebildet  werden. 

Zunächst  wird  der  gesamte  Waschapparat  in  das  Badezimmer 
verlegt,  das  vom  Schlafzimmer  aus  durch  eine  Verbindungs- 
türe zugänglich  sein  muß.  Sodann  wird  für  den  feineren  Teil  der 
Toilette,  das  Frisieren  und  Ankleiden,  ein  besonderer  Raum,  ein 
Ankleidezimmer  angelegt,  das  zwischen  Schlafzimmer  und  Bade- 
zimmer zu  liegen  kommt.  Eine  besonders  sorgfältige  Ausbildung 
wird  das  Ankleidezimmer  der  Dame  verlangen.  Die  Hauptmöbel 
des  Raums  sind  der  Frisiertisch , der  Ankleidespiegel  und  die 
Schränke.  Der  Frisiertisch  setzt  sich  aus  dem  kommodeartigen 
Tisch  mit  breiter,  bequemer  Fläche  und  dem  dreiteiligen  Spiegel 
mit  beweglichen  Flügeln  zusammen.  Ein  bequemer  Lehnstuhl  mit 
niederer  Lehne  bildet  die  Ergänzung  des  Frisiertisches.  Auch  der 
dreiteilige  Ankleidespiegel  ist  ein  selbständiges  Möbelstück.  Der 
Spiegelschrank  dient  als  einfacheres  Behelfsmittel.  In  ange- 
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messenem  Abstand  vor  ihm  steht  ein  Ablegetisch,  der  auch  die 
Schubladen  für  die  Handschuhe,  Taschentücher,  Kleiderbürsten 
u.  dgl.  und  zweckmäßigerweise  auch  eine  Abteilung  mit  dem  un- 
entbehrlichen Nähzeug  erhält. 

Das  Schrankmobiliar  des  Schlafzimmers  teilt  sich  in  Kleider - 
Schränke  und  W äsche- Schränke.  Neben  dem  Toilettenzimmer  ein 
besonderes  Schrankzimmer  anzulegen,  ist  in  den  meisten  Fällen 
überflüssig.  Der  Wäscheschrank  für  die  Leibwäsche  soll  keine  tiefen 
Schubladen,  sondern  flache  und  an  der  Vorderseite  offene  Fächer 
zum  Herausziehen  enthalten.  In  einem  besondern  Stiefelschränk- 
chen werden  die  Schuhe  untergebracht,  ebenso  die  farbige 
Wäsche  in  einer  besondern  Wäschetruhe.  Zur  Vervollständigung 
eines  reich  bemessenen  Schlafzimmermobiliars  gehören  außer  den 
nötigen  Stühlen  noch  ein  Ruhebett , ein  Servier- Tischchen  (nament- 
lich für  Krankheitsfälle),  eine  Haus- Apotheke  und,  wenn  es  sich 
um  das  Schlafzimmer  einer  Dame  handelt,  ein  kleiner  Schreib- 
tisch; endlich  außer  dem  Beleuchtungs-Körper  an  jedes  Bett  eine 
Leselampe  und  ein  Leuchter  mit  Kerze. 

Mit  dieser  Dreiteilung  in  Schlaf  raum,  Ankleidezimmer  und  Bad 
hat  der  Komfort  des  Schlafzimmers  seinen  Höhepunkt,  aber  auch 
die  Grenze  des  Zweckmäßigen  erreicht.  Prof.  Karl  Widmer. 

DER  TOILETTEN-TISCH. 

Das  wichtigste  Möbel  im  Schlafraum  der  Dame,  dem  Dienst  der 
Schönheit  geweiht,  ist  der  Toilettentisch.  Diskret  und  peinlich 
sauber  soll  er  sein,  soll  dabei  wie  ein  wohlerzogener  Diener  stumm 
und  ohne  Aufwand  alle  Handreichungen  und  Dienste  schnellstens 
verrichten,  d.  h.  alle  die  blitzenden  Gegenstände  aus  Silber  und 
Kristall,  die  die  Geheimnisse  ihrer  Besitzerin  hüten,  sollen  hand- 
gerecht untergebracht  und  ohne  Mühe  zu  greifen  sein.  Dabei  darf 
der  große  Mittelspiegel,  in  dessen  blanker  Fläche  sich  Evas  Tochter 
bewundern  will,  nicht  zu  weit  von  ihrem  Sitz  abrücken,  damit 
nichts  unbemerkt  bleibe,  und  das  Opfer,  das  hier  den  Grazien  ge- 
spendet wird,  vollkommen  sei.  Aus  diesem  Grund  ist  es  empfeh- 
lenswert, die  Tischplatte  schmal  zu  halten.  Andererseits  muß  der 
nötige  Raum  gewonnen  werden,  um  alle  Gläser,  Schalen  und 


62 


KLEIDUNG  UND  KÖRPERKULTUR 


Flakons  unterzubringen,  weshalb  mit  Vorliebe  Seitenteile- Schränk- 
chen angebracht  werden.  Die  Platte  selbst  ist  meist  aus  Glas, 
unterlegt  mit  einfarbigem  Tuch  bzw.  Seide  oder  feiner  Spitze,  die 
die  Kühle  des  Glases  mildert  und  die  Sinne  zärtlich  umschmeichelt, 
dabei  sich  unterordnend  unter  den  Geist  der  Hygiene,  deren  kühler 
Hauch  auch  das  Boudoir  nicht  verschont.  A.M.Schwindt. 


DER  GESUNDE  SCHLAF. 

In  den  Schlaf,  diese  ewig  wiederholte  Verjüngung,  wiegt  uns 
allabendlich  ein  letzter,  schwingender  Raumeindruck  hinüber. 
Feine,  stille  Möbel,  die  den  Atem  anhalten  im  Spätrot,  sollen 
sich  vorm  Auge  noch  abzeichnen  und  ein  wenig  die  Empfindung 
geben,  daß  unser  Schlaf  bewacht  und  mitgenossen  werde. 
Abendwind  soll  am  offenen  Fenster  mit  den  Gardinen  ein  wenig 
flüstern  können,  Luft  soll,  eine  Liebkosung,  über  die  Stirne 
streichen  und  den  Atem  befriedigt  heben. . . Erbitterte  Feindschaft 
des  Schlafraumes  gegen  den  Lärm!  . . Der  Mensch  ehre  seinen 
Schlaf,  genieße  ihn  als  das  legitimste  Glück.  Geschont  und  be- 
günstigt gehe  er  in  ihn  ein,  seine  Seele  kehre  betaut  und  tief 
erfrischt  aus  ihm  zurück.  . . Willy  Frank. 


KLEIDUNG  UND  KÖRPERKULTUR. 

Wer  seine  Kleider  liebt,  wird  auch  die  Natur  lieben,  die  der  Gott- 
heit strahlendes  Gewand  ist.  Er  wird  den  Wald  lieben,  der 
seinen  Rock  mit  Ozon  frischt,  das  Meer,  die  Seen,  die  Berge  und 
die  Hügel.  Er  wird  im  Luft-  und  Sonnenbade  sein  ureigenstes 
Kleid,  seine  Haut  von  der  goldenen  Allmutter  pflegen,  heilen,  um- 
schmeicheln und  männlich  färben  lassen,  und  wird  dadurch  zum 
Glücklichen  werden,  zum  Versöhnten  mit  sich  und  der  Welt. 

* 

Eine  Kleiderkultur  ohne  Körperkultur  ist  undenkbar.  Wo  der 
Kleiderkultur  diese  Voraussetzung  fehlt,  ist  sie  eine  unerträgliche 
Lüge.  Kleiderkultur  ohne  Kultur  des  Herzens  oder  Verstandes 
heißt  Geckentum. 
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Einen  schönen,  reinen,  gesunden  und  ausgebildeten  Körper  zu 
haben,  muß  eins  unserer  höchsten  Ideale  werden.  Wir  müssen 
unseren  Körper  lieben  lernen  wie  ein  kostbares  Heiligtum.  So 
dienen  wir  unserer  Rasse,  unserem  Volk.  Wer  seinen  Körper  lieb 
hat,  der  pflegt  ihn  — und  kleidet  ihn  an,  wie  es  dem  teuersten  Gut, 
das  wir  besitzen,  zusteht,  aber  er  verweichliche  ihn  nicht  und  ver- 
nachlässige ihn  nicht. 

★ 

Unsere  Herrenkleidung  ist  im  Wesentlichen  falsch,  unzweck- 
mäßig und  steif.  Hier  könnten  und  sollten  unsere  Hygieniker 
und  Künstler  eingreifen  und  Beispiele  zwangloser,  eleganter 
Kleidung  aufstellen,  nach  den  Grundsätzen  größter  Reinlichkeit, 
Lässigkeit  und  Zwanglosigkeit.  Sie  würden  bald  die  gesellschaft- 
liche Anerkennung  finden. 

★ 

Vor  Allem  täte  eine  Verbesserung  der  Sommerkleidung  Not. 
Wie  töricht:  Rock,  Hose,  Weste,  Hemd  und  womöglich  noch 
Unterhemd  bei  30  Grad  Wärme,  wie  töricht,  sich  mit  solch  einer 
Fülle  undurchlässiger  Schichten  zu  umgeben!  . . . Warum  nicht 
auch  bei  uns  die  zweckmäßige,  gesunde  und  reinliche  Hitze- 
tracht der  Amerikaner:  Weißes  Flanellbeinkleid,  leichtes  Hemd 
mit  geöffnetem  überfallkragen  — kräftiger  Ledergürtel  — wozu 
mehr,  da  wir  doch  wissen,  wie  zuträglich  Sonne  und  Luft  der 
menschlichen  Haut  sind  ? Kuno  Graf  von  Hardenberg. 

DAS  KINDERZIMMER. 

Man  sollte  die  Umgebung  des  Kindes,  das  Kinderzimmer , mög- 
lichst in  frischen , lebhaften  Farben  zu  halten  suchen.  Aber 
alle  Künsteleien  lasse  man  aus  dem  Spiel;  die  einfachsten  Farben- 
harmonien sind  dem  Kinde  die  liebsten.  Sie  wirken  stark  auf  seine 
Sinne,  wecken  seinen  Farbensinn. 

Selten  dürfte  es  möglich  sein,  für  die  Kinder  einer  Familie 
gesonderte  Schlaf-,  Wohn-  und  Spielzimmer  einzurichten.  In  den 
meisten  Fällen  muß  derselbe  Raum  allen  drei  Bestimmungen 
dienen.  Das  ist  auch  sehr  wohl  möglich.  Die  Kinder  machen  ja 
keine  besonderen  Ansprüche  an  Komfort;  für  überflüssigen  Prunk 
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sind  sie  vollends  nicht  dankbar.  Eine  primitive,  rein  praktisch 
gestaltete  Einrichtung  gibt  der  kindlichen  Phantasie  mehr  An- 
regung als  eine  überladene. 

Vor  allem  ist  für  gute,  reine  Luft  zu  sorgen,  namentlich  wo 
mehrere  Kinder  zusammen  sind.  Je  geräumiger  das  Zimmer  ist, 
desto  besser.  Das  gereicht  auch  der  körperlichen  Bewegung  zum 
Vorteil;  auf  der  breiten  Bodenfläche  können  sich  die  Kinder  nach 
Herzenslust  tummeln.  Und  möglichst  wenig  Schmutzwinkel ! Keine 
Ecken,  in  die  der  Besen  nicht  hineinkommt.  Die  Möbel  leicht  be- 
weglich, so  daß  sie  bei  der  Reinigung  und  in  Krankheitsfällen  be- 
quem verstellt  werden  können.  Aus  gleichem  Grunde  sollten  die 
Formen  der  Möbel  durchgehends  einfach  und  glatt  gehalten  sein,  die 
Ecken  abgerundet,  damit  die  unvermeidlichen  Karambolagen 
weniger  schmerzen.  Was  so  an  Verzierungen  gespart  wird,  mag  der 
praktischen  Ausgestaltung  zugute  kommen  und  der  Solidität. 

Diese  praktischen  Vorteile  repräsentieren  auch  ästhetische 
Werte:  Geräumigkeit,  Helle,  Reinlichkeit  machen  das  Zimmer 
freundlich  und  wirken  wohltätig  auf  die  Seele  des  Kindes.  In  diese 
Stimmung  passen  sehr  wohl  schlichte  und  selbst  derbe  Formen,  wie 
sie  eben  die  Rücksichten  auf  Billigkeit  und  Reinlichkeit  fordern. 
Nicht  gleichgültig  ist  ferner  die  kubische  Form  des  Raumes.  Gegen- 
über der  korrekten  Rechteckform  erscheinen  die  Zimmer  mit  un- 
regelmäßigem Grundriß,  oder  Mansardenzimmer,  poetischer.  Sie 
regen  mit  der  wechselnden  Stellung  der  Flächen  und  dem  Spiel 
hellerer  und  dunklerer  Belichtung  die  Phantasie  des  Kindes  an 
und  verbreiten  eine  anheimelnde,  trauliche  Stimmung. 

Ein  Zuviel  an  Bilderschmuck  ist  im  Kinderzimmer  vom 
Übel;  es  wird  die  Phantasie  des  Kindes  erst  überhitzen  und 
schließlich  abstumpfen.  Viel  wichtiger  ist  es,  dem  Kinde  Gelegen- 
heit zu  geben  für  seinen  ungestümen  Tätigkeitstrieb.  Es  soll  Platz 
vorfinden  zum  Spielen,  nicht  bloß  mit  seinen  Spielsachen,  auch 
zum  »Fangen«  und  »Verstecken«  usw.  Eine  große  Tafel  mag  zum 
Zeichnen  einladen;  geben  wir  dazu  jedoch  auch  farbige  Kreiden, 
nicht  bloß  weiße.  Für  die  Kleinen  wird  ein  einfaches  Laufgatter 
auf  gestellt,  für  die  Größeren  in  der  Spielecke  ein  Häuschen  ge- 
baut, Symbol  des  »eigenen  Heims«.  Der  Sammeltrieb  des  Kindes, 
seine  Beobachtungsgabe  werde  klug  entwickelt  durch  den  Ein- 
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bau  von  Aquarien,  Terrarien  u.  dgl.  Wo  es  sich  irgend  ermög- 
lichen läßt,  gehören  Blumen  ans  Fenster,  die  von  den  Kleinen 
selbst  zu  pflegen  sind.  Auch  beim  Ordnen  des  Zimmers  sollten  sie 
herangezogen  werden.  Ein  geräumiger  Spielschrank , in  dem  alle 
Geräte  und  Kostbarkeiten  des  Kindes  Platz  finden,  diene  dazu, 
den  Ordnungssinn  des  Kindes  frühzeitig  zu  wecken.  A.Jaumann. 

DAS  SPIEL  DES  KINDES. 

Man  beobachte  nur  einmal  die  Kleinen,  wie  sie  mit  der  Puppe 
hantieren,  wie  sie  diese  kleiden,  betten,  waschen,  wie  der 
Kindersinn  dem  Leben  immer  neue  Seiten  abzulauschen  sucht, 
und  man  wird  zu  der  Erkenntnis  kommen,  daß  das  Spiel  des 
Kindes  den  Zweck  der  Selbstbelehrung  und  der  Übung  verfolgt. 

So  sehen  wir:  Im  Spiel  des  Kindes  bietet  sich  uns  eine  Hand- 
habe, um  auf  seine  Neigungen  einzuwirken  und  den  Sinn  für  solche 
Dinge  zu  wecken,  die  noch  außerhalb  seines  Gesichtskreises  liegen. 
Bei  solchen  Bestrebungen  kommt  uns  der  Wissens-  und  Selbst- 
belehrungsdrang des  Kindes  sehr  zustatten,  und  mit  seiner  Unter- 
stützug  erreichen  wir  unser  Ziel. 

Es  wird  für  die  Mutter  leicht  sein,  in  ihren  Töchtern  auf 
solche  Weise  den  Sinn  für  die  Handarbeiten  zu  wecken,  denn  das 
Spiel  der  Kleinen  bietet  dazu  mannigfache  Gelegenheit.  Da  ist 
das  Puppenzimmer,  die  Küche,  das  Puppenbett,  der  Puppen- 
wagen, sie  alle  bieten  Stoff,  um  die  Kleinen  zu  Handarbeiten 
in  der  einfachsten  Form  anzuregen  und  dann  die  erste  Belehrung 
zu  geben.  Solche  in  früher  Jugend  empfangene  Anregung  wird  sie 
in  späteren  Lebensjahren  aneifern,  sich  in  dieser  ebenso  schönen 
wie  nützlichen  Beschäftigung  zu  üben.  . . . AlbertWolff. 
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DAS  GASTZIMMER. 

Seinem  Kern  und  Hauptzweck  nach  ist  das  Gastzimmer  mit  dem 
Schlafzimmer  am  nächsten  verwandt.  Im  einfachen  bürger- 
lich en  Wohnhaus  wird  damit  seine  Bestimmung  auch  im  wesent- 
lichen ausgefüllt  sein.  Zu  einer  Gastfreundschaft  im  großen  Stil 
ist  hier  kein  Raum.  Sie  beschränkt  sich  meistens  auf  den  engern 
Kreis  der  Verwandten  und  nächsten  Freunde.  Hier  lebt  der  Besuch 
den  Tag  über  in  der  Familie,  ohne  sich  in  seinem  Behagen  und 
seinerBewegungsfreiheit  dadurch  allzusehr  beeinträchtigt  zu  fühlen. 
Seinen  Ansprüchen  an  das  Gastzimmer  genügt  ein  freundlicher 
und  gesunder  Raum  für  die  Ruhe.  Immerhin  wird  er  dankbar  sein, 
wenn  ihm  das  Zimmer  mehr  bietet  als  eine  bloße  Schlafstätte. 

Die  Grundlage  der  Einrichtung  bildet  immer  das  eigentliche 
Schlaf  zimmermöbel.  Darunter  soll  der  Kleider  schrank  geräumig 
sein  und  wohl  ausgerüstet  mit  Abteilungen  zum  Hängen  und  Legen 
der  Kleider  und  Wäsche.  Ein  großer  Spiegel  wird,  wo  sonst  an 
Raum  und  Mitteln  gespart  werden  soll,  am  zweckmäßigsten  an 
der  Innenseite  einer  Schranktüre  angebracht.  Der  \V aschtisch  wird 
in  seinem  unteren  Teil  am  besten  als  Kommode  mit  Schubladen 
ausgebildet.  An  Stelle  des  Holzbettes  kann  hier  auch  die  weiß- 
lackierte eiserne  Bettstelle  Verwendung  finden. 

Zu  diesen  Hauptstücken  der  eigentlichen  Schlafzimmereinrich- 
tung kommen  in  zweiter  Linie  solche,  die  über  das  Notwendige 
hinaus  auch  der  größeren  Behaglichkeit  des  Gastes  dienen.  Das 
Wichtigste  davon  ist  ein  Ruhebett , am  besten  in  der  bequemen  Form 
der  Ottomane,  oder  mindestens  ein  Liegestuhl.  Als  weitere  Ver- 
vollständigung des  Gastzimmers  käme  ein  Schreibtisch  in  Betracht, 
ln  modernen  Gasthäusern,  die  hier  mancherlei  Anregung  geben 
können,  findet  man  eine  besonders  zweckmäßige  Form,  die  zugleich 
als  Frisiertisch  dient.  Der  mittlere  Teil  der  Tischplatte  kann  auf- 
geklappt und  in  einen  dreiteiligen  Frisierspiegel  verwandelt  werden. 

So  bekommt  das  Gastzimmer  halb  und  halb  den  Charakter  eines 
Wohnzimmers.  Je  mehr  dieses  Wohnzimmermäßige  betont  werden 
kann,  desto  besser.  In  vollkommener  Weise  aber  läßt  sich  dieser 
Doppelcharakter  des  Gastzimmers  erst  im  Eigenhaus  durchbilden. 
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Hier,  im  vornehmen  Einfamilienhaus  ist  die  Stätte,  wo  der 
eigentliche  Luxus  der  Gastfreundschaft  beginnt  und  zu  den  Be- 
dürfnissen einer  reichen  Lebensführung  gehört.  Zumal  im  Land- 
haus als  Sommersitz  muß  diese  Form  der  Geselligkeit  auch  einen 
Teil  des  großstädtischen  Gesellschaftslebens  ersetzen.  Die  Gäste 
werden  hier,  auch  aus  dem  größeren  Kreis  der  Bekannten,  oft  zu 
wochenlangem  Aufenthalt  eingeladen.  Das  ist  die  moderne  Form 
der  Gastfreundschaft.  Damit  haben  sich  auch  die  Anschauungen 
über  die  Pflichten  gegen  den  Gast  gewandelt.  Jenes  wohlgemeinte 
Übermaß  von  Aufmerksamkeit,  bei  dem  man  den  Besuch  keine 
Stunde  des  Tages  zu  sich  selbst  kommen  läßt,  gilt  heute  für  ver- 
altet. Soll  der  Gast  sich  wohlfühlen,  so  muß  man  ihm  seine  per- 
sönliche Freiheit  lassen,  sonst  wird  die  Gastfreundschaft  für  beide 
Teile  zur  Last.  Der  Gast  teilt  mit  der  Familie  die  gemeinsamen 
Mahlzeiten,  im  übrigen  läßt  man  ihn  leben,  wie  er  will. 

Demgemäß  bekommt  das  Gastzimmer  eine  ganz  andere 
Bedeutung.  Es  wird  zum  wirklichen  W ohnraum  für  den  Besuch, 
wo  er  sich  auch  tagsüber  aufhält.  Vor  allem  wird  der  Schlaf- 
teil vom  Wohnteil  auch  räumlich  abgesondert,  und  für  das  Bett 
eine  große  Bettnische  angelegt.  Diese  muß  natürlich  hell  und  luftig 
sein.  Sie  bekommt  am  besten  eine  eigene  Lichtquelle  durch  ein 
kleines  Fenster.  Tagsüber  kann  sie  durch  einen  Vorhang  für  das 
Auge  abgeschlossen  werden.  Für  Kleider,  Wäsche  und  dergl. 
werden  Wandschränke  eingebaut.  Jedes  Gastzimmer  bekommt 
sein  eigenes  Bad . So  hat  sich  für  das  Gastzimmer  eine  eigene  Form 
entwickelt,  die  auch  bei  anderen  Räumen,  z.  B.  beim  sogenannten 
Tochterzimmer,  wiederkehrt. 

Eine  weitere  Verfeinerung  der  Ansprüche  führt  schließlich  zur 
Teilung  des  Gastzimmers  in  mehrere  Zimmer.  Ein  Wohnzimmer, 
ein  Schlafzimmer,  das  durch  ein  Ankleidezimmer  erweitert  werden 
kann,  und  das  Badezimmer  bilden  dann  eine  geschlossene  Zimmer- 
gruppe. Aus  dem  Gastzimmer  ist  die  »Gastwohnung«  geworden. 

Im  allgemeinen  werden  die  Gastzimmer,  wie  die  Schlafräume 
im  oberen  Stockwerk  des  Hauses,  unter  Umständen  auch  im  Dach- 
geschoß, untergebracht.  Zweckmäßigerweise  werden  sie  immer  im 
gleichen  Teil  des  Stockwerks  zusammengelegt  und  von  den  Schlaf- 
zimmern der  Familienmitglieder  oder  — wenn  sie  im  Dachraum 
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liegen,  der  Dienstboten  — durch  einen  Flur  vollständig  abgetrennt. 
Das  erhöht  für  die  Gäste  das  Gefühl  der  Unabhängigkeit.  Auch  die 
einzelnen  Gastzimmergruppen  werden  wieder  durch  besondere 
Gänge  voneinander  abgeteilt.  Wo  die  Gastfreundschaft  im  ganz 
großen  Stil  betrieben  wird,  kann  dafür  ein  besonderer  »Gast-Flügel« 
angebaut  werden.  Und  auf  großen  Landsitzen  findet  man  heute 
sogar  schon  den  eigenen  »Gast- Bau«. 

•k 

Wie  man  sieht,  geht  die  Entwicklung  des  Gastzimmers  im 
Privathaus  mit  dem  im  Gasthaus  in  vielen  Dingen  Hand  in  Hand. 
Und  doch  liegt  diese  Übereinstimmung  mehr  im  Äußern.  Im  Wesen 
der  Sache  liegt  noch  ein  großer  Unterschied.  Das  Hotelzimmer  — 
gerade  das  typische,  moderne  — hat  immer  etwas  Unpersönliches. 
Das  hängt  mit  dem  ganzen  Geist  des  modernen  Reisewesens  zu- 
sammen. Die  Gastfreundschaft  dagegen  ist  persönlicher  Natur. 
Und  das  soll  sich  auch  der  Stimmung  des  Gastzimmers  mitteilen. 
Die  geschäftsmäßige  Sachlichkeit  des  modernen  Hotelzimmers  wäre 
hier  am  falschen  Platz.  Der  Gast  soll  in  seinem  Zimmer  etwas  vom 
persönlichen  Geist  des  Hauses  spüren.  Es  ist  jenes  Undefinierbare, 
in  dem  sich  der  Einfluß  der  waltenden  Hausfrau  in  hundert 
Kleinigkeiten  verrät.  Das  ist  ein  Vorzug,  der  auch  dem  be- 
scheidensten Gastzimmer  seinen  Reiz  und  seine  Behag- 
lichkeit verleihen  kann  und  der  durch  keinen  Glanz 
und  Luxus  zu  erse  tzen  ist.  Prof.  Karl  Widmer. 


DIE  KÜCHE. 

Kein  Raum  im  Wohnhaus  hat  in  neuerer  Zeit  eine  gründlichere 
Verwandlung  durchgemacht,  als  die  Küche.  Namentlich  nach 
zwei  Richtungen  hin  hat  das  moderne  Küchenwesen  das  alte  über- 
holt: das  ist  der  sanitäre  Gesichtspunkt  der  Sauberkeit  und  die 
technische  V crvollkommnung  der  Kücheneinrichtung  mit  der  da- 
mit zusammenhängenden  Erweiterung  und  V erziel fältigung  der 
Küchenräume  selbst. 

Der  Hauptgegenstand  aller  neuzeitlichen,  technischen  Ver- 
besserungen der  Küchen-Einrichtungen  ist  naturgemäß  der  Mittel- 
punkt der  Küche:  der  Herd.  Den  alten  Backsteinherd  mit  offenem 
Holzfeuer  und  Rauchfang  hat  die  moderne  Technik  in  einen  kom- 
plizierten Apparat  verwandelt,  der  in  der  durchdachten  Viel- 
seitigkeit und  Zweckmäßigkeit  seiner  Konstruktion  an  das  Wesen 
der  modernen  Maschine  erinnert.  Dazu  kommen  die  Nebenformen 
des  Kochherds  mit  ihren  Kombinationen,  die  Einrichtungen  zum 
Braten  am  Spieß  und  am  Rostu.  dgl.,und  der  unentbehrlich  ge- 
wordene Gasherd.  Ähnliche  Verbesserungen,  wenn  auch  in  be- 
scheidenerem Maße,  hat  der  Küchentisch , der  Küchenschrank , 
der  Spülstein  usw.  durchgemacht  — namentlich  der  letztere,  der 
in  gut  eingerichteten  Küchen  jetzt  allgemein  Kalt-  und  Warm- 
wasserleitung und  eine  besondere  Abteilung  für  den  Gemüseputz 
erhält.  — Interessant  ist  es,  wie  sich  nach  altem  Entwicklungsge- 
setz die  einzelnen  Teile  der  Kücheneinrichtung,  zugleich  mit  ihrer 
Vervollkommnung,  allmählich  zu  selbständigen  Küchenräumen  aus- 
wachsen:  aus  dem  Anrichttisch  ist  eine  besondere  Anrichte  ge- 
worden, aus  dem  Spülstein  die  Spülküche  usw.  Auch  in  reichen 
Häusern  begnügt  man  sich  im  allgemeinen  damit,  an  die  Küche 
außer  der  Speisekammer  eine  Anrichte  anzubauen,  wo  die  Speisen 
zum  Aufträgen  fertiggemacht  werden. 

Hand  in  Hand  mit  der  technischen  Vervollkommnung  der 
modernen  Küche,  die  sich  von  der  architektonischen  Anlage  bis 
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zum  einzelnen  Küchengerät  fortsetzt,  geht  der  sanitäre  F ortschritt. 
Das  malerische  Halbdunkel  mit  seiner  Patina  aus  Ruß  und  Rauch 
hat  dem  gesteigerten  Reinlichkeitsbedürfnis  der  modernen  Hygiene 
weichen  müssen.  Hell  muß  vor  allem  die  moderne  Küche  sein,  und 
in  ihr  wird  Weiß  als  die  schmutzfeindlichste  Farbe  vorherrschen. 
Das  beste  Material  für  Wandverkleidung  und  Fußbodenbelag  ist 
die  weiße  Fliese , die  sich  leichter  reinhalten  läßt  als  alles  andere. 
Küchen  sollten  darum  wenigstens  einen  anderthalb  Meter  hohen 
Fliesensockel  haben,  darüber  einen  weißen  Ölfarbenanstrich,  damit 
man  die  Wand  ab  waschen  kann.  Auch  das  Küchenmobiliar  wird 
man  in  der  Farbe  so  hell  als  möglich  halten.  Weißlackiertes  Holz 
ist  das  Schmuckste,  aber  auch  das  Empfindlichste;  zweckmäßiger 
ist  ein  helles  Naturholz  mit  durchsichtigem  Lacküberzug. 

Der  schönste  Schmuck  der  Küche  ist  das  an  den  Wänden 
blinkende  Geschirr.  Das  blanke  Kupfer  und  Messing,  selbst  das 
mattweiße  Aluminium  ist  ja  leider  der  Küche  genommen  worden. 
Geblieben  ist  das  Email.  Geblieben  ist  aber  auch  das  treffliche 
Bauerngeschirr,  der  irdene  Kochtopf,  die  irdene  Schüssel,  das 
an  Stelle  des  Glanzes  den  Reiz  der  Farbe  in  der  Küche  aufleben 
läßt.  Jedenfalls  ist,  wie  in  allem,  Gediegenheit  und  gute  Gebrauchs- 
fähigkeil aller  Gegenstände  hier  die  Grundforderung.  Dadurch 
allein  wird  eine  einwandfreie  Regie  der  Wirtschaft  gewährleistet, 
als  deren  Symbol  die  unentbehrliche,  richtiggehende  Uhr  in  der 
Küche  aufgefaßt  werden  mag. 

Im  übrigen  ist  gerade  die  Küche  eines  der  wichtigsten  Beispiele 
dafür,  wie  uns  das  Erwachen  eines  modernen  Stilgefühls  am  aller- 
ersten in  den  Räumen  zum  Bewußtsein  gekommen  ist,  die  für  die 
alltäglichen  Lebensbedürfnisse  und  nicht  für  den  Luxus  bestimmt 
sind.  Hier  in  der  Küche  hat  von  jeher  der  Grundsatz  zweckent- 
sprechender Einfachheit  der  Formen  gegolten.  Die  Schönheit  einer 
Küche  liegt  in  der  praktischen  Gediegenheit  ihrer  Einrichtung.  Sind 
die  alten  Küchen  im  eigentlichen  Sinne  malerischer  gewesen  als 
die  heutigen,  so  liegt  doch  auch  in  dem  schmucken  Glanz  einer 
modernen  Küche,  dem  das  blanke  Material  der  Geräte  und  das 
freundliche  Weiß  der  Wände  seine  Grundnote  geben,  ein  künst- 
lerisches Stimmungsmoment.  Kücheninterieurs  gehören  mit  zu  den 
besten  Lösungen  moderner  Einrichtungskunst.  Prof.  Karl  Widmer. 
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Nicht  die  Bakterienangst,  sondern  die  positive  Freude  des 
modernen  Menschen  an  allem  Gesunden  und  Lebenfördern- 
den wird  unsere  seit  langem  ersehnte  Wohnungs-Hygiene  zur  Reali- 
tät werden  lassen.  Einer  in  vernünftiger  Körperpflege  aufwachsen- 
den Generation  wird  die  dumpfe  Atmosphäre  der  heutigen  Durch- 
schnittswohnung ein  Greuel  sein.  — Alles  lichtscheue  Material  wird 
aus  der  modernen  Wohnung  zu  verbannen  sein.  Besser  noch  ver- 
schossene Teppiche  und  Stoffe  imWohnraum,  als  im  ungesunden 
Halbdunkel  mühsam  konservierte  Plüsche.  Hellbedruckte,  wasch- 
echte Stoffe  oder  leicht  ersetzbare  Zellulosegewebe,  lederartige, 
abwaschbare  Bezüge  für  Möbel  geben  dem  einfachen  Heim  eine 
frische  und  dennoch  wohnliche  Atmosphäre.  An  Stelle  schwerer 
Teppiche  dürften  geflochtene  Matten  verschiedenster  Art,  in  Ver- 
bindung mit  den  praktischen  Korbmöbeln,  sich  stärker  einbürgern. 
Alle  diese  dem  täglichen  Gebrauch  ausgesetzte  Dinge  brauchen 
gar  nicht  »unbegrenzt  haltbar«  zu  sein. 

Eine  Utopie  ist  es  wohl,  zu  fordern,  daß  möglichst  jedes  Schlaf- 
zimmer mit  breiter  Fenstertüre  und,  wenn  auch  schmaler,  Veranda 
ausgestattet  wird,  eine  Einrichtung,  die  das  heute  so  umständ- 
liche, gründliche  Lüften  zur  alltäglichen  Gewohnheit  machte,  wie 
das  Zähneputzen. 

Der  dunkle  Korridor  mit  den  raumbeengenden  Eis-,  Kleider-, 
Wäsche-  und  Besenschränken  und  den  vielen  staubfangenden  und 
niemals  gründlich  zu  reinigenden  Ecken  und  Flächen  unter  und 
auf  den  Schränken  ist  das  weitere  übel  der  heutigen  Bürgerwoh- 
nung. Der  eingebaute  Schrank  schafft  hier  Abhilfe.  Ein  solcher 
Schrank  läßt  sich  mit  abwaschbarem  Material  auskleiden;  als  Be- 
hälter für  gebrauchte  Wäsche  ist  er  so  einzurichten,  daß  er  von 
oben  gefüllt,  von  unten  entleert  werden  kann. 

Daß  der  Küche  und  der  bisher  so  stiefmütterlich  behandelten 
Speisekammer  eine  verständigere  Ausstattung  und  größere  Raum- 
ausmaße zuerteilt  werden,  sollte  durch  nachdrückliche  Forderungen 
der  Hausfrau  allmählich  erzwungen  werden.  WasserdichterBoden- 
belag,  auf  dem  am  besten  ein  wenig  geneigten,  mit  Ablauf  ver- 
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sehenen  Fußboden,  wasserfeste  Anstriche  und  vor  allem  entspre- 
chende Lichtzufuhr  und  Ventilation  sind  hier  unerläßlich,  um 
einen  tadellosen  Zustand  der  Speisen  zu  gewährleisten. 

Häufig  gerügt  wird  das  mangelnde  Empfinden  für  Qualität  der 
Materialien;  zum  mindesten  ebenso  nötig  ist  die  Erweckung  des 
Sinnes  der  deutschen  Hausfrau  für  die  Qualität  der  Atmosphäre 
in  der  Wohnung.  Frisch  und  gesund  muß  sie  sein.  H.Lang. 

»LICHT  UND  LUFT.« 

Lasset  das  Licht  ein  in  Eure  Zimmer,  damit  Ihr  sehen  könnt,  und 
damit  die  Sonnenstrahlen  ihre  wärmenden  und  desinfizierenden 
Wirkungen  ausüben  können.  Die  lebenfördernde  Kraft  der  Sonne, 
ihre  mikrobenzerstörende  Kraft  vergesset  nie! 

Weiter  sagt  die  Hygiene:  Gedenket  der  Heilwirkung  der  Luft 
und  ihres  Sauerstoffes!  Schlürfet  die  Luft  wie  ein  köstliches  Ge- 
tränk! Sie  ist  ebenso  wichtig  als  Speise  und  Trank. 

Schaffet  den  Schmutz  und  Staub  weg,  so  gründlich  Ihr  könnt! 
Im  Staube  vollziehen  sich  ununterbrochen  Zersetzungsvorgänge. 
Der  Staub  ist  der  Abraum  des  menschlichen  Lebensprozesses. 
Hinaus  mit  ihm  aus  Euren  Wohnungen!  E.  Schönfelder. 

EINFACHHEIT  IM  HAUSE. 

Zeigen  wir  unseren  Scharfsinn  darin,  daß  wir  Wege  finden,  die 
Arbeit  im  Hause  zu  ersparen.  Durch  zweckmäßigen  Hausbau, 
geistreiche  Einrichtung  können  die  Kosten  des  Hauses  und  des 
Lebensunterhaltes  vermindert,  die  künstlerischenWirkungen  gestei- 
gert werden.  V er  einfache  Dein  Haus,  so  wird  vieles  Dir  einfacher 
werden.  In  unseren  modernen  Häusern  sind  zwar  schon  bedeutend 
weniger  überflüssige  Dinge  als  früher,  aber  immer  muß  verhältnis- 
mäßig noch  viel  zu  viel  Zeit  und  Arbeit  daran  gewendet  werden, 
Ordnung  und  Sauberkeit  im  Hause  aufrecht  zu  erhalten!  Um 
alle  unnötige  Hausarbeit  zu  ersparen,  sollte  immer  die  prak- 
tische Erfahrung  der  Hausfrau  zu  Rate  gezogen  werden.  H.  C. 
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RÄUME  UND  MENSCHEN. 

Menschen,  die  einen  Instinkt  für  die  repräsentative  Wirkung 
ihrer  selbst  haben,  — und  die  Zahl  derer,  die  nicht  in  irgend 
einem  Sinne  »wirken«,  Eindruck  machen  wollen,  wird  immer  ge- 
ringer, — fühlen  sehr  wohl  die  Resonanz,  die  die  besondere  Art 
des  Raumes  ihrer  Erscheinung,  ihrem  ganzen  Wesen  gibt,  sie  fühlen 
aber  auch,  in  welch  hohem  Grade  sie  selbst,  ihre  Stimmung,  ihre 
Unterhaltungsgabe  von  den  räumlichen  Verhältnissen  abhängen 
und  beeinflußt  werden.  ^ 

Der  Saal  mit  seinen  weiten  Maßen  und  der  hallenden  Akustik 
verführt  manche  dazu,  Reden  zu  halten,  die  Stimme  zu  ver- 
stärken und  die  Gestalt  energisch  aufzurichten.  Andere  dagegen 
fühlen  sich  von  der  Saalumgebüng  bedrückt,  abgelenkt.  Ihr 
Element  ist  vielmehr  der  kleine , intime  Raum , das  Zimmer.  Da 
gehen  sie  aus  sieh  heraus,  ihre  gedämpfte  Stimme  findet  die  rechte 
Resonanz,  sie  leben  auf,  ihr  Geist  erwacht.  Zwischen  den  Möbeln 
des  kleinen  Raumes  erscheint  auch  der  Kleingewachsene  nicht 
zwerorhaft  wie  im  Saal. 

n 

Sodann  gibt  es  Menschen  — und  zwar  unter  beiden  Geschlech- 
tern — von  einer  gewissen,  sagen  wir  »dekorativen  Erscheinung«, 
die  man  sich  eigentlich  nur  zusammen  mit  einer  dekorativen  Um- 
gebung denken  kann.  Diese  fühlen  sich  in  einem  der  modernen 
Kaffeehäuser,  in  einer  Bar,  einer  »Diele«  äußerst  wohl.  Da  gehen 
sie  als  Ornament  in  dem  ganzen  System  des  Raumschmucks  auf. 

Der  Charakterkopf  aber,  der  Geistreiche  verliert  in  solcher 
Umgebung,  wo  nur  die  Linie  und  der  »Ton«  gewertet  wird.  Die 
Geistesarbeiter  werden  eher  einen  Raum  aufsuchen,  der  von  dem 
Charakter  ihrer  ruhevollen  Studierräume  nicht  allzusehr  absticht. 
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Es  gibt  Räume,  die  zerstreuen,  während  andere  zur  Sammlung 
anhalten.  Die  einen  kühlen  ab  und  entspannen,  andere  reizen 
die  Nerven  auf.  Die  machen  salopp,  jene  straffen  die  Haltung. 

Raumkünstlerisches  Gestalten  ist  zu  wesentlichen  Teilen 
psychologisches  Gestalten,  dem  gesellschaftliche  Erfahrung  und 
Kultur  in  ausgiebigem  Maße  zugrunde  liegen  muß.  A.Jaumann. 

DAS  ARCHITEKTONISCHE  PRINZIP. 

Das  architektonische  Moment  im  Raum  sorgt  für  die  Ordnung 
der  Dinge,  weist  jedem  Stück  seinen  Platz  an,  jeder  Farbe 
ihre  Fläche,  dem  Fenster  ein  bestimmtes  Maß  von  Lichtlieierung. 

Es  gibt  eine  ganze  Anzahl  von  Räumen,  wie  das  Speisezimmer, 
das  Bibliothekzimmer,  das  Herrenzimmer  und  auch  das  Schlaf- 
zimmer und  Küche,  denen  ein  struktives  Gefüge  und  damit  der 
Ausdruck  des  architektonischen  Prinzips  sehr  wohl  anstehen,  denn 
in  ihnen  wirkt  ein  Wechsel  der  Dinge,  auch  schon  ein  vorüber- 
gehendes Durcheinander,  nachteilig  auf  Behaglichkeit  und  Ruhe. 

Wohnzimmer,  Salon,  Empfangszimmer,  Spielzimmer  und  der- 
gleichen sind  dem  viel  weniger  ausgesetzt,  ihnen  muß  eine  gewisse 
Beweglichkeit  und  Veränderlichkeit  verbleiben.  Dagegen  ist  das 
architektonische  Moment  im  Raum  um  so  mehr  zu  steigern,  je 
höher  die  Bestimmung  nach  der  Seite  der  Würde  und  Festlichkeit 
zum  Ausdruck  gelangen  soll. 

Es  ist  naheliegend,  daß  alle  architektonisch  festgelegten 
Räume  auf  längere  Zeit  unverändert  bleiben  sollen,  der  Laune  und 
Mode  entrückt.  Man  kann  ihnen  also  weder  nehmen  noch 
hinzutun,  ohne  zuvor  reiflich  erwogen  zu  haben,  welche  Wirkung 
das  haben  wird.  So  sind  bei  Wandteilungen  die  Bildergrößen 
festgelegt,  für  die  Mehrzahl  der  Möbel  ist  ein  bestimmter  Platz 
vorgesehen,  der  wiederum  für  die  Abmessung  der  Möbel  be- 
stimmend ist;  jedes  Hinzustellen  anderer  Möbel  wird  verhängnis- 
voll, weil  das  architektonische  Gleichgewicht,  die  Flarmonie  der 
Massen  gefährdet  wird.  — Daraus  geht  hervor,  daß  das  archi- 
tektonische Prinzip  im  Raum  eigentlich  nur  fior  das  Eigenhaus 
seine  Berechtigung  hat.  Die  Mietwohnung  ist  zu  sehr  dem  Wech- 
sel von  Menschen  und  Dingen  unterworfen.  Prof. Otto  Schulze. 
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FUSSBODEN,  WAND  UND  DECKE. 

Bei  der  für  den  Fußboden  zulässigen  Dekoration  müssen  wir 
darauf  Bedacht  nehmen,  daß  in  ihr  der  Schwerpunkt  der 
Ruhe  und  Sicherheit  des  Raumgefühls  liegt.  Daher  gehören 
rein  flächenhafte  Gebilde  auf  den  Fußboden.  Rechnet  man  mit 
keinem  besonderen  Belag,  so  etwa  im  Festsaal  mit  schönem 
Parkett , dann  hat  sich  dieses  zu  Wand  und  Decke  durchaus  neutral 
zu  verhalten.  Der  farbige,  flächig  gemusterte  Teppich  ist,  ganz 
abgesehen  von  seiner  Nützlichkeit  und  Behaglichkeit,  ein  wert- 
volles dekoratives  Element.  Er  muß  allerdings  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Mobiliar  und  den  Wänden  so  gewählt  werden, 
daß  er  eine  ruhige,  formschöne  Musterung  und  im  Allgemeinen 
eine  vollere  und  sattere  Farbenskala  zeigt,  als  die  aufsteigende 
Umgebung.  Deshalb  bilden  gute  Orientteppiche,  sowie  mit  Sorg- 
falt ausgewählte,  moderne  Teppiche  mit  ruhigem  Flächenmuster 
immer  ausgezeichnet  harmonierende  Fußbodenbeläge. 

★ 

Die  Möbel  wirken  in  Räumen  mit  bis  zur  Decke  tapezierten,  be- 
spannten oder  gestrichenen  Wänden  viel  kleiner,  als  wenn  wir  die 
Wandhöhe  durch  einen  breiten  Fries  herabdrücken.  Wir  wissen, 
daß  wir  die  Möbel  um  so  kompakter  und  größer  zu  gestalten  haben, 
je  größer  der  Raum  ist.  Natürlich  sind  auch  dafür  Grenzen  ge- 
zogen, weil  die  Möbel  zu  unserm  Körpermaß  zu  allererst  in  Über- 
einstimmung zu  bringen  sind.  Bei  ungewöhnlich  großen  Räumen 
ist  demnach  der  einzige  Ausweg  der,  daß  Wandunterteilungen  hin- 
zutreten, so  Lambris , Oberwand , Fries  und  Deckenvoute , in  denen 
Möbel  und  Bild  maßstäblich  zu  wirken  vermögen.  Auch  die 
F eldereinteilung  der  Wände  ist  hier  sehr  zu  empfehlen,  um  die 
Größe  und  Monotonie  der  Flächen  einzuschränken. 

★ 

Die  Farbe  und  Musterung  der  Wände  ist  von  außerordentlicher 
Bedeutung  für  die  Raumstimmung.  Die  Wand  hat  vielen  Dingen 
Hintergrund  zu  sein.  Jede  Unruhe,  jede  zu  große  Farbigkeit 
auf  der  Wand  sollte  vermieden  werden;  ebenso  harte  Richtungs- 
linien, die  die  Einheit  der  Wand  aufheben  oder  beeinträchtigen. 
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Wandte  man  früher  der  Decke  eine  besonders  reiche  und  farbige 
Ausschmückung  zu,  um  gleichsam  die  Raumstimmung  gesteigert 
ausklingen  zu  lassen,  so  ist  man  in  jüngerer  Zeit  in  das  Extrem 
verfallen,  die  Decke  kaum  noch  zu  schmücken,  sie  möglichst 
unbetont  zu  halten.  Für  die  Mehrzahl  unserer  Gebrauchsräume 
ist  diese  Zurückhaltung  durchaus  angebracht.  Vom  Fries  ab  kann 
sehr  wohl  eine  Abnahme  des  dekorativen  Beiwerks  eintreten.  Das 
Auge  hat  an  sich  sehr  wenig  von  der  Decke,  weil  es  sich  haupt- 
sächlich im  horizontalen  Sehkreis  bewegt.  Deshalb  ist  Ruhe 
nach  oben  eine  Verstärkung  der  Raumwirkung.  Aber,  wie  in  der 
Wandfärbung  schon  eine  gewisse  Verstärkung  der  Raumbe- 
grenzung ausgesprochen  ist,  so  kommt  schließlich  auch  der  Decke 
irgendwelche  Bereicherung  zu,  die  gleichsam  die  Raumab- 
schließung  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  außer  Beziehung  zur  Wand 
setzt.  Empfehlenswert  ist  es  stets,  die  Decke  hell  und  leicht  zu 
halten;  man  kann  ihr  etwa  eine  felderartige  Einteilung  geben; 
es  genügen  aber  auch  einige  umlaufende  Leisten  mit  leichter  Ab- 
stufung nach  dem  inneren  Spiegel  zu.  Jedenfalls  wirkt  am  vor- 
nehmsten immer  die  Stuckdecke. 

* 

Nicht  dem  Teppichverkäufer,  nicht  dem  Tapeziererund  Deko- 
rateur, noch  dem  Maler  und  Stukkateur  darf  die  Raumstimmung 
bedingungslos  ausgeliefert  werden.  Wird  das  beachtet,  dann 
werden  überall  erträgliche  Räume  auch  in  den  Miethäusern  zu 
finden  sein,  mit  denen  unser  bewegliches  Hab  und  Gut  mit 
Schmuck  und  Bildern  sich  stets  zu  leidlicher  Harmonie  runden 
wird.  Maßhalten,  Einschränken  in  allem,  was  den  Raum  über- 
laden könnte.  Fußboden,  Wand  und  Decke  bilden  das  Gehäuse 

— Inhalt  und  Seele  müssen  wir  mitbringen.  Prof.  Otto  Schuhe. 
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DIE  WANDGESTALTUNG. 

Zwei  Möglichkeiten  bieten  sich:  Entweder  man  führt  die  Archi- 
tektur des  Raumes,  wie  sie  vorhanden  ist,  fort,  unterstreicht 
die  Hauptlinien,  stellt  alles  unter  ein  Gesetz  — oder  man  läßt  die 
Einrichtung  in  einen  gewissen  Gegensatz  treten  zur  Architektur, 
schafft  einen  neutralen  Hintergrund,  auf  dem  das  bunte  Spiel  sich 
frei  entfalten  kann.  Schon  in  der  Behandlung  der  Wand  muß  es 
sich  zeigen,  mit  welcher  Richtung  man  es  halten  will. 

Der  strenge  Stil  teilt  und  gliedert  die  Wand  nach  architek- 
tonischen Grundsätzen.  Erschafft  Sockel,  Felder,  Lisenen,  Friese. 
Er  betont  die  Seiten  und  die  Mitte.  Von  jedem  Feld  hebt  er  wieder 
die  Mitte  heraus.  Die  Lisenen  werden  wieder  durch  Leisten  und 
Unterteilungen  gegliedert.  Für  die  Hauptfelder  wird  zur  Be- 
tonung gerne  ein  Bild  oder  ein  Gobelin  gewählt,  auch  ein  hoher 
Spiegel  dient  oft  diesem  Zweck.  Die  Aufteilung  der  Wand  ist  bei 
Verwendung  von  Tapeten  erleichtert  durch  die  zahlreichen  breiten 
und  schmalen  Borten,  die  unsere  rührige  Tapetenindustrie  hervor- 
gebracht hat.  Sie  gestatten,  die  Wand  durch  vertikale  Streifen 
zu  teilen,  aber  auch,  gemusterte  oder  einfarbige  Felder  zu  rahmen. 
Selbst  der  Wechsel  von  gemusterten  und  einfarbigen  Feldern  ist 
möglich  und  verspricht  ein  günstiges  Bild. 

Die  teilenden  Leisten  können  auch  plastisch  sein,  aus  Holz  oder 
Stuck.  Ist  es  überhaupt  erwünscht,  die  Plastik  der  Wand  etwas 
stärker  zu  betonen,  so  wird  man  Sockel  und  Friese  aus  Holz  oder 
Stuck  fertigen,  oder  auch  die  Mittelpunkte,  die  Bilder  und  Spiegel, 
durch  schwere  Rahmen  hervorheben.  — Ein  Schritt  weiter  und  an 
Stelle  des  Bildes  tritt  das  Relief.  Dem  Relief  der  Wand  sind 
geeignete  Vertiefungen,  wie  Nischen,  insbesondere  Türnischen 
und  Einbauten  recht  dienlich.  Ein  solches  Relief  der  Wand  leitet 
dann  recht  glücklich  zu  der  starken  Körperlichkeit  der  Möbel  über. 

* 

Der  freiere  Stil  in  der  Wandbehandlung  kümmert  sich  wenig 
um  die  architektonischen  Grundlinien.  Ihm  ist  die  Wand  eine 
Fläche . eine  Wiese  für  bunte  Blumen,  oder  aber  ein  stiller  Hinter - 
grund  für  die  laute  Lebendigkeit  des  Hausrats.  A.Jaumann. 
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DIE  TAPETE  IN  DER  WOHNUNG. 

Die  richtige  Wahl  der  Tapete  ist  eines  der  wichtigsten  Kapitel 
in  der  gesamten  Wohnungskunst. 

Mit  der  Tapete  steht  und  fällt  die  ganze  innere  Einrichtung 
eines  Zimmers:  sie  vermag  ältere  und  weniger  gute  Möbel  in  der 
Wirkung  zu  steigern,  ebenso  die  schönsten  und  kostbarsten 
Möbel  herabzusetzen.  Hier  handelt  es  sich  weniger  um  eine  Geld- 
ais lediglich  um  eine  Geschmacksfrage. 

Es  läßt  sich  kein  Problem  der  W andbekleidung  denken,  für 
dessen  Lösung  die  moderne  Tapete  nicht  geeignete  Muster,  Stoffe, 
Farben,  und  Preislagen  zu  bieten  hätte.  Allen  Wirkungs-  und 
Stimmungsabsichten  von  behaglicher  Intimität  bis  zu  festlicher 
Pracht  bietet  sie  ihre  nie  versagenden  Hilfsmittel. 

Gehen  wir  durch  ein  modernes  Wohnhaus  und  sehen  wir  uns 
auf  dieser  Wanderung  an,  in  welcher  Weise  die  Tapete  allen  den 
verschiedenen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  vermag. 

* 

Vom  Treppenhause  empfängt  der  das  Haus  Betretende  den 
ersten,  also  nicht  unwichtigen  Eindruck.  Es  ist  durchaus  — be- 
sonders im  Eigenhaus  — schon  als  Teil  der  Wohnung  zu  be- 
handeln. Da  sich  hier  starker  Verkehr  abspielt,  wird  es  sich 
empfehlen,  den  unteren  Teil  der  Wand  als  Sockel  zu  gestalten. 
An  Stelle  des  schön  geprägten  Muster  der  Linkrusta  gibt  es  neuer- 
dings aparte  Papiergewebe  und  die  ebenfalls  recht  zweckmäßigen 
Japan-  oder  China-Matten.  Der  obere  Wandteil  erhalte  im  Eigen- 
baus eine  ruhige  Ton-  oder  Ingrain-Tapete;  sie  gibt  auch  für  Stiche 
oder  Bilder  einen  erwünschten  Hintergrund.  1m  Miethause  der 
Stadt  wird  solcher  Schmuck  meist  nicht  in  Frage  kommen;  man 
gibt  dem  Treppenhause  dort  eine  Tapete  von  kräftiger  Musterung 
und  je  nach  der  Beleuchtung  heller  oder  stumpfer  Farbenwirkung. 

Mit  der  Treppenanlage  verschmilzt  im  modernen  Wohnhaus 
häufig  die  große  Wohn - oder  Empfangs- Diele.  Hat  sie  Holz- 
vertäfelung, so  kommt  darüber  eine  in  Muster  und  Farbe  der 
Raumgröße  entsprechende  Tapete  angenehm  zur  Geltung.  Be- 
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steht  keine  Vertäfelung,  so  wird  sie  wenigstens  in  der  Augen- 
wirkung fast  ersetzt  durch  Verkleidung  des  unteren  Wandteils, 
etwa  in  Türhöhe,  mit  den  eben  fürs  Treppenhaus  aufgeführten 
Materialien.  Verwendbar  ist  auch  eine  in  diskretem  Altgoldton 
schimmernde  Tapete. 

Im  Miethaus  steht  an  Stelle  der  Diele  der  Vorplatz  und  der 
Gang.  Hier  gibt  es  meist  nur  indirektes,  also  schwächeres  Licht; 
deshalb  wählt  man  je  nach  Größe  des  Raumes  Tapeten  mit 
leichterem,  oder  energischerem  Muster  und  lebendigem  Kolorit, 
bei  kleinerem  Raum  am  besten  eine  hübsche,  helle,  einfarbige  Ton- 
bzw.  Ingraintapete.  Eine  Tontapete  in  melonengelber  Farbe  wirkt 
hier  sehr  apart.  Ein  Sockel  aus  Zellstoffgewebe  u.  dgl.  ist  auch 
hier  aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  zu  empfehlen. 

★ 

Die  Reihe  der  eigentlichenWohnzimmer  beginnt  Empfangs- 
zimmer. Hier  ist  zu  repräsentieren,  hier  bewegt  sich  reiches  gesell- 
schaftliches Leben,  hier  darf  und  soll  in  der  Ausstattung  ein  er- 
höhter, wohl  gar  festlicher  Ton  herrschen.  Dem  entsprechen 
reicher  ornamentierte,  vornehme  Tapetenmusterungen,  auch  jene 
ausgesprochene  Repräsentationsstücke  wie  z.  B.  seidenglänzende 
Tapeten  in  hellen  Tönen,  deren  Eindruck  gegebenenfalls  durch 
fein  abgestimmte  Leisteneinteilung  zu  heben  ist.  Sollen  im 
Empfangszimmer  viele  kostbare  Gemälde  ihren  Platz  finden, 
dann  werden  am  besten  dunkeltonige,  ruhige  Tapeten  als  Hinter- 
grund gewählt.  Für  das  Musikzimmer  kommen,  der  nötigen  Kon- 
zentration halber,  strenggemusterte,  nicht  zu  lebhaft  getönte 
Tapeten  in  Frage,  die  in  Material  und  Ausführung  kostbar  und 
gehaltvoll  sein  dürfen. 

* 

Für  das  Zimmer  der  Dame  empfehlen  sich  wohl  in  den  meisten 
Fällen  zarte  Farben  und  graziöse  Zeichnung  — wie  sie  u.  a.  die 
neuerdings  sehr  in  Mode  gekommenen  chinoisier enden  Tapeten 
und  Stoffe  aufweisen  — , damit  es  zu  einem  guten  Akkord  mit 
den  duftig  gehaltenen  Vorhängen,  dem  hellen  Türanstrich, 
den  zierlichen  Möbeln  kommt.  Ganz  anderes  verlangt  das 
Zimmer  des  Herrn.  Alles  spricht  hier  von  ernster  Arbeit  und 

«* 
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intimem  Behagen,  von  persönlicher  Eigenart  und  Neigung 
des  Besitzers.  Wie  die  Möbel  einen  kräftigen,  ruhigen,  ge- 
sammelten Ausdruck  haben,  so  muß  auch  die  Wandbekleidung 
satt  im  Ton , bestimmt  und  gediegen  in  der  Zeichnung  sein.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Bibliothek , in  der  Bücher- Schränke,  Regale 
usw.  ohnedies  nur  wenig  Wandfläche  freizulassen  pflegen.  Ruhige 
Tapeten  in  stumpf-blauen,  roten,  grünen,  gelben  oder  braunen 
Tönen  geben  stets  eine  gute  Wirkung. 

* 

Im  Speisezimmer  bildet  der  gedeckte  Tisch  den  natürlichen 
Mittel-  und  Schwerpunkt  der  dekorativen  Wirkung  des  Raumes. 
Ihm  gegenüber  treten  Wand  und  Möbel  fühlbar  in  den  Hinter- 
grund. Ein  hohes  Paneel  aus  Holz  oder  den  übrigen  mehrfach 
genannten  Papiergeweben  bekleidet  meist  die  untere  Partie  der 
Wand.  Oben  schließt  sich  eine  warmgetönte  Tapete  an.  Trägt 
die  Wand  Bilder,  dann  wird  diese  Tapete  ein  ruhiges  Flächen- 
muster tragen.  Andernfalls  darf  sie  mit  reicher  Ornamentierung 
und  lebhafterer  Farbe  eine  ausgesprochenere  Eigenwirkung  an- 
streben. Vorzüglich  eignen  sich  hier  Verdure-,  Gobelin-,  dunkel- 
blumige und  ruhige  Damast -Tapeten  in  schweren  Farben.  Ein  in 
jüngerer  Zeit  beliebt  gewordene  Art,  das  Speisezimmer  ganz  hell, 
fast  weiß  zu  halten,  erscheint  wohl  nur  da  angebracht,  wo  der 
Raum  vorwiegend  repräsentativen  Zwecken  dient.  Der  anstoßende 
Anrichte- Raum  kleidet  sich  vorteilhaft  in  eine  helle,  einfache, 
lackierte  Tapete;  denn  die  Anforderungen  der  Reinlichkeit  und 
Appetitlichkeit  stehen  hier  stets  im  Vordergrund. 

Häufig  ist  die  Wohnung  so  eingeteilt,  daß  das  erste  Frühstück 
in  einem  den  Schlafzimmern  benachbarten  Frühstückszimmer 
eingenommen  wird.  Dieses  wird  dann  zum  Ort  der  ersten  Samm- 
lung, bevor  es  wieder  an  das  Tagewerk  geht.  Deshalb  soll  hier 
Ruhe  herrschen.  Diesem  Zweck  dienen  mittelhelle  Töne.  Frischer 
wirken  kleingemusterte,  hellgrundige  Blumen-Tapeten. 

* 

Das  Wohnzimmer , der  Hauptaufenthalt  der  Familie,  ist  der 
trauteste  Raum  der  Wohnung.  Bilder  und  Möbel  erinnern  an 
vergangene  Generationen.  Hier  spricht  das  »Gemüt«  und  die 
Gemütlichkeit.  Eine  Fond-  oder  Ingrain-Tapete  in  Tönen  mitt- 


DIE  TAPETE  IN  DER  WOHNUNG 


85 


lerer  Stärke  wird  dem  Raume  die  erwünschte  Bindung,  dem 
Familienleben  den  warmen,  ruhevollen  Hintergrund  geben.  Ein 
uni-  oder  mehrfarbiger  Fries  kann  nach  oben  gefällig  abschließen. 

* 

Der  Wandbehandlung  des  Schlafzimmers  können  verschie- 
dene Auffassungen  zugrunde  gelegt  werden.  Absolute  Ruhe  der 
Wand  verlangt  die  eine,  höchstens  belebt  durch  einen  farbigen 
Fries  oder  Vorhang.  Die  andere  zieht  heitere,  blumige  Motive, 
einen  freundlich-hellen  und  anregenden  Raumeindruck  vor.  Beide 
Auffassungen  sind  berechtigt;  Sinnesart,  Alter  und  Bedürfnis 
der  Bewohner  bestimmen  die  Wahl.  Im  ersten  Falle  sind  schmal 
gestreifte  oder  unauffällig  gemusterte  Tapeten  am  Platze,  im 
andern  Cretonne-  oder  die  bereits  erwähnten  chinoisierenden  Ta- 
petenmuster, wenn  nicht  vorgezogen  wird,  die  Wand  helltönig 
zu  tapezieren  und  durch  farbige  Bordüren  in  Felder  mit  einem 
Fries  als  Abschluß  aufzuteilen.  Auch  die  Teilung  der  Wand  im 
horizontalen  Sinne  ist  hier  durchführbar.  Unten  in  Türhöhe  eine 
Ton-in-Ton-Tapete,  darüber  ein  buntes  Blumenmuster,  oder  eine 
vollblumige  Tapete  unten,  oben  ein  schlichter,  hell-freundlicher 
Ton.  Vielfach  findet  man  Stoffe,  die  das  Muster  der  Tapeten 
wiederholen.  Verwendet  man  diese  zu  Möbelbezügen,  Bettbe- 
spannungen, Vorhängen  usw.,  so  ergeben  sich  oft  überaus  reizvolle 
Gesamtwirkungen.  — Das  Ankleidezimmer  der  Dame  darf  schon 
eine  lebhaftere  Tapete  erhalten:  Blumen-  oder  Blätterwerk  auf 
hellem  oder  noch  besser  weißem  Grund  wird  mit  den  meist 
weißlackierten  Möbeln  gut  zusammenklingen. 

Ganz  auf  den  heiteren  Ton  sei  das  Kinder  schlaf  zimmer  ge- 
stimmt. Also  Tapeten  in  Hellblau  und  zartrosa,  auch  weißerGrund 
mit  bunten  Blumen;  dazu  Vorhänge  in  passendem  Druckstoff 
oder  zartem  Mull.  Im  Spielzimmer  ist  die  Teilung  der  Wand  in 
Ober-  und  Sockelwand  praktisch  und  hübsch.  Für  den  Sockel 
kommt  eine  widerstandsfähige  Zellstoffbekleidung  in  kräftigen 
Tönen  in  Betracht,  welche  die  Wand  gegen  mechanische  Ein- 
wirkung schützt  und  dem  Kinde  beim  Spiel  volle  Bewegungs- 
freiheit gibt.  Oben  mag  dann  ein  heller  Ton  herrschen.  Gut 
wirkt  auch  eine  resedafarbene  Uni -Tapete  mit  einem  der  lustigen 
Kinderfriese,  oben  und  unten  mit  weißer  Leiste  eingefaßt. 
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Helligkeit  und  Sauberkeit  sei  das  Merkmal  des  Badezimmers. 
Wokeine  Fliesenverkleidung  vorhanden  ist,  gebe  man  der  Wand- 
lläche  eine  helle,  lackierte  Tapete.  Sehr  zweckmäßig  ist  auch  der 
Ölanstrich.  Niemals  jedoch  sollten  mit  echten  Kacheln  Kachel- 
tapeten im  gleichen  Raum  zusammengebracht  werden.  Für  die 
Toiletteräume  gilt  das  Gleiche  wie  für  das  Badezimmer. 

* 

Dem  zu  Besuch  bei  uns  weilenden  Freunde  will  das  Gastzimmer 
das  Heim  so  viel  als  möglich  ersetzen.  Es  wird  zwar  in  der  Regel 
einfach  und  anspruchslos  gehalten  sein,  aber  es  soll  trotzdem  ein 
Gefühl  des  Behagens  erwecken,  namentlich  für  die  Tage,  da 
schlechtes  Wetter  uns  ans  Zimmer  fesselt.  Deshalb  wird  hier  eine 
recht  freundliche  Tapete  zu  bevorzugen  sein,  ausgesprochene 
Zeichnung,  stitnmunggebende  Farbe. — Zum  Schluß  ein  Wort  über 
die  Zimmer  und  Kammern  der  Dienstboten.  Es  verrät  wenig 
soziale  Gesinnung,  wenn  man  sie,  wie  es  leider  so  oft  geschieht, 
in  der  Ausstattung  nachlässig  und  achtlos  behandelt.  Über  einen 
schmucklos-nüchternen  Anstrich  der  Wand  wird  da  vielfach  nicht 
hinausgegangen.  Aber  weshalb  soll  nicht  durch  eine  billige, 
freundliche  Tapete  auch  in  diese  Räume  ein  Hauch  von  Behagen 
und  Wohnlichkeit  getragen  werden?  Für  den  feinfühligen  Men- 
schen versteht  sich  das  ohne  weiteres  von  selbst. 

* 

Endlich  noch  einige  Bemerkungen:  Je  kleiner  der  Wohn- 
raum,  desto  kleiner  wird  im  allgemeinen  die  Musterung  der 
Tapete  zu  wählen  sein.  Je  ruhiger  die  Wand  ist,  desto  vornehmer 
wird  die  Raumwirkung.  Als  Hintergrund  für  Bilder,  — in  den 
Räumen  eines  Kunstsammlers,  sind  einfarbige,  stumpfe  Töne  — 
selbst  ein  Braunschwarz  — besonders  gut  angebracht.  Man  wähle, 
zumal  bei  dunkelfarbigen  Möbeln,  lieber  etwas  stumpfere  als  zu 
helle  Tapeten,  damit  die  Möbel  gut  mit  der  Wand  verwachsen 
und  nicht  jedes  Möbelstück  sich  einzeln  von  der  Wand  abhebt. 

Damit  wären  in  großen  Umrissen  die  allgemeinen  Richtlinien 
gegeben,  die  für  die  Verwendung  der  Tapete  in  der  Wohnung  in 
Betracht  kommen.  Die  Anpassung  dieser  Ratschläge  an  den  be- 
sonderen Fall  ist  Sache  des  individuellen  Geschmackes , der  bei 
einiger  Ausbildung  leicht  das  Richtige  zu  treffen  wissen  wird. C.Wolff. 
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DIE  SCHMUCKE  WAND.  Man  denke  sich  das  Einerlei  der 
Stadtwohnungen  ohne  Tapeten!  Tausend  sonst  gleichartigen 
Räumen  vermag  die  Zauberin  Tapete  einen  gesonderteu  Reiz, 
selbständiges  Leben  zu  geben.  Formschöne  Gliederungen  von 
straffer  Eleganz  bietet  sie,  Farben  und  Flächen,  deren  harmo- 
nisches Spiel  zärtliche  Intimität,  Heiterkeit  und  Ernst  erwirken, 
Blumen  und  Blattwerk  der  Gärten  zaubert  sie  täglich  und  stünd- 
lich in  die  Nüchternheit  des  Alltags. 

So  wie  die  Natur  ihr  blütenreiches  Frühlingskleid,  das  grüne 
Laub  und  die  Pracht  des  Sommers,  den  Purpur  des  Herbstes  und 
Glanz  des  Winters  immer  wechselnd  anlegt,  so  wird  der  sich  im- 
mererneuernde Schmuck  der  Wände  durch  die  Tapete  stets  seine 
Berechtigung  haben.  L. 

* 

ERNEUERUNG  DES  HEIMS.  Möbel  und  Einrichtungen 
können  nicht  ständig  gewechselt  werden.  Aber  neue  Tapeten 
sind  leicht  zu  beschaffen  und  bringen  einen  neuen,  frischen  Geist 
in  Eure  Wohnung.  Darum  erneuert  immer  wieder  Euer  Heim 
durch  heitere  Tapeten,  sie  dienen  Eurem  Wohlbefinden  und 
bringen  Freude!  L. 
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DER  RAUM  UBER  DEN  MÖBELN. 

Jeder  Raum,  jeder  Tisch,  alle  Möbel,  die  wir  im  Zimmer  aufstel- 
len, bedingen  eine  doppelte  Raumgestaltung.  Sie  haben  einmal 
selbst  eine  körperliche  Form , sie  gestalten  den  Raum,  den  sie 
mit  ihrer  körperlichen  Masse  einnehmen,  mit  ihren  Konturen  be- 
grenzen. Die  Möbel  bedingen  aber  auch  den  Raum , der  sie  umgibt , 
zu  einem  wesentlichen  Teil.  Sie  drängen  sich  in  den  kubischen 
Raum,  den  das  leere  Zimmer  bildet,  mit  ihrer  Körpermasse  ein, 
sie  verdrängen  soviel  an  Zimmerraum,  als  ihrem  »Tonnengehalte« 
entspricht.  Sie  schaffen  Schwerpunkte,  Teilungen,  Differenzie- 
rungen des  Raumes.  So  entsteht  im  Zimmer  eine  Zweiheit  von 
Leerem  und  Erfülltem,  und  die  Gestalt  des  leeren  Raumes  ist 
durch  die  Form  der  eingeführten  Möbel  mitbedingt.  Der  leere 
Raum  bildet  eine  Form  für  sich. 

Je  schärfer  die  Form  der  Möbel  ausgeprägt  ist,  je  körperhafter 
sie  dastehen,  desto  bestimmter  tritt  auch  die  Gestalt  des  negativen 
Raumes  heraus.  Ist  der  negative  Raum  unschön,  so  kann  sich 
unmöglich  ein  harmonischer  und  angenehmer  Gesamteindruck 
für  Auge  und  Gefühl  ergeben. 

Am  wenigsten  fügsam  und  künstlerisch  verwendbar  ist  und 
bleibt  immer  der  Raum  über  den  Möbeln,  namentlich  der  über 
den  Schränken.  Fast  alle  unsere  Möbel  haben  die  Eigenart,  daß 
sie  oben  mit  Platten  abschließen,  daß  sie  eine  horizontale  Decke 
tragen.  Dadurch  wird  auch  der  Raum  über  den  Möbeln  horizontal 
abgeschnitten,  aber  hier  und  dort  in  verschiedener  Höhe,  und  es 
entstehen  zwischen  den  Möbeln  und  der  Raumsäule  darüber  Ver- 
hältnisse, die  selten  gut  ausbalanziert  sind.  Die  Gesamtform  des 
negativen  Raumes,  mit  der  breiten  Basis  an  der  Zimmerdecke 
und  den  höheren  und  kürzeren,  dickeren  und  schlankeren,  ab- 
geschnittenen und  zerstückelten  Raumsäulen  ist  ungünstig.  Nur 
einschneidende  Änderung  kann  da  Abhilfe  und  einen  erfreu- 
licheren Eindruck  schaffen.  Einige  Vorschläge  seien  hier  gebracht. 

Am  radikalsten  wirken  eingebaute  Schränke  und  herunter  gezogene 
Decken.  Da  ist  der  Raum  über  den  Möbeln  vollständig  ver- 
schwunden. Es  ist  unmöglich,  daß  er  sich  noch  störend  bemerk- 
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bar  macht.  Als  Raumgestaltung  pflegen  solche  Zimmer  stets 
ruhiger,  geschlossener,  kompakter  zu  wirken,  sei  es,  daß  die  ein- 
gebauten Schränke  gewissermaßen  eine  neue  Wand  bilden,  sei  es, 
daß  tiefgezogene  Decken  Nischen  oder  Durchgänge  entstehen 
lassen.  Wenn  wir  Tische,  Stühle,  Schränke  in  diese  niedrigen 
Nischen  stellen,  ergeben  sich  auf  alle  Fälle  bessere  Proportionen 
als  im  hohen  Zimmer,  wo  zwischen  dem  zwei  Meter  hohen  Schrank 
und  dem  3,50  Meter  hohen  Zimmer  ein  unlösbares  Mißverhältnis 
bleibt.  Niedrige  Möbel,  Tische,  Anrichten  werden  von  der  hohen 
Luftsäule  oft  noch  mehr  ins  Zwergenhafte  verkleinert. 

* 

Die  Formen  und  Abmessungen  unserer  bürgerlichen  Möbel 
stammen  aus  Zeiten,  wo  die  Zimmer  recht  bedeutend  niedriger 
waren,  und  wenigstens  die  Schränke  beinahe  an  die  Decke  stießen. 
Da  kamen  auch  die  Tische  und  Stühle  noch  in  ein  gutes  Verhält- 
nis. Unsere  Mietwohnungen  sind  dagegen  für  unsere  Möbel  fast 
durchweg  zu  hoch , und  Unterzüge,  Einbauten  sind  gewöhnlich 
nicht  statthaft.  Die  Möbel  aber  größer,  vor  allem  höher  zu 
machen,  ist  von  vornherein  ausgeschlossen.  Da  bleiben  dann  nur 
Kompromisse  übrig,  wenn  man  nicht  aus  den  meisten  Zimmern 
die  Schränke  überhaupt  verbannen  will,  was  in  teureren  Woh- 
nungen schon  mehr  und  mehr  Übung  wird.  Da  werden  die  Möbel 
so  verteilt,  daß  doch  noch  ein  großer  zusammenhängender  Raum- 
block bleibt,  dem  gegenüber  die  kleinen  Absplitterungen  nicht 
so  ins  Gewicht  fallen.  Oder  man  gibt  den  Schränken  so  geringe 
Tiefe,  als  sich  nur  mit  dem  praktischen  Zweck  vereinigen  läßt.  Sie 
wirken  dann  eher  als  Vorsprünge  der  Wand,  denn  als  besondere 
Körper.  Die  Stühle,  Sofas,  Postamente,  Anrichten  werden  dann 
ebenfalls  mehr  als  Anhängsel  der  Wand,  der  Pfeiler  oder  der 
größeren  Möbel  behandelt,  sie  bilden  mit  ihnen  eine  große  Einheit, 
wodurch  auch  der  negative  Raum  eine  Einheit  bleibt.  Oft  sind 
auch  die  Glasscheiben,  die  Profilierungen,  die  Schnitzereien  von 
gutem  Nutzen,  da  sie  die  kubische  Körperlichkeit  der  Möbel  etwas 
auflösen.  Besonders  gefährlich  ist  die  strenge  plattenförmige  Ab- 
deckung der  Möbel.  Durch  eine  Auflösung  der  Masse  nach  oben, 
durch  farbige  Auflockerung,  Abschrägen  oder  Abrunden  kann  hier 
die  Härte  des  Zusammenstoßes  gemildert  werden.  A.Jaumann. 
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MASSTAB  UND  VERHÄLTNIS. 

Kaum  ein  Fehler  wird  bei  der  Einrichtung  von  Wohnräumen 
so  oft  gemacht,  wie  die  Mißachtung  des  Maßstahes.  In 
großen  Räumen  sehen  wir  oft  Möbel,  die  aus  der  Puppenstube  zu 
stammen  scheinen,  im  kleinen  Zimmer  dagegen  fühlt  man  sich 
erdrückt  von  Schrankmassen  und  riesigen  Tapetenblumen.  Da 
hängt  ein  gewaltiger  Lüster  und  daran  baumeln  wie  Tropfen 
winzige  Lämpchen,  die  elektrischen  Birnen,  die  an  dem  ganzen 
Beleuchtungskörper  doch  eigentlich  die  Hauptsache  sind.  Der 
Stuck  der  Decke  ist  bald  zu  wuchtig,  bald  zu  zierlich;  die  Schön- 
heiten der  Zeichnungen  kommen  nicht  zur  Geltung,  da  der  Blick 
im  Maßstab  sich  nicht  zurechtfindet. 

Für  den  normalen  W ohrtraum  von  mittlerer  Größe  gibt  der 
Mensch  den  Maßstab,  der  Einzelne  und  die  Familie.  Denn  der 
Zweck  dieser  Räume  ist,  dem  Menschen  zu  dienen  als  Hülle  und 
Herberge.  — Nicht  zu  eng,  aber  doch  noch  behaglich,  das 
ist  das  rechte  Maß  für  den  Wohnraum,  er  darf  so  und  soviel 
Menschen- Größen  umfassen,  — man  könnte  es  berechnen  — doch 
besser  überlassen  wir  es  dem  Gefühl.  Alles,  was  größer  ist,  er- 
scheint als  Saal  und  dient  der  Gesellschaft,  der  Repräsentation. 
Der  Zweck  bedingt  also  den  Maßstab  des  Wohnraums,  und  dieser 
bescheidene,  zurückhaltende  Maßstab  hat  auch  für  die  Einzelteile 
des  Raumes  und  für  die  Einrichtung  zu  gelten. 

★ 

Jeder  Raum  wird  von  uns  zugleich  als  ein  Einfaches  und  als 
ein  Vielfaches  aufgefaßt,  wie  auch  eine  Linie  für  unser  Auge 
zugleich  eine  Linie  ist  und  eine  Reihe  von  Teillinien  oder  Punkten. 
Für  diese  Unterteilung  brauchen  wir  einen  Anhaltspunkt,  der 
bezeichnet,  wie  groß  das  Einzelglied  genommen,  wie  oft  das 
Ganze  geteilt  werden  soll.  Diesen  Anhalt  gibt  uns  der  Maßstab. 
Dieser  führt  alle  Größen  nicht  auf  Meter  und  Zentimeter,  sondern 
auf  das  absolute  Maß  des  Menschen  zurück.  Ein  Raum,  der  nicht 
in  irgendeiner  Weise  auf  das  Menschenmaß  Bezug  nimmt,  ist  in 
seiner  Größe  unfaßbar,  kann  Saal  sein  oder  Puppenstube,  und 
eine  solche  Ungewißheit  ist  für  unser  Empfinden  unerträglich. 
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Die  Rücksicht  auf  den  Maßstab  bedingt  zu  einem  erheblichen 

n 

Teil  die  Ausmaße  der  \V andglieder  und  der  Möbel.  Im  Wohnraum 
sind  die  Maße  der  Wände  an  sich  nicht  so  ungeheuer,  daß  sie 
ohne  Teilung  nicht  übersehen  werden  könnten.  Nur  die  Ein- 
gliederung der  Möbel, Geräte  und  Menschen  läßt  eine  solcheWand- 
teilung  wünschenswert  erscheinen.  Es  ist  praktisch  kaum  zu  er- 
reichen. daß  der  Schrank  etwa  Zweidrittel  der  Raumhöhe  hat, 
wie  man  wünschen  möchte.  Da  hilft  man  sich  denn,  indem  der 
Schrank  durch  Vasen  und  Bilder  künstlich  höher  gemacht  wird, 
oder  indem  die  Wand  in  der  Höhe  geteilt  wird,  durch  Leisten, 
Gesimse  oder  Borten,  oder  durch  Herunterziehen  der  Decke.  Im 
großen  Saal  wird  die  Vermittlerrolle  von  der  Wandarchitektur, 
der  Täfelung,  von  den  Spiegeln,  Bildern  und  Gobelins  über- 
nommen, auch  Gesimse  und  Baikone  bringen  die  Höhe  mensch- 
lichem Maße  näher. 

Sind  in  einem  Raum  die  verfügbaren  Schrankmöbel  im 
Verhältnis  zu  den  Wandfeldern  zu  schmal , so  sind  Möbelgruppen 
zu  bilden,  oder  durch  seitlich  angebrachte  Bilder,  Leisten  usw. 
Verbreiterungen  anzustreben.  Tritt  die  Gesamtfläche  der  Wand 
zu  stark  und  ungegliedert  hervor,  dann  werden  die  Einzelmöbel, 
Bilder,  und  Geräte  in  ihr  versinken.  Der  Maßstab  der  Wand  wird 
dann  auf  die  Möbel  angewandt,  und  diese  erscheinen  puppig, 
verkümmert;  mit  ihnen  aber  auch  der  Mensch.  Man  erlebt  das 
regelmäßig,  wenn  Biedermeiermöbel  ohne  weiteres  in  unsere 
heutigen  Räume  gestellt  weiden. 

Für  die  Möbel  gibt  also  teils  die  Wand  den  Maßstab,  vor  der 
sie  stehen,  teils  der  Mensch , der  sie  benützt.  Bei  kleineren 
Geräten,  bei  Vasen,  Geschirr  u.  dgl.  wird  man  als  Maßstab  meist 
die  menschliche  Hand,  die  diese  Geräte  handhabt,  nehmen  können. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  besonders  der  Maßstab 
des  Flachornaments  im  Raum.  Man  kann  heute  deutlich  eine 
gewisse  Unsicherheit  in  der  Zeichnung  der  Teppiche,  Stoffe  und 
Tapeten  wahrnehmen.  Miniaturmotiven  folgen  Riesenblumen, 
man  schwankt  zwischen  breiten  Streifen  und  schmalen  Streifen. 
Die  Tapete  wird  stets  am  zweckmäßigsten  Motive  von  4 — 25  cm 
Durchmesser  aufweisen;  sind  nur  große  vorhanden,  so  wird  die 
Nahbetrachtung  abgelehnt;  das  ist  im  großen  Saal  begründet;  im 
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Wohnzimmer  dagegen  wollen  wir  den  Dingen  unserer  Umgebung 
auch  intimer  nalietreten.  Hier  wird  die  Tapete  also  im  allge- 
meinen auch  kleinere  Motive  oder  Motivteile  aufweisen. 

Für  Bilder  und  Kunstwerke  von  relativ  kleinem  Maßstab 
ist  eine  bestimmte  Abgrenzung  gegenüber  der  Wand  und  dem 
Raum  erwünscht.  Man  wird  ihnen  einen  kräftigen  Rahmen 
geben,  der  außer  anderen  ästhetischen  Zwecken  auch  der  Über- 
leitung des  Maßstabs  dient,  man  läßt  um  die  Stiche  einen  breiten 
Rand  weißen  Papieres,  Kleinplastik  stellen  wir  auf  Postamente, 
zierliches  Porzellan,  Medaillen  usw.  werden  wir  am  besten  im 
Glasschrank  aufstellen,  und  so  von  den  anderen  Gegenständen 
isolieren.  Es  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  in  hohen  Räumen  das 
Wandbild  dazu  dienen  kann,  einen  Ausgleich  zwischen  dem 
Betrachter  und  der  Höhe  der  Räume  zu  schaffen.  Im  allgemeinen 
soll  das  Bild  nicht  kleiner  sein,  als  die  Normalmotive  der  Tapete 
sind,  man  hängt  also  kleine  Bilder  nicht  auf  großblumige  Tapeten. 
Ähnliches  gilt  auch  für  die  Zeichnung  des  Teppichs.  Es  ist  nicht 
gut,  wenn  die  einzelnen  Motive  wesentlich  größer  sind  als  der 
menschliche  Fuß , wenigstens  gilt  das  für  Wohnräume. 

* 

Es  wird  sich  lohnen,  dem  Maßstab  in  Zukunft  mehr  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken;  manches  Mißlingen,  mancher  Fehlgriff, 
manche  verfälschte  Raumwirkung  dürfte  sich  dann  vermeiden 
lassen.  Damit  soll  nun  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  ein  und 
derselbe  Maßstab  für  einen  ganzen  Raum  und  jeden  Einzelteil 
zur  Anwendung  kommen  müßte.  Das  hieße,  der  gesamte  Raum 
müßte  von  einem  Standpunkt  aus  zu  beurteilen  sein.  Nein, 
grade  das  Hin  und  Her  des  Betrachters,  der  Wechsel  von  Be- 
rührung und  Ferne  schafft  den  Raumeindruck.  Ein  Wechsel 
der  Maßstäbe  ist  daher  für  jede  Raumkunst  unumgänglich. 
Es  handelt  sieh  nur  darum,  diese  gegenseitig  richtig  abzustimmen, 
aus  den  Maßstäben  eine  organische  Einheit  aufzubauen. 

Dann  ordnet  sich  das  Bild  der  Tapete,  die  Tapete  der  Wand, 
das  Möbel  dem  Raum  ein,  und  der  Mensch  steht  immer  maß- 
stäblich so  dazwischen,  daß  er  über  die  Glieder  hinweg  auch 
noch  den  gesamten  Raum  beherrscht,  in  den  er  sich  einordnet. 
Es  wird  keine  Verzerrung  geben,  kein  Einschrumpfen,  kein  Schwan- 
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ken  zwischen  Saal  und  Puppenstube.  Man  fühlt  sich  im  Wohn- 
raum  heimisch,  weil  er  keine  fremden,  keine  maßstäblich  fremden 
Dinge  enthält.  Anton  Jaumann. 

»RÄUME  IM  RAUM« 

Ein  Hauptgeheimnis  zur  Erzielung  der  Wohnlichkeit  besteht 
darin,  den  Raum  weise  aufzuteilen:  »Räume  im  Raum « zu 
schaffen.  Man  lasse  erst  den  gegebenen  Raum,  sowie  seine  Be- 
ziehung zu  den  angrenzenden  Zimmern  in  Ruhe  auf  sich  wirken 
und  lege  dann  durch  Möbel,  einen  Schrank,  durch  Bilder  und 
Teppiche  bestimmende  und  begrenzende  Linien  fest,  die  das  Ge- 
fühl des  Verlorenseins  im  Raum  verhüten  und  übersichtliche, 
selbständige  Abteilungen  schaffen.  So  behandle  man  die  Fenster- 
partie, die  Kaminpartie,  die  gemütliche  Plauderecke  für  sich  und 
verteile  vor  allem  die  kleinerenBilder  dementsprechend  in  ge- 
schlossenen Gruppen.  Durch  diese  Differenzierung  läßt  sich  der 
Raumeindruck,  zumal  der  kleineren  Wohnung  bedeutend  be- 
reichern, dem  Korridor  ein  »Garderobenraum«  eingliedern  usw. 

Je  geschlossener  eine  solche  selbständig  behandelteAbteilung 
wirkt,  um  so  geräumiger  erscheint  der  übrige  Raum.  In  der 
Kleinwohnung  wird  darum  der  Tisch  und  die  Hängelampe  zweck- 
mäßig nicht  in  der  Mitte  des  Zimmers,  sondern  seitlich  angeordnet. 
Sind  alle  Teile  gut , so  ist  der  ganze  Raum  niemals  unwohn- 
lich. Das  einzige,  was  man  dazu  benötigt,  ist  Raumempfindung. 
Diese  Raumempfindung,  das  Gefühl  für  kubische  Werte  und 
die  rhythmische  Abgewogenheit  der  kubischen  Glieder  des 
Raumes  war  in  früheren  Zeiten,  zumal  zur  Zeit  der  Gothik, 
stärker  rege  als  in  unserer  Zeit.  Das  hochentwickelte  Raumgefühl 
engverbunden  mit  dem  Formsinn,  führte  damals  zur  Gestaltung 
des  » Himmelbettes «.  An  Stelle  des  hohlen  Rechteckkörpers  des 
Bettes  mit  dem  unverhältnismäßig  großen  »Negativraum«  dar- 
über wurde  ein  geschlossener,  vollwertiger  kubischer  Körper 
geschaffen,  der  dem  Schlafraum  einen  natürlichen  Schwerpunkt 
und  dadurch  erhöhte  Wohnlichkeit  zuerteilt.  Hugo  Lang. 
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er  Erker  umschließt  einen  Raunitcil  des  Hauses,  erfordert  also 


räumliche  Gestaltung  im  Zusammenhänge  mit  ihm,  vor  allem 
mit  dem  Wohnungsteil,  aus  dem  er  herauswächst.  Dabei  rückt 
die  Frage  nach  der  Benutzungsmöglichkeil  in  die  vordere  Linie. 
Denn  alles,  was  beim  Wohnhausbau  nur  als  reines  Anhängsel  er- 
scheint, was  einzig  und  allein  Dekorationsstück  bleibt,  ist  wert- 
lose Verteuerung.  Einem  Wohn-  oder  Eßraurn  mittlerer  oder  auch 
kleiner  Verhältnisse  angegliedert,  fällt  dem  Erker  die  Aufgabe  zu, 
den  Hauptraum  zu  entlasten.  Er  gewährt  die  Möglichkeit  des 
Zurückziehens  nach  dem  Essen  und  gestattet  ein  Freihalten  des 
Haupttisches  vor  den  Mahlzeiten  und  damit  ein  ungehindertes 
Zurichten  desselben.  Dabei  kann  der  Erker  an  und  für  sich  einen 
behaglichen  Aufenthalt  bieten,  weil  er  eine  Sitzgelegenheit  in  einer 
umschlossenen  Raumecke  gibt,  einen  Raum  im  Raum  schaffend. 

Für  den  anschließenden  Hauptraum  ist  der  Erker  durchweg 
eine  Lichtquelle.  Da  aber  die  Lichtzuführung  jedes  Raumes  mög- 
lichst einheitlich  gestaltet  werden  sollte,  so  folgt  daraus,  daß, 
um  die  Bedeutung  des  Erkers  als  Lichtquelle  zu  steigern,  alles 
Nebenlicht  für  den  Gesamtraum  möglichst  zu  unterdrücken  ist. 
Da  man  aber  weiterhin  keinen  Erker  ohne  Außenläden  anlegen 
sollte  — und  das  gilt  erst  recht  für  alle  Eck-Erker  — , so  hängtdie 
Form  der  Lichtöffnungen  von  der  Art  der  Außenläden  ab.  Breite 
Wandteile  zwischen  den  Fenstern,  welche  den  Bedürfnissen  des 
behaglichen  Gestaltens  oft  mehr  entgegenkommen,  werden  zur 
Anwendung  des  Schlagladens  führen,  während  ein  Zusammen- 
ziehen der  Lichtöffnungen  zu  einheitlicher  Fläche,  mit  schmalen 
Trennungspfosten,  nur  die  Benutzung  des  Rolladens  zuläßt. 

Die  Wichtigkeit  des  Ladenverschlusses  erhellt,  von  Sicher- 
heitsgründen abgesehen,  vor  allem  für  die  abendliche  Benutzung 
des  Erkerraumes  und  als  Schutz  gegen  das  Eindringen  von  Kälte 
und  Wind  gerade  um  diese  Zeit.  Grundsätzlich  sollte  kein  Erker 
angelegt  weiden,  in  dem  nicht  selbst,  oder  zum  mindesten  in 
seiner  Nähe,  ein eH eizungsmöglichkeit  geschaffen  werden  kann.  Am 
einfachsten  wird  sich  die  Heizungsfrage  immer  bei  Zentralheizung 
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lösen  lassen.  Aber  auch  bei  dieser  unterlaufen  gar  oft  Fehler 
genug.  Eine  seitliche  Aufstellung  der  Heizkörper,  das  heißt  also 
dort,  wo  die  Erkerwände  sich  den  Hauswandungen  anschließen, 
ist  schlecht.  Unter  allen  Umständen  sollte  man  die  Heizflächen 
in  den  Eiker  hineinbringen  und  vor  den  Fensterbrüstungen  an- 
ordnen, einerlei,  ob  man  dabei  zu  einer  der  Wandung  folgenden 
Heizschlange  oder  zu  den  neuerdings  üblichen,  niedrigen  und 
flachen  Heizkörpern  greift.  Die  Möglichkeit  bequemer  Reinigung 
der  Heizkörper  muß  gegeben  sein.  Das  hängt  wieder  eng  zusammen 
mit  der  wohnlichen  Ausgestaltung  des  Erkers.  Das  Nächstliegende 
ist  ja  eine  rundumlaufende  Sitzgelegenheit,  mit  einem  je  nach  der 
Grundrißform  gestalteten  Tisch  in  der  Erkermitte.  Diese  Sitz- 
gelegenheit, welche  vor  die  Heizflächen  zu  stehen  kommt,  muß 
nun  so  gebildet  werden,  daß  ihre  Rückwand  das  Ausströmen  der 
erwärmten  Luft,  der  Sitzbau  selbst  aber  das  Zuströmen  der  kalten 
Bodenluft  zuläßt.  Es  öffnen  sich  hier  der  Gestaltung  manche 
Wege;  der  einfachste  und  billige  wird  die  eingebaute  Bank  auf 
festen  Füßen  und  mit  einer  beweglichen,  durchbrochenen  Rück- 
wand, die  am  Fensterbrett  ihren  oberen  Abschluß  findet,  bleiben. 

* 

Mit  all  diesem  ist  der  Kern  der  Ausstattung  des  Erkerraumes  im 
wesentlichen  schon  festgelegt,  mag  die  Ausbildung  im  einzelnen 
auch  noch  so  verschiedene  Wege  gehen.  Die  Verwendung  von 
Holz , mindestens  bis  zur  Höhe  der  Fensterbank,  wird  viel  zur 
Erzielung  eines  behaglichen  Eindrucks  beitragen,  Kissen  auf  der 
Sitzgelegenheit  und  Vorhänge,  die  nur  bis  Fensterbankhöhe 
herunterreichen  dürfen,  bieten  Gelegenheit,  eine  farbige  Note 
anzubringen  und  öffnen  dem  häuslichen  Kunstfleiße  ein  Be- 
tätigungsfeld. Auch  der  Lampenschirm , groß  und  kräftig  in  der 
Farbe,  kommt  an  der  in  der  Erkermitte  hängenden  Zuglampe  zu 
Ehren;  eine  Stehlampe  wird  bei  elektrischem  Lichte  nur  ange- 
bracht sein,  wenn  der  Leitungsanschluß  mit  dem  Tisch  verbunden 
weiden  kann.  Jede  andere  Zuführung  ist  unbequem  oder  häßlich. 

Lediglich  eine  Frage  der  künstlerischen  Raumgestaltung  ist 
die  Ausbildung  des  Erker- Anschlusses  an  seinen  H auptrauni,  sei 
es  durch  erhöhte  Lage  des  Erkerbodens,  wodurch  leicht  ein  Ver- 
größern des  Erkers  ins  Zimmer  hinein  bewirkt,  und  Gelegenheit 
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zum  weiteren  Einbauen  festen  Mobiliars  geschaffen  werden  kann, 
sei  es  durch  eine  obere  Trennung,  welche  die  Decke  des  Haupt- 
raums und  des  Erkers,  namentlich  wenn  die  letztere  gewölbt  ist, 
voneinander  scheidet.  Ein  einfaches  Durchlaufen  der  Hauptdecke 
in  den  Erker  hinein  wird  selten  befriedigend  wirken. 

* 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  erschöpfend  die  mannig- 
fachen Gestaltungslösungen  zu  erörtern,  welche  die  Aufgabe  der 
Erkergestaltung  aufwirft.  Nur  Anregen  und  Betonen  des  Wesent- 
lichen ist  das  Ziel  dieser  Betrachtungen,  welche  mithelfen  sollen, 
dem  Erker  als  Raumteil  der  bürgerlichen  und  Kleinwohnung  sein 
Recht  zu  geben:  Tagsüber  ein  Arbeitsplatz  der  Frau  und  gern 
gesuchter  Aufenthaltsort,  des  Abends  ein  traulicher  Sammel- 
punkt der  Familie.  Dr.  Leonhard,  Kraft. 

NEUE  RAUMKUNST. 

Was  hilft  alle  Bequemlichkeit,  wenn  ich  mich  in  den  Räumen 
meiner  Behausung  nicht  wohl  fühle?  Wenn  sie  geisttötend 
wirken?  Frühere  Generationen  hatten  bei  aller  Spießbürgerlich- 
keit mehr  Romantik  in  ihren  Räumen:  Bald  saß  man  in  einem 
Turmzimmer  oder  im  Erker,  im  Kellerstübchen,  hinterm  Ofen, 
auf  der  Truhe,  der  Türschwelle,  auf  dem  Baumsitz,  in  der  Schau- 
kel. Und  wie  die  Sitze,  so  wechselten  auch  die  Räume  selbst 
in  Größe,  Höhe,  Gestalt,  Stimmung.  Heute  ist  jeder  Raum 
Zimmer,  jeder  Sitz  Stuhl.  Und  ebenso  einförmig  sind  notge- 
drungen auch  Bewegung,  Erscheinung,  Unterhaltung.  Wir 
brauchen  neuartige  Räume , damit  sie  uns  helfen,  das  Leben  er- 
neuern. Von  der  Kunst  verlangen  wir  vor  allem,  daß  sie 
uns  von  der  Banalität  des  Alltags  erlöse!  A.Jaumann. 


DER  FENSTER-, TUR-  UND  BETT-VORHANG. 

Ein  Zimmer  ohne  Vorhänge  gleicht  einer  Frau  ohne  Toilette. 

Sie  gehören  gleicherweise  dem  Palast  wie  dem  Bauernhause 
an,  wo  ihr  Ursprung  und  ihre  Entwicklung  zu  finden  ist.  In  der 
Kathedrale  und  im  gotischen  Haus  würde  man  sie  vergebens 
suchen.  Dort  sind  sie  ersetzt  durch  das  Buntglas,  »wo  selbst  das 
liebe  Himmelslicht  trüb  durch  gemalte  Scheiben  bricht«.  In  den 
gotischen  Zimmern  hatten  nicht  die  Fenster,  sondern  die  Wände 
Vorhänge,  figurenreiche,  streng  stilisierte  Wandteppiche,  die  die 
Stelle  des  Freskenbildes  vertraten.  Allmählich  griffen  diese  Be- 
hänge von  der  Wand  auf  das  gotische  Bett  über,  wo  sie  zunächst  in 
schüchterner  Form  als  Bordüren  an  dem  baldachinartigen  Über- 
bau auftauchten.  Im  wesentlichen  kannte  die  Gotik  eine  andere 
Form  von  Stoffbehängen  nicht. 

Der  Humanismus  brachte  eine  ganze  Umwälzung  von  Süden 
her.  Er  stieß  die  Fenster  auf,  er  wollte  Luft,  Licht,  die  ganze 
sichtbare  Welt  in  seine  weitgeschwungenen  Bogen  und  Arkaden 
einfangen,  das  Palastfenster  und  die  Palasttür  gaben  die  Richt- 
linien für  die  neue  Architektur,  das  Bürger-  und  Patrizierhaus 
atmete  den  Geist  der  Renaissance.  In  den  Bildern  Tizians  und 
Paolo  Veroneses  wallen  goldgelbe  Damastvorhänge  in  offenen 
Loggien  und  Hallen,  in  venezianischen  Palästen  zaubert  außerdem 
die  Kunst  der  Spitze  einen  Schleierfall  von  Blumen,  Früchten 
und  Allegorien  vor  das  verwöhnte  Auge.  Die  Verbindung  von 
Spitzenvorhang  mit  dem  schwereren  Wurf  von  Samt  und  Damast 
ist  eine  Schöpfung  der  italienischen  Renaissance.  Anfangs  fallen 
die  Formen  in  strengen  Linien  nach  dem  Gesetz  der  gemessenen 
Architektur;  sie  sind  ein  Bestandteil  der  Kostümfreude  jener  Zeit, 
die  auch  den  Wohnräumen  ihre  Kostümierung  gibt,  edel  an  Ge- 
halt, aber  noch  verhältnismäßig  streng  in  der  Form  mit  seitlicher 
Raffung,  um  den  Blick  in  die  Landschaft  in  einem  sorgfältig  be- 
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stimmten  Ausschnitt  freizugeben.  So  wirkt  der  Vorhang  mit  als 
Rahmen.  Die  kühne  Phantasie  eines  Bramante,  eines  Michel 
Angelo  und  Palladio  bringen  einen  hohen  Schwung  in  die  Ge- 
staltung, Kuppeln  schwellen  empor,  Wolken  türmen  sich  zum 
Götterhimmel,  die  Möbel  wölben  sich,  die  Stoffarchitektur  bläht 
sich  zu  üppigeren  Formen. 

Alles  erscheint  gebauscht  in  dem  schwelgerischen  Barock , die 
Tür-  und  Fensterbekleidung,  die  reiche  Stoffgarnitur  der  Bal- 
dachinbetten, die  sich  zu  wahren  Thronhimmeln  des  Gottes 
der  Träume  entwickeln,  ja  selbst  die  Feldherren  auf  courbettieren- 
den Rossen  in  den  Schlachtenbildern  sind  nicht  zu  schauen,  ohne 
daß  sich  eine  faltige  Draperie  teilweise  über  die  offene  Landschaft 
und  das  Feldlager  breitet.  Die  Tapezierer  wandeln  auf  den 
Künstlerspuren  eines  Poussin  und  Claude  Lorrain.  Freilich 
wandelt  die  schwelgerische  Sinnenfreude  des  18.  Jahrhunderts 
wieder  ab  zur  zarten,  spieligen  Grazie  des  Rokoko  und  der  Zopf- 
zeit, die  ihre  Triumphe  in  der  gesuchtesten  Anmut  findet  und  zarte 
Gewebe  mit  raffinierter  Sparsamkeit  und  dem  feinsten  Ver- 
ständnis für  die  Wirkung  zu  drapieren  weiß.  Watteau  und 
Boucher  geben  auch  in  dieser  Hinsicht  Aufschlüsse  über  den 
gal-anten  Geist  und  Geschmack  ihrer  Zeit,  der  in  dem  Stil  der 
Madame  Recamier  den  Höhepunkt  gewählterSchlichtheit  erreicht. 
Man  denke  sich  nur  ihre  persönliche  Erscheinung  mit  dem  grie- 
chisch angehauchten  D irectoir ekostüm,  ergänzt  durch  die  Toi- 
lette des  Zimmers,  die  immerhin  noch  von  den  klassizistischen 
Geboten  der  olympisch  angehauchten  Göttin  der  Vernunft  dik- 
tiert war.  Im  übrigen  aber  war  das  Empire  in  seiner  späteren 
Entwicklung  von  dem  militaristischenGeist  Napoleons  beherrscht. 
Ein  starrer  hierarchischer  Zug  tritt  in  die  Erscheinung,  der  mit 
dem  Traum  Napoleons  von  Ägypten  zusammenhängt.  Die 
Fenstervorhänge,  Türdraperien  und  Stoffbaldachine  der  Betten 
aus  weißen,  duftigen  Geweben  spannen  sich  zu  den  strammen 
Linien  und  Flöten  kannelierter  Säulen  nach  Vorbildern  ägypti- 
scher Kunst,  das  Urbild  der  Palme  wird  greifbar,  auch  in  den 
dekorativen  Beigaben  von  vergoldeten  stilisierten  Palmenblättern, 
die  sich  mit  kriegerischen  Emblemen  — Zeichen  der  Zeit!  — 
zackigen  Blitzen,  Speerbündeln,  Pfeilen,  Aiglons,  aufgehenden 
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Strahlensonnen  usw.  usw.  verbinden.  Alle  Requisiten  des  Em- 
pires kommen  sehr  deutlich  in  diesen  Dekorationsarbeiten  zum 
Ausdruck  und  bestimmen  die  absteigende  Entwicklung  der 
Biedermeierzeit , die  sich  schließlich  mit  der  abstrakten  Form 
begnügt  und  dem  dekorativen  Beiwerk  entsagt.  Es  ist  der  Abstieg 
ins  Kleinbürgerliche,  Hausbackene,  sparsam  Ärmliche,  darin  aber 
immer  noch  der  Adel  klassizistischer  Herkunft  fortwirkt. 

Damit  ist  die  Reihe  der  schöpferischen  Epochen  abgeschlossen. 
Was  später  kommt,  ist  unfruchtbarer  Historizismus,  der  von  der 
mehr  oder  weniger  geistlosen  Nachahmung  lebt.  Um  die  siebziger 
Jahre  bricht  die  Makart-Epoche  an,  zu  den  falschen  Butzenscheiben 
treten  Vorhänge  und  Draperien  im  Renaissancestil,  die  halbdunkle 
Reinbrandtstimmung  schmeckt  vor. 

* 

In  dieser  Weise  wurden  alle  Stile  wiedergekaut,  bis  die  moderne 
Bewegung  der  neunziger  Jahre  eine  gesunde  Reaktion  brachte, 
in  der  sich  die  neuen  Grundsätze  der  Hygiene , des  Licht-  und 
Lufthungers  durchsetzten.  Der  alte  Kram,  die  geistlosen  wurst- 
rot und  sauerkrautfarbenen  Draperien  wurden  hinausgefegt,  alle 
überflüssigen,  zwecklosen  Stoffbehänge  und  Staubfänger  entfernt, 
und  der  Tapezierer  und  Fensterdekorateur  einem  scharfen  Examen 
nach  Zweck  und  Sachlichkeit  unterzogen.  Einfache,  helle  Gardinen 
in  faltenloser,  dürftiger  Form  nahmen  ihren  Platz  in  den  ernüch- 
terten Zimmern  ein.  Mit  den  doktrinären  Grundsätzen  der  bloßen 
Zweckmäßigkeit  und  Sachlichkeit  wurde  nun  zwar  der  sinnlos 
gewordene  alte  Plunder  zerstört,  aber  auch  zugleich  die  schöpfer- 
ische Phantasie  in  die  Flucht  gejagt. 

Man  kann  sich  heute  der  Tatsache  nicht  mehr  verschließen, 
daß  in  der  neueren  Zeit  sich  wieder  eine  Reaktion  zugunsten 
phantasi ev oller , künstlerischerGestaltung  bemerklich  macht.  Aller- 
dings wird  man  nicht  behaupten  können,  daß  alles,  was  die  deko- 
rative Phantasie  des  Künstlers,  Tapezierers  und  Möbelzeichners 
aussinnt,  darum  schon  durchwegs  gut  und  auf  gleicher  Höhe  sein 
müsse.  Das  ist  gewiß  nicht  der  Fall.  Aber  als  erfreuliches  Zeichen 
bleibt  zu  konstatieren,  daß  die  Tendenz  immer  stärker  hervortritt, 
an  Stelle  von  ideenarmem  Puritanismus  wieder  die  künstlerische 
Erfindung  walten  zu  lassen.  Joseph  Aug.  Lux. 
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STOFFE  IM  WOHNRAUM. 

Im  antiken  Haus  spielten  an  Säulen,  Schnuren  und  Balken  be- 
festigte Vorhänge , die  die  Räume  teilten,  eine  große  Rolle,  wie 
es  die  pompejanischen  Wandmalereien  uns  lehren.  Im  Mittel- 
alter  waren  die  ganzen  Wände  mit  Stoffen , Beiderwand-Geweben , 
gemusterten  Leinen  behängt;  noch  jetzt  sehen  wir  dieses  Verfahren 
in  Schweden,  Rußland,  Rumänien  und  anderen  Ländern  mit  vor- 
wiegendem Holzbau  angewendet.  Renaissance  und  Folgezeit  be- 
spannten dieWände  mit  Stofftapeten , ganz  abgesehen  von  sonstiger 
reicher  Verwendung  von  Damasten,  Brokaten  und  Samten. 

Da  heute  Malerei,  Getäfel  oder  Papiertapete  die  Wände  deckt, 
so  bleiben  nur  Decken,  Teppiche  und  namentlich  Vorhänge  für 
Entfaltung  von  Stofflichkeit.  Natürlich  sind  dabei  nicht  aus- 
schließlich ästhetische  Gesichtspunkte  maßgebend.  Die  Decken 
sollen  die  Tischplatte  schützen,  die  Möbelstoffe  Stühle  und  Sofa 
weich  überziehen,  die  Vorhänge  das  Licht  regulieren  helfen.  Die 
F enster Vorhänge  bieten  ferner  ein  Mittel,  Höhe  und  Größe  der 
Fenster  mit  dem  übrigen  Raum  auszugleichen.  Das  gilt  ebenso 
von  den  T ür Vorhängen.  Weitere  Vorhänge  dienen  dazu,  den 
Raum  zu  teilen , wenn  er  zu  lang,  oder  auch  einzelne  Nischen  im 
Wohnraum  abzutrennen. 

* 

Die  Stoffe  haben  aber  daneben  den  Zweck,  ein  natürliches 
weiches  Fallen  und  Schmiegen  in  den  von  der  Härte  der  Möbel 
erfüllten  Raum  zu  bringen.  Stoffdekorationen  sind  daher  im  Raum 
nur  berechtigt,  wenn  die  Reize,  die  Poesie  der  Stoffe  Hauptsache 
bleiben.  Die  Stoffe  wollen  sich  legen,  fallen,  wehen,  wie  es  ihrer 
Natur  entspricht.  Natürlich  sollen  Falten  und  Raffungen  sein, 
wie  sie  aus  der  Aufhängung  sich  ergeben.  Die  Falten  seien 
bestimmt,  klar,  aber  nicht  gekünstelt.  Je  einfacher  die  Grund- 
form, der  Schnitt,  desto  besser.  Kennzeichen  der  guten  Machart 
ist  stets,  daß  die  Dekoration  leicht  abzunehmen,  zu  zerlegen,  zu 
reinigen  ist.  Falten  und  Raffungen  sollen  möglichst  nur  durch 
Ringe  oder  Druckknöpfe  fixiert  sein.  Künstliches  Versteifen, 
Unterlegen  von  Pappe,  sollte  verboten  sein.  Auch  Fransen, 


DIE  FENSTER-DEKORATION 


103 


Quasten,  Baumelchen,  Schnüre  werden  viel  zu  oft  verkünstelt. 
Es  ist  viel  besser,  die  Grundform,  bei  größter  Einfachheit, 
charakteristisch  herauszuarbeiten,  all  das  Franzige,  Tropfende, 
Baumelnde,  als  verzwickte  Kombinationen  zu  erklügeln. 

* 

Desto  weiter  können  wir  in  der  Farbigkeit  gehen.  Die  Töne 
können  glühen  und  leuchten,  ausgelassene  Buntheit  mag  sich 
auf  den  Flächen  der  Stoffe  austoben,  wie  es  der  Stimmung  des 
Raumes  eben  dienlich  ist.  Einfache,  natürliche  Grundform  — 
Wagemut  nur  in  der  Farbe!  Man  wird  in  Stoffen  aber  nur  dann 
bunt  sein,  wenn  die  Tapete  ruhig  ist,  und  umgekehrt.  Nur  ein 
geschwätziger  Geschmack  läßt  dasselbe  reiche  Muster  über  Wände, 
Decken,  Möbelbezüge,  Teppiche  und  Vorhänge  hinweg  wuchern. 
Die  Farbigkeit  wird  da  zum  Massenmuster  entwertet.  A.Jaumann. 

DIE  FENSTER-DEKORATION. 

Ich  für  meine  Person  betrachte  das  Fenster,  besonders  wenn  es 
einen  hübschen  Ausblick  auf  Garten,  Landschaft  oder  Ge- 
bäude gewährt  — als  Bild  und  die  Fensterdekoration,  Stoffe,  Vor- 
hänge und  derlei,  als  Rahmen  dieses  Fensterbildes.  Ich  verfahre 
mit  dem  bildsamen  Stoff,  den  weißleuchtenden,  alabasternen, 
musselineartigen  Geweben  mit  der  Hand  des  Baumeisters  und 
der  Phantasie  des  Malers,  damit  auch  meine  Fenster  zum  Gedicht 
würden.  Ich  bilde  die  Stoffbehänge  durch  feste  Spannungen  zu 
kannelierten  Säulen  und  Pilastern  aus,  zu  beiden  Seiten  des 
Fensters,  ich  balle  sie  oberhalb  zu  stilisierten  Wolken,  rhythmi- 
sierten Wolken  von  Gaze,  oder  ich  ziehe  sie  im  Fensterkreuz 
strahlenförmig  von  einem  goldenen  Kern  aus  wie  eine  aufgehende 
Sonne,  oder  ich  raffe  sie  zu  einem  kronenartigen  Bund,  zu  balda- 
chinähnlichen Überwölbungen,  die  der  Größe  und  Würde  des 
Raumes,  der  Schönheit  des  Fensterbildes  und  dem  eigenen  Traum 
von  Schönheit  entsprechen.  Ich  kann  nicht  vergessen,  daß  die 
alten  Gemälde  einst  Rahmen  empfingen,  die,  obwohl  Dekoration, 
eine  hohe  Kunst  waren  und  von  dem  Geist  der  Architektur  wie 
von  dem  formenden  Sinn  des  Schnitzers  gesegnet  waren.  So 
verfahre  ich  mit  meinem  luftigen,  schmiegsamen  Stoff.  J.A.Lux. 
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VORHÄNGE  UND  GARDINEN. 

Wähle  gute  und  vor  allem  lichtechte  Stoffe,  weil  »schießende« 
Stoffe  alsbald  unansehnlich  und  häßlich  werden  und  die 
beabsichtigte  farbige  Wirkung  verderben. 

Bedenke,  daß  die  Stoffarben  in  allen  Abstufungen  von  Gelb 
und  Gelbrot  beleben , daß  dagegen  dieblauen  und  blauroten  Farben 
beruhigen  oder,  wie  die  Purpurfarbe,  feierlich  stimmen.  Die  far- 
bigen Vorhänge  sollen  zum  Ton  der  Wandbekleidung  des  Zimmers 
oder  derMöbel  passen  oder  in  angenehmem  Kontrast  dazu  stehen. 
Vermeide  daher  aufregende  Farben  im  Schlafzimmer. 
Vermeide  alle  grellen,  unruhigen  Musterungen,  besonders  aber 
häßliche  Stilisierungen. 

Denke  daran,  daß  Türvorhänge,  sogenannte  Portieren,  die 
Bestimmung  haben,  nicht  nur  zu  schmücken,  sondern  auch  den 
Schall  zu  dämpfen  und  der  Zugluft  den  Eintritt  zu  wehren,  daß 
sich  also  für  diesen  Zweck  nur  schwere  Stoffe  eignen. 

Wisse,  daß  sich  solche  Stoffe  keineswegs  für  Bettvorhänge 
eignen,  sondern  nur  leichte,  duftige  Gewebe,  die  nicht  die  Luft 
abschließen  oder  das  Gefühl  der  Beengung  und  Bedrückung  und 
schlechte  Träume  erzeugen. 

Denke  daran,  daß  Fenstervorhänge  den  doppelten  Zweck 
haben:  Licht  einzulassen  und  Licht  auszuschließen,  daß  sie  dem- 
nach ganz  zurückzuschieben  und  reich  genug  sein  müssen,  um 
sich  in  der  Mitte  ganz  zuziehen  zu  lassen. 

Nie  sollen  weiße  Vorhänge  aus  Spitze,  Mull  oder  Seide 
fehlen.  Wenn  die  Mittel  es  erlauben,  sollen  im  Wohnraum 
schwerere  farbige  Vorhänge  hinzutreten.  Die  weißen  Vorhänge 
sind  gleichsam  das  Hemd,  die  farbigen  Seiden  oder  Stoffe  sind 
der  Rock.  Aber  das  Hemd  steht  uns  näher  als  der  Rock. 

Die  obere  Draperie  soll  nie  so  schwer  oder  tief  herabhängen, 
daß  sie  den  Lichteinfall  beeinträchtigt  und  das  Innere  verdunkelt. 

Kein  starres  System  von  Vorhängen,  die  unbeweglich  und 
unverschiebbar  sind!  Sie  sollen  in  leichten  Rollen  laufen  und  be- 
quem zu  handhaben  sein  und  reich  im  Faltenwurf,  der  zu  ihrer 
Schönheit  gehört.  Joseph  Äug.  Lux. 
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TEPPICH  UND  BODENBELAG. 

Stets  sollte  die  Zweckbestimmung  des  Raumes  auch  für  den 
Bodenbelag  das  künstlerische  Gesetz  vorschreiben.  Dann 
fließt  dessen  Erfüllung  aus  den  praktischen  Forderungen. 

Der  Teppich  des  alten  Orients  deckte  den  Steinboden,  auf  dem 
man  sich  sitzend  niederließ,  und  wenn  die  großen  Prunkstücke 
persischer  oder  syrischer  Weber  reichgeschmückte  Mittelstücke 
schufen,  so  war  das  streng  genommen  kein  Bodenbelag  mehr, 
sondern  ein  Schaustück,  das  von  den  niedrigen,  an  den  Wänden 
sich  hinziehenden  Polstern  aus  betrachtet  sein  wollte,  wie  ein 
reiches  Blumenbeet;  ein  Gedanke,  den  Barock  und  Rokoko , wenn 
sie  die  Landschaftsgemälde  der  Decke  im  Teppich  sich  gewisser- 
maßen wiederspiegeln  ließen,  in  noch  entschiedenerer  Weise  und 
in  krassem  Widerspruch  zur  Zweckbestimmung  wiederholten. 

Mit  dieser  hatten  sich  die  neuzeitlichen  Gestaltungen  in  stren- 
geren Einklang  gesetzt;  sie  folgten  wieder  der  Forderung,  daß 
ein  Bodenbelag  doch  den  Boden  nicht  verleugnen  darf. 

Seit  Jahrhunderten  haben  Fliesen,  Mosaik  und  Teppich  künst- 
lerisch aufeinander  eingewirkt.  Sie  haben  auch  ihr  Daseinsrecht 
behauptet  neben  all  dem,  was  neuere  Technik  ihnen  im  fugenlosen 
Estrich  und  Linoleum , ältere  im  Parkett  mit  seinen  mannigfaltigen 
Ausgestaltungen  zur  Seite  stellte;  nur  der  Klangbereich  des  In- 
strumentes, auf  welchem  die  Raumakkorde  angeschlagen  werden, 
wurde  so  erweitert.  Verwickelter  wurde  die  Tonfolge  durch  all 
die  Forderungen  neuzeitlicher  Wohnungstechnik  und  Hygiene, 
welche  neben  dem  Künstlerischen  gebieterisch  ihr  Recht  heisch- 
ten. Der  Vorraum , des  Straßenschmutzes  wegen  noch  ganz  unter 
dem  Zwange  möglichst  erleichterter  Reinigung  stehend  und  darum 
gewöhnlich  nur  die  Bastmcitle  auf  Fließen  oder  Steinholz  duldend, 
wenn  nicht  reiche  Ausführung  ihm  durch  den  — in  seinen  orienta- 
lischen Anfängen  schon  für  den  Steinboden  bestimmten — Teppich 
eine  wärmere  Note  gibt.  Di e Diele  mit  Parkett  belegt  oder  durch- 
aus mit  Stoff  bespannt.  Im  Wohnzimmer  die  Teppiche  oder  Felle 
in  den  Plauderecken  auf  fein  abgestimmtem  Holzbelag  oder  Lino- 
leum, des  lautlosen  Stuhlrückens  wegen  der  große  Teppich  unter 
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dem  schweren  Eßtisch  und  im  Damensalon  die  schweren,  weichen 
Stoffe,  in  welchen  der  Fuß  versinkt  . . . Das  alles  sind  der  künst- 
lerisch fruchtbare  Elemente,  die  verwirrend  und  unausgeglichen 
nebeneinander  gestellt  werden  können,  in  der  Hand  des  feinfüh- 
ligen Wohnungsgestalters  aber  — selbst  dort,  wo  nur  ein  kleiner 
Teil  davon  zur  Verfügung  steht  — dem  Heim  jene  persönliche 
Note  behaglichen  Wohnens  geben,  die  von  Geschmack  zeugt  und 
von  kulturellem  Verständnis  redet.  Dr.  Leonhard  Kraft. 

ÜBER  ORIENT-TEPPICHE. 

Was  ist  ein  wirklich  echter  Teppich  ? Die  Antwort  eines  Ken- 
ners würde  lauten:  Als  echten  Teppich  bezeichnet  man  einen 
solchen,  dessen  Material  aus  reiner  Wolle,  Kamel-  bzw.  Ziegenhaar 
oder  Hanf  besteht;  der  mit  Pflanzen-  und  nicht  mit  Anilinfarben 
gefärbt  ist;  der  in  Färbung  und  Musterung  nicht  eine  Nach- 
ahmung alter  Originale  oder  gar  eine  Ausführung  von  Vorlagen, 
die  im  Auslande  gezeichnet  wurden,  ist,  sondern  in  dem  ein 
orientalischer  Webkünstler  in  Linien,  Bildern  und  Farben  seine 
Vorstellungen,  ja  sogar  seine  persönlichen  philosophischen  Er- 
kenntnisse und  religiösen  Erlebnisse  auszudrücken  suchte. 

Die  aus  dem  Orient  stammenden  Teppiche  sind,  falls  sie  bei 
zuverlässigen  Händlern  gekauft  wurden,  wohl  in  Material  und 
Farbe  häufig  echt.  Daß  indes  auch  die  Musterung  Originalentwurf 
eines  morgenländischen  Künstlers  ist,  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Beschränkt  sich  doch  heute  der  gesamte  Orient  auf  die  Nach- 
bildung von  einigen  Jahrhunderte  alten  Mustern,  die  allerdings 
hundertfach  variiert  werden.  — Wer  die  Absicht  hat,  sich  einen 
»antiken«  Teppich  zu  kaufen,  der  nehme  sich  nach  Möglichkeit 
einen  in  Fragen  orientalischer  Kunst  erfahrenen  Kenner  mit. 

Nützlich  ist  es,  zu  wissen,  wie  man  die  Echtheit  wenigstens  des 
Materials  und  der  Farbe  feststellen  kann.  Hierfür  gibt  es  folgende 
Regeln:  Bei  einem  im  Orient  gearbeiteten  Teppich  sind  alle 
Muster  und  Farben  der  Vorderseite  auch  auf  der  Rückseite  sicht- 
bar. In  dem  geknüpften  Teil  heben  sich  die  einzelnen  Knoten- 
reihen deutlich  voneinander  ab.  Die  Teppichränder  sind  ent- 
weder mit  bunter  Wolle  überzogen  oder  mit  einem  schmalen 
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Saum.  Die  Längsseiten  haben  gleichfalls  einen  besonderen 
Saum  oder  Fransen,  wenn  nicht  beides.  Im  übrigen  sind  die  im 
Orient  gefertigten  Teppiche  meistens  bedeutend  schwerer  als  die 
in  europäischen  Werkstätten  gearbeiteten. 

Wenn  uns  der  Händler  einen  Teppich  zeigt,  der  uns  in  Farbe 
und  Musterung  gefällt,  so  lassen  wir  ihn  ganz  ausbreiten,  um  zu 
sehen,  ob  er  flach  auf  dem  Boden  liegt  und  sich  nicht  beutelt. 
Dann  ergreifen  wir  sein  Mittelfeld  und  versuchen,  es  aufzustellen 
— es  muß  so  aufrecht  stehen,  wie  ein  Stück  guter  Seide.  Ferner 
achten  wir  auf  die  Zahl  und  Festigkeit  der  Knoten  — je  größer  die 
Zahl  der  Knoten  ist  und  je  fester  sie  geknüpft  sind,  desto  halt- 
barer ist  der  Teppich.  Auch  ist  die  Farbe  auf  ihre  Echtheit  zu 
untersuchen,  damit  wir  nicht  statt  der  unverwüstlichen  Pflanzen- 
farben des  Orients  schnell  verblassende  Anilinfarben,  wie  die 
Europäer  sie  jetzt  in  den  Teppichwebereien  des  Morgenlandes 
eingeführt  haben,  erhalten.  Manchmal,  besonders  bei  nicht 
mehr  neuen  Teppichen,  kann  man  die  Echtheit  der  Farben  schon 
feststellen,  wenn  man  das  Knüpfwerk  auseinanderbiegt:  Pflanzen- 
farben verblassen  mit  der  Zeit  ein  klein  wenig,  und  der  dem 
Grundgewebe  am  nächsten  stehende  und  dem  Licht  am  wenigsten 
ausgesetzte  Teil  der  Wolle  wird,  wenn  er  mit  Pflanzenfarben 
behandelt  ist,  tiefere  Töne  aufweisen  als  die  Oberfläche.  Aus 
Mischungen  von  Anilinfarben  hingegen  verschwindet  allmählich 
die  eine  oder  andere  Farbe,  aus  dem  Grün  z.  B.  das  Gelb,  sodaß 
die  Wolle  in  ihrem  unteren  Teile  noch  grün  ist,  während  sie  im 
oberen  nur  die  blaue  Farbe  aufweist. 

Um  das  Material  zu  untersuchen,  veranlasse  man  die  Händler, 
mit  einem  Streichholz  ein  Stückchen  des  Knüpfwerkes  anzu- 
brennen, besteht  es  aus  reiner  Wolle,  so  bleibt  nicht  die  leiseste 
Spur  der  Verbrennung  zurück,  und  man  spürt  den  typischen 
Wollgeruch.  Ferner  ist  darauf  zu  achten,  ob  das  Grundgewebe 
schwerer  ist  als  das  Knüpfwerk;  ist  dies  der  Fall,  so  dürfen  wir 
die  Dauerhaftigkeit  des  Teppichs  bezweifeln.  Erfüllt  dagegen 
ein  untersuchter  Teppich  die  genannten  Forderungen  und  trägt 
er  im  übrigen  noch  einen  Stempel  oder  ein  Schild,  das  seine 
Herkunft  aus  dem  Orient  bestätigt,  so  haben  wir  ein  nach  den 
Anschauungen  des  Händlers  wirklich  echtes  Stück  vor  uns. 
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Ein  im  Sinne  des  Kunstkenners  echter  Teppich  ist  immer 
zugleich  ein  alter  Teppich  und  hat  einen  wirklich  künstlerischen 
Wert.  Den  meisten  Menschen  ist  es  aber  gleichgültig,  ob  ein 
Perser,  dessen  Mittelfeld  zwei  einander  gegenüberliegende  Spit- 
zen aufweist,  ein  Herdteppich  ist,  während  ein  Teppich,  auf 
dem  unter  spitzer  Kuppel  eine  aus  Ranken  gebildete  Ampel 
dargestellt  ist,  ein  Gebetsteppich  ist,  dessen  spitze  Kuppel  oder 
Gebetsnische  vom  Mohammedaner  beim  Beten  gen  Mekka  ge- 
richtet wird.  Sie  fragen  auch  nicht  danach,  ob  gewisse  Kreise 
in  der  Teppichzeichnung  ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit  sind, 
ein  birnenförmiges  Muster  eine  Windung  des  Indus  darstellt, 
ob  die  schmetterlingsähnlichen  Gebilde  ein  Symbol  der  Eitelkeit 
sein  sollen.  Die  armen,  bunten  Kinder  des  Orients  sind  nun  einmal 
dazu  verurteilt,  die  blumenreiche  Sprache  des  Morgenlandes  ver- 
geblich zu  uns  zu  reden,  da  keiner  sie  versteht. 

Der  Mangel  an  Verständnis  für  die  » Seele  des  Teppichs « 
ist  auch  daran  schuld,  daß  unsren  Orient-Teppichen  meistens 
die  schuldige  Ehrfurcht  versagt  wird.  Wir  gehen  so  schlecht  mit 
ihnen  um!  Wenn  man  einen  Teppich  reinigen  läßt,  so  darf  er 
nicht  über  eine  Stange  gehängt  werden,  da  er  sonst  mit  der  Zeit 
bricht,  sondern  er  muß  flach  auf  den  Boden  ausgebreitet  und 
mit  einem  Gummischlauch  vorn  und  hinten  geklopft  werden. 
Dann  wird  er  abgekehrt  und  die  Oberfläche  mit  einem  nassen 
Tuche  abgerieben  oder  mit  Schnee  gereinigt.  Helene  Hamm  Cohn. 

DER  WANDTEPPICH. 

Der  Wandteppich  hat  eine  lange  und  rühmliche  Vergangen- 
heit. Zahllose  Geschlechter  haben  sich  an  den  zart-ge- 
dämpften Tönen,  der  tiefen,  starren  Pracht,  der  großen  künst- 
lerischen Gebärde  des  Gobelins  erfreut.  Der  Wandteppich  hat  das 
Lebendige  und  Feurige  des  Kunstwerkes  und  das  Beruhigende 
der  toten  Dinge.  Er  ist  ein  Bild,  das  nicht  als  fremdes,  anders- 
geartetes Ding  an  stummen  Wänden  schwebt,  sondern  jederzeit 
bereit  ist,  die  schlichte  Würde  eines  dienenden  Nutzgegenstandes 
anzunehmen.  Diesen  großen  Vorzug  hat  der  Wandteppich  vor 
dem  ölbilde  voraus:  Er  ist  den  Möbeln  und  Teppichen,  all  den 
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gezimmerten,  gefügten  und  gewebten  Einwohnern  des  Raumes 
innig  verwandt.  Während  das  Ölbild  mit  seinen  oft  glänzenden, 
glatten  Flächen  ein  fremdes  Element  ins  Zimmer  bringt  und 
vornehmlich  durch  diesen  Kontrast  zu  wirken  befähigt  ist,  läßt 
sich  der  Teppich  jederzeit  als  ein  Stück  Wand  betrachten,  das  er 
nicht  verdeckt  und  unterschlägt,  sondern  schmückt  und  hervor- 
hebt. Der  Tastsinn  versichert  uns:  Es  ist  ein  Stück  Wand,  denn 
es  ist  weich  und  warm.  Doch  sobald  wir  des  toten  Teppichs 
müde  sind,  sickert  wie  mit  einem  Zauberschlage  Farbe,  Licht 
und  Leben  durch  das  Gewebe  und  tritt  als  leuchtende  Fläche  vor 
das  Auge.  Die  vorher  so  sicht-  und  greifbaren  Fäden  verschwin- 
den, und  es  bleibt  nur  das  Kunstwerk,  das  mit  seinen  geheim- 
nisvollen geistigen  Kräften  den  phlegmatischen  Widerstand  des 
Stoffes  überwunden  hat.  . . . 

Die  Kunst  unserer  Tage  hat  neuerdings  Wege  eingeschlagen, 
die  sie  zur  stilistischen  Bewältigung  der  im  Teppichbilde  ge- 
stellten Aufgabe  befähigen.  Es  liegt  somit  kein  Grund  vor,  wes- 
halb nicht  ein  reicher  Mann  für  seine  Halle,  seinen  Empfangs- 
raum, nach  dem  Entwürfe  eines  Künstlers  einen  Bildteppich 
sollte  weben  lassen.  Es  ist  die  Frage,  ob  für  solche  Fälle,  in  denen 
der  gewebte  Teppich  zu  kostbar  wäre,  nicht  der  gestickte  Wand- 
teppich oder  Fries  Verwendung  finden  könnte.  In  der  Woll- 
stickerei haben  wir  dafür  eine  sehr  geeignete  Technik.  Willy  Frank. 

DER  WANDSCHIRM. 

Paravents,  Stellschirme,  W andschirme  kommen  wieder  zu  Ehren, 
in  ihrer  mannigfaltigen  Erscheinung  und  Beweglichkeit 
stellen  sie  ein  ideales  Mittel  häuslicher  Dekoration  dar.  Sie 
schließen  Sitz-,  Lese-,  Ruhewinkel  ab,  sie  regulieren  den  Wärme- 
strom aus  Kamin,  Heizkörper,  Ofen.  Aus  buntem  Stoff,  bemalt 
oder  bestickt,  oder  mit  Bildern  besteckt,  in  verschiedenster  Form 
treten  sie  auf,  hoch  oder  niedrig  und  breit,  bis  herab  zum  Miniatur- 
schirm, der  auf  den  Tischen  steht.  Er  spielt  eine  ähnliche  maß- 
stäblich vermittelnde  Rolle,  wie  die  zierlichen  Vorhänge,  die  die 
Fensterscheibe  decken,  die  den  Spiegel  rahmen  oder  die  Öffnungen 
der  Schränke.  Anton  Jaumann. 
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ÜBER  FEST-DEKORATION  DES 
INNENRAUMES. 

Das  Schmücken  hei  festlichen  A nlässen  ist  eines  der  primitivsten 
Bedürfnisse  der  Menschen.  Der  Schmuck  soll  ein  Symbol  der 
Freude  sein.  Dieses  primitive  Bedürfnis  des  Menschen,  bei  be- 
sonderen Anlässen  anders  zu  erscheinen,  ist  auch  auf  seine  Woh- 
nung übertragen  worden.  Den  Festschmuck,  das  Sonntagsgewand 
sollen  auch  alle  seine  Räume  tragen,  sie  sollen  nach  der  Werk- 
tagsarbeit die  festliche  Stimmung  erzeugen.  Festlicher  Schmuck 
bringt  Lust,  Freude,  Wohlbehagen,  gibt  den  Räumen  die  Weihe, 
ermahnt  die  Gäste  an  den  festlichen  Anlaß  und  teilt  ihnen  die 
Stimmung  mit. 

Bei  festlichen  Räumen  steht  der  ästhetische  Faktor  in  erster 
Linie  und  der  Zweck  tritt  zurück.  Das  Ideal  ist  die  Verschmelzung 
beider.  Der  Satz  der  Energetik,  mit  der  geringsten  auf  gewandten 
Kraft  die  größtmöglichste  Wirkung  zu  erzielen,  ist  in  erhöhtem 
Maße  bei  der  Dekoration  gültig.  Eins  darf  nie  aus  dem  Auge  ge- 
lassen werden,  daß  es  sich  immer  um  Raumdekoration , um  Raum- 
schmuck handelt,  nicht  um  Flächendekoration.  Es  ist  nicht 
genügend,  die  einzelnen  Wände  zu  schmücken,  sondern  man  muß 
auf  deren  W echselwirkung  Rücksicht  nehmen.  Die  künstlerische 
Gestaltung  des  festlichen  Raumes  hat  in  erster  Linie  ein  räum- 
liches Ganze  zu  ergeben.  Die  kubische  Form  des  Raumes  wird  in 
den  meisten  Fällen  beibehalten  werden.  Starke  Akzente  steigern 
den  Raumausdruck,  und  diese  können  erreicht  werden  durch 
Betonung  des  Grundrisses , durch  Konzentration  nach  der  Mitte  des 
Raumes  oder  nach  einer  Wand,  endlich  durch  Farbe  und  Licht. 

★ 

Die  bei  der  Ausführung  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  sind 
mannigfach:  Blumen  und  Tannenlaubgirlanden,  Papier-  und 
Stoffketten,  bunte  Bänder,  Teppiche,  Stickereien,  Topfpflanzen 
werden  die  schmückenden  Glieder  sein.  Stoff-  und  Papierbe- 
spannung, Eichen-  und  Tannenlaubflächen  dienen  als  Wand- 
bekleidung. Die  Veränderung  der  Farbe,  Abdämpfung  der  Be- 
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leuchtungskörper,  die  Anbringung  neuer  Lichtquellen  wird  den 
festlichen  Eindruck  steigern.  Geschickt  angebrachte  elektrische 
Lämpchen,  vor  allem  aber  Kerzen  und  Öllämpchen,  deren 
flackerndes  weiches  Licht  die  Stimmung  des  Raumes  erhöhen, 
werden  wirkungsvollen  Eindruck  erwecken.  Den  Schmuck  end- 
lich, das  kleine  Detail,  bilden  Topfpflanzen  in  geometrischer 
Form,  wie  Kugellorbeer,  Pyramidenlorbecr,  Ruskus-  und  Taxus- 
bäumchen, Kränze,  Blumen  in  Vasen.  Sie  unterteilen  die  Wände, 
sie  geben  durch  ihre  rhythmische  Folge  den  Wänden  Leben. 

Die  Betonung  des  Grundrisses  geschieht  durch  Vereinfachung 
der  geometrischen  Form  des  Raumes.  Alle  überflüssigen  Möbel 
werden  entfernt,  wenn  nicht,  so  möglichst  verhängt.  Herum- 
laufende Blätter,  Tannenlaubgirlanden  betonen  die  räumliche 
Form.  Die  Linienführung  muß  möglichst  einfach  gehalten 
werden,  die  Girlanden  laufen  ohne  Unterbrechung  im  Raum 
herum  oder  haben  rhythmisch  unterbrochene  Befestigungsstellen, 
die  besonders  betont  werden  können.  Ein  mäßiges,  nicht  einmal 
besonders  wirksames  Motiv  kann  durch  rhythmische  Wiederholung 
außerordentlich  wirken.  Kränze,  Leuchter,  Lichter,  Vasen  mit 
Blumen,  Topfpflanzen  können  hier  in  rhythmische  Verbindungen 
treten;  sie  wirken  als  starke  Akzente. 

Die  Konzentration  nach  der  Mitte  wendet  man  in  Fällen,  wo 
eine  Mittellampe  oder  ein  Eßtisch  das  Raumzentrum  bilden,  an. 
Der  gedeckte  Tisch  mit  seinen  blinkenden  Gläsern,  Silberzeug  und 
weißem  Porzellan,  mit  Lichtern  und  Girlanden  geschmückt, 
ist  vermöge  seiner  Lage  eine  Stelle,  auf  die  alles  konzentriert 
werden  kann.  Bänder,  Blumenranken,  die  von  den  Wänden 
nach  der  Mitte  durchhängen  oder  noch  mehr:  eine  die  Decke 
verhüllende  Stoffbespannung  von  der  Mitte  ausgehend,  erhöhen 
den  festlichen  Eindruck. 

Die  Hinleitung  und  Konzentration  nach  einer  Wand , nach 
einer  Gruppe,  einem  Bild  oder  einem  Theaterpodium  wird  man 
durch  abwägende  Verdichtung  des  Schmuckes  und  der  Lichter 
an  dieser  Stelle  erreichen  und  durch  Verminderung  der  Beleuch- 
tung an  den  übrigen  Stellen.  Reihen  von  Kerzen  oder  Lämpchen 
geben  Akzente,  die  durch  den  Gegensatz  ihres  Lichtes,  durch  die 
Konzentration  wirken.  — Symmetrisch  aufgestellte  Vasen  mit 
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Blumen  geben  starke  Akzente.  Nur  die  Symmetrie  kann  in 
diesem  Falle  wirksam  sein,  nur  sie  kann  einen  befriedigenden, 
erfreuenden  Eindruck  erwecken;  unter  Symmetrie  ist  auch  die 
Gleichwertigkeit  der  Massen  zu  verstehen. 

Neben  der  räumlichen  Lösung  ist  das  F arbenproblem  für  die 
Festdekoration  von  höchster  Wichtigkeit.  Starke,  farbige 
Akzente,  Betonung  oder  Umänderung  der  Farbe,  jedenfalls  aber 
Konzentrierung  des  F arbeneindruckes  sind  bei  der  Dekoration  des 
Festraumes  ebenso  zu  berücksichtigen,  wie  man  das  Räumliche 
bei  dem  Gestalten  des  Festraumes  in  Betracht  zieht.  Die  Farbe 
verstärkt  den  sinnlichen  Eindruck  und  wird  durch  starke  Kon- 
zentration im  Zusammenwirken  mit  der  Form  Stimmungsträgerin 
der  Form.  Die  Farben  Rot,  Violett,  Blau  und  Grün  nehmen  bei 
verminderter  Lichtintensität  und  Erhöhung  ihrer  Dunkelheit  an 
Ernst  des  Ausdruckes  zu,  wogegen  es  bei  Gelb  umgekehrt  ist. 
Helle  Farben  erzeugen  heitere  und  freudige  Stimmung.  Ver- 
schiedene Farben  haben  einen  wechselseitigen  Einfluß  aufein- 
ander, und  das  Resultat  ergibt  den  Gefühlston  des  Ganzen.  Er 
wird  zum  künstlerischen  Träger  der  Raumstimmung  und  wirkt 
auf  den  Beschauer,  indem  er  in  ihm  den  Eindruck  des  Wohlbe- 
hagens, der  Lust,  der  Freude,  der  festlich  erhabenen  Stimmung 
oder  der  Trauer  auslöst.  — Einheit  der  Farbe  wird  also  auch  bei 
der  Festdekoration  vonnöten  sein,  denn  die  leichtest  zu  über- 
schauende und  zu  erfassende  Reihe  von  Vorstellungen  wird  auch 
am  tiefsten  und  nachhaltigsten  wirken.  Der  Farbeneindruck 
wird  dann  am  stärksten  sein,  wenn  einfache  Farbenfolgen  und 
Kontraste  auftreten. 

Einheit  des  räumlichen  und  farbigen  Ausdruckes  selbst  in  der 
Verschiedenheit,  Harmonie  des  Ganzen,  Auswahl  der  Mittel, 
Erfassen  des  räumlich  und  farbig  Wesentlichen  werden  die 
Richtlinien  sein,  die  man  bei  dem  festlichen  Schmücken 
eines  Raumes  befolgen  wird.  J Eugen  Stolzer. 
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LICHT  UND  DUNKEL  IM  WOHNRAUM. 

Mit  dem  Aufkommen  einer  neuen  Möbelkunst  untrennbar  ver- 
bunden ist  das  mächtige  Einströmen  des  Lichtes  in  unsere 
Innenräume.  Vom  phrasenhaften  Halbdunkel  der  Renaissance- 
räume des  19.  Jahrhunderts  kamen  wir  her,  in  denen  an  den 
Fenstern  die  schwersten,  undurchlässigsten  Stoffe  sich  häuften 
und  das  durch  Verglasungen  geschwächte  Licht  nur  spärlich 
eindringen  ließen.  Dieses  Halbdunkel  war  das  eigentliche 
Charakteristikum  der  damaligen  Auffassung  vom  Innenraum. 
Was  Wunder,  daß  die  junge  revolutionäre  Bewegung  zunächst 
ihm  zuleibe  ging!  Daß  sie  die  schweren  Portieren  abriß,  die 
Verglasungen  einschlug,  die  Fenster  weit  auftat  und  das  Licht 
hereinließ,  das  mit  seiner  Nüchternheit  und  Frische  der  Geistes- 
verfassung der  Zeit  auch  symbolisch  so  gut  entsprach.  Vernunft, 
Zweckmäßigkeit,  Krieg  gegen  das  Ornament,  Licht  — so  hieß 
die  Losung.  Eine  rationalistische  Epoche. 

★ 

Und  nun  herrscht  das  Licht  so  ziemlich  unbestritten  im  ganzen 
Hause;  je  entschiedener  der  neuzeitliche  Geist  seiner  Innenaus- 
stattung, desto  mehr  Licht.  Die  Begriffe  »freundlich«  und  »hell« 
verbinden  sich  in  unserem  modernen  Empfinden  ohne  weite- 
res. Nicht  allein,  daß  die  Menschheit  sich  wieder  auf  ihre  alt- 
ererbte, mythologische  Vorliebe  für  das  Licht  besonnen  hat, 
das  Licht  schafft  auch  im  Stillen  wertvolle  Arbeit,  indem  es  die 
uns  so  wichtige  Reinhaltung  der  Gemächer  unterstützt,  indem 
es  keimtötend  wirkt  und  was  sonst  noch  alles  zu  seinem  Lobe 
gesagt  werden  kann.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  junge  moderne 
Baukunst  in  ihrem  Streben  nach  einem  einheitlichen  Stil  wenig 
Unterschied  macht  zwischen  Wohnraum  und  industrieller  Ar- 
beitsstätte. So  ist  ihr  das  unersättliche  Lichtbedürfnis  der 
Fabriken,  der  Kaufhäuser,  der  Bureauräume  usw.  ein  weiteres 
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Stimulans  geworden,  auch  den  Wohnraum  mit  Licht  zu  über- 
schwemmen. So  liegen  heute  die  Dinge  so,  daß  man  — nach  dem 
Gesetze  der  Reaktion  — angesichts  der  uniformen  Helligkeit  der 
Wohnräume  ins  Fragen  gerät:  Ist  der  Wohnraum  wirklich  nur 
dazu  da,  als  möglichst  freier  Tummelplatz  des  Lichtes  zu  dienen? 
Lag  in  der  Dämmerung  der  Wohnräume  älterer  Art  wirklich 
nichts  allgemein  Gültiges,  dem  Menschen  Angemessenes  ? Da  der 
Wohnraum  doch  architektonisch  so  schroff  und  unzweideutig 
von  der  Natur  abgetrennt  ist,  gebührt  ihm  da  nicht  auch  an  Be- 
leuchtung etwas  — zur  Natur  Gegensätzliches,  etwas,  das  ge- 
fügiger dem  Menschen  und  seinen  Bedürfnissen  dient?  Es  könnte 
gefragt  werden,  ob  nicht  eine  kunstvollere,  reichere  Lichtführung 
im  Innenraum  menschlicher  wäre,  als  die  wahllose  Zuleitung  unge- 
bändigter  Lichtmassen;  ob  nicht  wenigstens  Einiges  von  den 
Bedürfnissen,  die  den  Menschen  seine  Andachtsstätten  ver- 
dunkeln lassen,  die  sogar  den  Unkirchlichen  mit  leisem  Sehnen 
manchmal  in  die  Dämmerung  gotischer  Dome  führen,  auch  für 
die  Wohnung  gegeben  ist  ? 

Hat  d as  Licht  die  reichen  plastischen  Möbelformen  der 
Vergangenheit  verdrängt,  so  fragt  sich  heute  schon,  ob  diese 
Wirkung  nicht  eher  etwas  gegen  die  Lichtfülle  als  für  sie  beweist. 
Einen  hellen  modernen  Innenraum  in  glatten  Möbelformen  kann 
man  sofort  ganz  übersehen  und  fassen.  Ja,  aber  ob  diese  Lichtfaß- 
lichkeit ein  unbedingter  Vorteil  ist  ? Ob  sie  nicht  zur  Langeweile 
und  von  da  zur  Qual  werden  kann? 

* 

Von  der  psychologischen  Bedeutung  der  »Schatten,  in  denen 
die  guten  Hausgeister  schweben«,  könnte  ein  Dichter  manche 
schöne  Dinge  sagen.  Er  könnte  die  Schatten  loben,  weil  sie  das 
Licht  erst  als  Ereignis  fühlbar  machen,  wie  es  bei  vielen  von 
Rembrandts  Radierungen  ist;  weil  sie  durch  ihre  bewegte  Zwie- 
sprache mit  dem  Lichte  unterhalten  und  ergötzen;  weil  sie  die 
Nüchternheit  auf  gesunde  dichterische  Weise  bekriegen;  weil 
sie  dem  Bewohner  in  jeder  Weise  einen  guten  Hintergrund,  eine 
günstige  Stätte  zur  Entfaltung  seiner  geistigen  und  körperlichen 
Persönlichkeit  bieten;  weil  sie  das  oft  so  ersehnte  Gefühl  der 
Abgeschlossenheit  gegen  die  Umwelt  verstärken. 
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Es  ist  gewiß:  Bei  starker  Belichtung  der  Räume  dürfen  leb- 
hafte Farbengegensätze  nicht  gewagt  werden.  Man  wird  dann 
immer  auf  Harmonisierung  gehen  müssen,  auf  Abstimmung  aller 
Töne  auf  eine  Skala,  auf  »Tonigkeit«.  Also  bringt  die  Lichtüber- 
schwemmung auch  auf  dem  Gebiete  der  Farbe  eine  Verarmung 
hervor. 

Alles  dies  gibt  zu  bedenken,  ob  nicht  auch  hier  manchmal 
etwas  zuweit  gegangen  wurde,  ob  es  nicht  gut  wäre,  im  Wohn - 
raum  wieder  etwas  mehr  die  eigentliche  menschliche  Ein-  und 
Abgeschlossenheitsstimmung  zu  pflegen,  die  der  Geltendmachung 
und  dem  Heimgefühl  des  Bewohners  so  günstig  ist  und  die  in- 
folge ihrer  Lichtkargheit  auch  den  Formen-  und  Farbenreichtum 
unserer  Wohnungen  günstig  beeinflussen  müßte.  Willy  Frank. 

KONZENTRATION  DER  RAUMSTIMMUNG. 

|"m  Wohnraum  ist  die  Einheitlichkeit  der  Ausgestaltung  um  so 
JL  schwerer  durchzuführen,  je  mehr  verschiedenen  und  gleich- 
wichtigen  Handlungen  des  alltäglichen  Lebens  er  dient:  z.  B.  als 
Wohn-  und  Eßzimmer.  Hier  lockert  sich  die  Forderung  der 
Einheitlichkeit  in  dem  Maße,  in  dem  die  praktischen  Bedürfnisse 
freieren  Spielraum  zur  ungehinderten  Betätigung  verlangen.  Doch 
dürfen  dabei  die  Grenzen  nicht  überschritten  werden,  welche 
die  Ruhe  als  wesentlichstes  Gesetz  der  W ohnlichkeit  vorschreibt. 

Da  hier  die  Einheit  der  architektonischen  Gestaltung  in  der 
normalen  kubischen  Form  des  Zimmers  gegeben  ist,  so  bleiben 
als  entscheidende  Faktoren,  von  denen  die  Konzentration  der 
Raumstimmung  abhängig  ist,  noch  drei:  die  Farbe , das  Licht  und 
die  Möblierung. 

Die  Farbe  des  Innenraums  wird  vor  allem  durch  die  Wand 
bestimmt;  das  heißt,  bei  der  überwiegenden  Mehrheit  aller 
Zimmer:  durch  die  Tapete.  Diese  hat  jedenfalls  den  einen  Vor- 
teil, daß  sie  leicht  gewechselt  werden  kann,  also  von  dem  jeweiligen 
Bewohner  mit  seinem  Mobiliar,  seinen  Bildern  usw.  leicht  und 
ohne  allzu  große  Kosten  zu  einem  einheitlichen  Ensemble  zu- 
sammengestimmt werden  kann:  ein  Vorteil,  der  in  unserm  Zeit- 
alter der  Mietwohnung  nun  einmal  in  den  meisten  Fällen  den 


118  KONZENTRATION  DER  RAUMSTIMMUNG 


Ausschlag  gibt.  Denn  wenn  die  Holzvertäfelung  für  die  einheit- 
liche Behandlung  von  Wand  und  Mobiliar  auch  weitaus  die 
günstigste  Voraussetzung  ist,  so  kommt  dieser  Fall  doch  nur 
verhältnismäßig  selten  in  Betracht.  Beim  tapezierten  Zimmer 
soll  man  jedenfalls  darauf  sehen,  daß  wenigstens  der  Anstrich 
der  Türen  usw.  mit  der  Tapete  farbig  harmonisch  zusammengeht. 

Eine  schlechte  Farbe  ist  aufdringlicher  als  eine  schlechte  Form 
und  kann  auch  eine  gute  Architektur  verderben.  Umgekehrt 
kann  man  mit  der  Farbe  manches  wieder  gutmachen,  was  in 
der  Form  verfehlt  ist.  Denn  in  der  Ruhe  und  Geschlossenheit 
der  Farbe  kommt  das  Grundgesetz  der  modernen  Raumstimmung 
erst  zu  seiner  unmittelbaren  und  vollen  Wirkung. 

* 

Abhängiger  als  bei  der  Wandverkleidung  sind  wir  bei  der  Be- 
handlung der  Lichtquellen.  Die  Konzentration  des  Lichts  wird 
zunächst  durch  das  Zusammenlegen  der  Lichtquellen  zu  breiten 
Fenstern  oder  geschlossenen  Fenstergruppen  erreicht.  Des  weitern 
verlangt  die  Konzentration  der  Raumstimmung,  daß  der  Blick 
nicht  nur  von  außen , sondern  auch  nach  außen  abgehalten  werde. 
In  einer  landschaftlich  bevorzugten  Umgebung  wird  man  diesen 
Grundsatz  dem  Genuß  einer  schönen  Aussicht  recht  gerne  opfern. 
Aber  unsere  meisten  Häuser  sind  Stadthäuser  mit  einem  lästigen 
und  meistens  auch  häßlichen  Gegenüber.  Hier  fühlt  man  sich 
erst  dann  recht  heimisch  und  frei  in  seinen  vier  Wänden,  wenn  der 
Durchblick  durch  lichtdurchlässige  Scheibengardinen  wenigstens 
verschleiert  ist.  Jedenfalls  soll  die  Behandlung  des  Fensters  den 
Raum  von  der  Straße  unabhängig  machen.  Die  Forderungen, 
die  wir  an  die  Konzentration  der  Raumstimmung  durch  das  Licht 
stellen,  erfüllt  freilich  nicht  das  durchs  Fenster  einfallende 
Tageslicht,  sondern  die  künstliche  Beleuchtung  im  höchsten  Maße. 
Die  brennende  Lampe  wird  von  selbst  zum  stimmungsbeherr- 
schenden Mittelpunkt  des  Zimmers.  Und  wie  in  der  Poesie  des 
von  der  traulichen  Lampe  erhellten  Alltagsraumes,  so  äußert  sich 
der  Zauber  des  künstlichen  Lichts  auch  im  Lichterglanz  festlich 
erleuchteter  Repräsentationsräume. 

Am  Tage,  wo  der  Vorteil  des  konzentrierenden  Lampenlichts 
wegfällt,  spricht  im  Wohnraum  das  Mobiliar  ein  um  so  gewich- 
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tigeres  Wort.  Gerade  die  Möblierung  unserer  Zimmer  macht  der 
Geschlossenheit  der  Raumstimmung  die  erheblichsten  Schwierig- 
keiten; Schwierigkeiten,  die  zum  Teil  aus  praktischen  Gründen 
nicht  zu  umgehen  sind.  Nun  gehört  freilich  die  durchgeführte 
Regelmäßigkeit  der  Raumgestaltung  — etwa  im  Sinne  der 
Symmetrie  — in  den  Monumental-  und  Repräsentationsraum 
und  nicht  in  den  intimen  Raum.  Die  Gemütlichkeit  verlangt 
sogar  ein  gewisses  Vielerlei.  Aber  das  Vielerlei  muß  doch  zu 
einer  einheitlichen  Gesamtwirkung  zusammengehalten  werden. 
Im  einzelnen  lassen  sich  darüber  keine  Regeln  aufstellen  — 
hier  heißt  es:  Takt  ist  alles ! Prof. Karl  Widmer. 

ÜBER  BELEUCHTUNGS  KÖRPER. 

Die  letzte  Anschaffung,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen 
Raum  auszustatten,  betrifft  gewöhnlich  den  Beleuchtungs- 
körper. In  der  Vorberechnung  spielt  dieser  Posten  meist  eine 
wenig  beachtete  Rolle.  Der  Beleuchtungskörper  darf  aber  schon 
infolge  seines  exponierten  Platzes  im  Zimmer  besondere  Sorgfalt 
bei  der  Auswahl  verlangen. 

Meist  liegen  die  Dinge  so,  daß  die  Wirkung  des  fertigen 
Raumes  in  irgendeiner,  vorher  nicht  zu  bestimmenden  Richtung 
ergänzt  oder  gehoben  werden  kann.  Ein  einziger  richtiger 
Farbenfleck  kann  hier  wesentliche  Besserung  bedeuten,  und  es 
ist  angenehm,  wenn  hierzu  durch  den  Beleuchtungskörper  noch 
die  Möglichkeit  gegeben  ist.  Wenn  der  Bewohner  des  Raumes 
durch  die  Schlußnote  des  Beleuchtungskörpers  dem  Ganzen  in 
gewisser  Beziehung  seine  persönliche  Note  aufdrücken  möchte,  so 
kann  hierdurch,  vorausgesetzt,  daß  es  mit  treffsicherem  Ge- 
schmack geschieht,  die  glücklichste  Wirkung  erzielt  werden. 

Jedenfalls  wäre  es  falsch,  für  den  Beleuchtungskörper  die 
strenge  Regel  aufzustellen,  daß  er  in  Stil  und  Charakter  ängstlich 
der  Ausstattung  des  Raumes  angepaßt  sein  müßte.  Ein  schöner 
Barocklüster,  in  einem  modernen  Raum  aufgehängt,  kann  durch 
seine  gegensätzliche  Wirkung  Wunder  tun. 

Es  bedarf  keiner  Erörterung,  daß  ein  Beleuchtungskörper  zu- 
nächst seinen  Zweck  als  Lichtspender  in  vollkommenster  Weise 
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erfüllen  muß.  Über  die  Formtypen,  die  für  die  verschiedenen 
Räume  in  Frage  kommen,  läßt  sich  dagegen  keine  Regel  auf- 
stellen. Ob  direkte  oder  indirekte  Beleuchtung,  ob  Schale , Lüster , 
Zugpendel , Seidenschirm , Kristall- Lüster  oder  anderes  zu  wählen 
ist,  kann  nur  nach  den  Wünschen  der  Bewohner  und  dem  Cha- 
rakter und  der  Bestimmung  der  Räume  entschieden  werden.  Hier 
soll  nur  der  Auffassung  entgegengetreten  werden,  als  wenn  die 
räumlicheGröße  des  Beleuchtungskörpers  gewissermaßen  in  festem 
Verhältnis  zur  Größe  des  Raumes  stehen  müßte.  Die  Technik 
gestattet,  auch  kleine  Körper  mit  starker  Lichtquelle  auszustat- 
ten und  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Dimensionen  der  Körper  meist 
zu  reichlich  angenommen  werden.  Ein  zierlicher  Körper,  in  gro- 
ßem Raum  aufgehängt,  kann  oft  überraschend  gut  wirken. 

★ 

Auch  für  das  Material , aus  dem  der  Beleuchtungskörper  be- 
stehen soll,  kann  es  keine  Vorschrift  geben.  Die  Beschlagnahme 
der  Bronze  während  der  Kriegsjahre  gab  Veranlassung  zu  allen 
möglichen  Experimenten  und  zur  Belebung  alter  Techniken. 
Ausführungen  in  Holz  sind  stark  in  Aufnahme  gekommen,  er- 
reichen aber  selten  die  Schönheit  alter  Holzlüster.  Paul  Bischof], 

★ 

Die  zentrale  Lichtquelle,  wie  tödlich  für  gesell- 
schaftliche Stimmung  ist  meistens  das  verteilte  Licht,  wozu 
leider  die  Elektrizität  verführt  hat.  Nicht  nur  aus  technischen 
oder  Bequemlichkeitsgründen  haben  frühere  Jahrhunderte  den 
Kronleuchter  stets  bevorzugt.  Die  zentrale  Lichtquelle  bildet  den 
natürlichen  Mittelpunkt  der  Gesellschaft,  sie  hält  auch  malerisch 
die  Gruppen  am  besten  zusammen.  Anton  Jaumann. 
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PSYCHOLOGIE  DER  FARBE. 

Die  Abhandlung  »Sinnlich-sittliche  Wirkung  der  Farbe«  steht 
bedeutsam  genug  in  der  Goethe’schen  Farbenlehre  und  in 
Goethes  Werk  überhaupt,  um  jederzeit  die  aufmerksamste  Be- 
achtung zu  verdienen.  Der  geheimnisvoll  starke  und  feine  Be- 
obachter, der  Goethe  war,  wird  auch  durch  moderne  Experimente 
nicht  überholt  sein,  nie  überholt  werden  können,  wo  es  sich  um 
eine  treue  Beurteilung  der  Farben  Wirkung  auf  das  menschliche 
Gemüt  handelt. 

Im  folgenden  wird  aus  Goethes  Beobachtungen  nur  das 
hervorgehoben,  was  direkt  oder  indirekt  mit  der  F ärbenwirkung 
im  Innenraum  zusammenhängt.  Obersätze:  »Die  Erfahrung  lehrt, 
daß  die  einzelnen  Farben  besondeTeGemütsstimmungen  ergeben.  . . . 
Diese  einzelnen  bedeutenden  Wirkungen  vollkommen  zu  emp- 
finden, muß  man  das  Auge  ganz  mit  einer  Farbe  umgeben,  z.  B. 
in  einem  einfarbigen  Zimmer  sich  befinden,  durch  ein  farbiges 
Glas  sehen.  Man  identifiziert  sich  alsdann  mit  der  Farbe;  sie 
stimmt  Auge  und  Geist  mit  sich  unisono.«  Dazu  die  Beobach- 
tung eines  geistreichen  Franzosen,  die  Goethe  in  französischer 
Sprache  mitteilt:  Der  Betreffende  behauptete,  daß  der  Ton  seiner 
Unterhaltung  mit  einer  gewissen  Dame  sich  geändert  habe,  seit 
sie  die  blauen  Möbel  ihres  Salons  durch  karminrote  ersetzt  habe. 

* 

Als  generelle  Einteilung  verzeichnet  Goethe:  »Die  Farben  von 
der  Plus- Seite:  Gelb,  Rotgelb  (Orange),  Gelbrot  (Zinnober) 
stimmen  regsam,  lebhaft,  strebend.  Die  Farben  von  der  Minus- 
Seite:  Blau,  Rotblau,  Blaurot  (Violett)  stimmen  zu  einer  un- 
ruhigen, weichen,  sehnenden  Empfindung. 

Gelb  in  seiner  höchsten  Reinheit  ist  als  Umgebung  (Kleid, 
Vorhang,  Tapete)  angenehm;  hat  die  Natur  des  Hellen,  besitzt 
eine  heitere,  muntere,  sanft  reizende  Eigenschaft;  macht  einen 
warmen,  behaglichen  Eindruck. 

Gelbrot  (Zinnober).  Hier  steigert  sich  die  angenehme,  heitere, 
reizende  Eigenschaft  des  Gelben  bis  zum  unerträglich  Gewalt- 
samen; äußerst  aktive  Farbe,  bevorzugt  von  energischen,  ge- 
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sunden,  rohen  Menschen  und  Naturvölkern;  Flächen  in  Gelbrot 
springen  stark  heraus;  die  Farbe  bohrt  sich  förmlich  ins  Organ 
und  bringt  eine  unglaubliche  Erschütterung  hervor;  beunruhi- 
gende, erzürnende  Wirkung  auf  Tiere. 

Blau.  Hat  Gelb  immer  etwas  Licht,  so  ist  Blau  mit  dem 
Dunkel  verwandt;  gibt  ein  Gefühl  von  Kälte;  blaue  Flächen 
weichen  vor  dem  Beschauer  zurück;  wirkt  trotz  seiner  Kälte 
anziehend,  weil  es  uns  gewissermaßen  nach  sich  zieht,  in  die  Ferne; 
Zimmer,  die  rein  blau  austapeziert  sind,  erscheinen  gewissermaßen 
weit,  aber  eigentlich  leer  und  kalt. 

Blaurot  (Violett).  Sehr  unruhige  Farbe;  man  kann  wohl  be- 
haupten, daß  eine  Tapete  von  einem  ganz  reinen,  gesättigten 
Blaurot  eine  Art  von  unerträglicher  Gegenwart  sein  müsse. 

Rot  (Purpur,  Karmin).  Vereinigt  in  gewissem  Sinne  auf  einem 
Höhepunkte  die  anregenden  Eigenschaften  der  Plus-Farben  mit 
den  dämpfenden  der  Minus-Farben;  in  dunklem,  verdichtetem 
Zustand  voll  Ernst  und  Würde;  in  hellem,  verdünntem  Zustand 
Huld  und  Anmut;  eine  Umgebung  von  dieser  Farbe  ist  immer 
ernst  und  prächtig. 

Grün.  Farbe  realer  Befriedigung;  wenn  beide  Mutterfarben 
(Gelb  und  Blau)  sich  in  der  Mischung  genau  das  Gleichgewicht 
halten,  dergestalt,  daß  keine  vor  der  andern  bemerklich  ist,  so 
ruht  das  Auge  und  das  Gemüt  auf  diesem  Gemischten  wie  auf 
einem  Einfachen.  Man  will  nicht  weiter,  man  kann  nicht  weiter. 
Deswegen  für  Zimmer,  in  denen  man  sich  immer  befindet,  die 
grüne  Farbe  zur  Tapete  meist  gewählt  wird.« — Soweit  Goethe. 

* 

Für  den  allgemeinen  Gebrauch  dürfte  die  Einsicht  genügen, 
daß  Farben  überhaupt  von  größter  räumlicher  und  gemütlicher 
Wichtigkeit  sind;  daß  sie  im  Innenraum  jederzeit  sorglich  zu  er- 
proben sind;  daß  Rot  und  Gelb  nebst  einigen  Abarten  Wärme 
geben  und  milde  Anregung;  daß  sie  Flächen  bestimmt  abgrenzen 
und  Empfindungen  der  Eingeschlossenheit  einflößen;  daß  ande- 
rerseits Blau  und  seine  Gruppe  physisch  und  seelisch  kalt  ge- 
stimmt sind;  daß  sie  vor  dem  Blick  in  die  Ferne  zu  fliehen  schei- 
nen; daß  schließlich  Grün  die  innerlich  stillste  Farbe  ist,  ein  Ab- 
schluß, eine  Beruhigung,  ein  Ende.  Willy  Frank. 
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DIE  FARBE  IM  WOHNRAUM. 

Für  die  farbige  Behandlung  eines  Raumes  gilt  als  oberste 
Richtschnur:  Erzielung  einer  gewissen  sinnvollen  Einheit- 
lichkeit und  Geschlossenheit  der  Farbenwirkung.  Es  gibt  dazu 
verschiedene  Wege.  Man  kann  die  Musterung  von  der  Wand- 
fläche aus  auf  Bezüge,  Stoffe  und  Teppiche  übergreifen  lassen. 
Man  kann  mit  wenigen  Farben  einzelne  Schwerpunkte  und 
Symmetrien  schaffen,  denen  sich  die  übrigen  Dinge  des  Raumes 
ein-  und  unterordnen.  Möglich  ist  auch  eine  teilweise  Auflocke- 
rung dieses  Systems,  indem  man  die  Abstufungen  dämpft,  indem 
man  malerische  Hebungen  und  Senkungen  und  Übergänge  schafft. 
Von  hohem  Reiz  ist  es,  wenn  in  einem  Raum  dieses  An-  und  Ab- 
schwellen der  Farbe  wohlausgebildet  ist.  Auch  farbige  Kontraste 
beleben  den  Raum  angenehm,  wie  der  bunte  Erker  im  weißen 
Zimmer.  Nur  das  harte  Nebeneinander  gleichwertiger  Farben,  das 
leider  so  oft  vorkommt,  ist  stets  beleidigend  und  unbefriedigend. 

Die  sorgfältigste  Aufteilung  des  Raumes  wird  nutzlos  sein, 
wenn  Kraft,  Räumigkeit  und  Wärme  der  Farben  nicht  damit 
übereinstimmen.  Der  Lampenschirm  in  Blaßblau,  der  Mittelpunkt 
sein  sollte,  verpufft,  dieWandfelder  von  verschiedener  Räumigkeit 
der  Farben  geben  niemals  eine  einheitliche  Wand.  Raumkunst  ist 
zu  einem  großen  Teil  Farbenkunst. 

Die  Farbe  ist  aber  auch  fast  ein  Allheilmittel  für  räumliche 
Schäden.  Sie  gestattet  uns,  enge  Räume  zu  erweitern,  Decken 
zu  heben  oder  herabzuziehen,  die  Öde  langer  Wände  zu  unter 
brechen,  das  Dunkel  aufzulichten  und  die  Leere  zu  beleben. 
Sie  macht  kleine  Räume  groß  und  große  klein.  Sie  lenkt  den 
Blick  auf  Schönheiten  hin  und  von  Mängeln  weg.  Möbel  von 
unruhiger  Plastik  läßt  man  in  einer  lautfarbigen  Tapete  versinken, 
flache  Schränke  werden  durch  luftige  Wandtöne  abgehoben. 
Lebhafte  Musterung  von  Wänden  und  Teppichen  täuscht  oft 
über  unschöne  Möbelformen  hinweg.  Kurz,  es  gibt  fast  keinen 
Schaden  im  Raum,  der  nicht  mit  Hilfe  der  Farbe  kuriert  werden 
könnte.  Solches  Kurieren  ist  auch  ein  Teil  der  Raumkunst,  und 
nicht  ihr  schlechtester.  Anton  Jaumann, 
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VON  DER  RÄUMIGKEIT  DER  FARBEN. 

Die  verschiedenen  Farben  haben  bekanntlich  einen  ganz  ver- 
schiedenen Raumwert , d.  h.  jede  Farbe  hat  ihre  bestimmte 
Räumigkeit.  Es  gibt  Farben,  welche  »hervorkommen«  und  andere, 
welche  » Zurückbleiben «,  sodaß  es  möglich  ist,  in  einem  Bilde  einen 
Gegenstand  durch  die  Farbeherauszutreibenoderzurückzutreiben. 
So  kann  man  sagen:  Flächen  von  gleicher  Größe  und  Gestalt, 
aber  verschiedener  Farbe  haben  lediglich  kraft  ihrer  Farbe  ver- 
schiedenen Raumwert. 

Ließe  man  z.  B.  in  einem  Zimmer  alle  Wände  mit  einem 
grellen  Zinnoberrot  streichen,  so  würde  man  kaum  den  Mut 
haben,  ein  solches  Zimmer  zu  betreten.  Die  Wände  würden  alle 
soweit  hervorkommen,  daß  für  den  Besucher  kein  Platz  bliebe, 
daß  er  sich  einfach  weggedrückt  fühlen  würde. 

Namentlich  bei  Miethäusern  ist  der  Einrichtende  häufig 
gezwungen,  mit  Räumen  von  ungünstigen  Proportionen  rechnen 
zu  müssen.  Hier  kann  er  nun  durch  die  Wahl  der  Farbe  wenig- 
stens um  ein  geringes  korrigierend  Vorgehen.  Er  kann  über  die 
Proportionen  einigermaßen  hinwegtrösten;  er  kann  durch  eine 
geschickte  Tapete  oder  Bespannung  die  Wand  vergessen  machen 
und  den  ganzen  Raumeindruck  von  den  geschickt  verteilten 
Möbeln  bestimmt  sein  lassen.  Umgekehrt  wird  er  um  so  freudiger 
die  Wand  durch  eine  lebendige  Tapete  betonen,  wenn  das  Zim- 
mer seine  Stimmung  bereits  in  glücklichen  Proportionen  hat. 

Aber  die  Wand  existiert  nicht  für  sich,  sondern  bildet  den 
Hintergrund  für  die  Möbel.  Wand  und  Möbel  durch  denselben 
Stoff  bespannen  zu  lassen,  wird  nur  ausnahmsweise  angängig 
sein,  wenn  das  Möbel  feststeht  (Bänke),  und  auch  da  nur,  wo  eine 
intime  Wirkung  im  kleinen  Raum  beabsichtigt  ist,  sodaß  das  Möbel 
in  die  Wand  eingebaut  erscheint.  Im  allgemeinen  wird  gelten 
müssen,  daß  die  Möbel  zwar  mit  der  Wand  Zusammengehen, 
sich  aber  von  ihr  abheben , von  der  Wand  Vorkommen  sollen. 
Wo  sehr  große  Räume  zur  Verfügung  stehen,  kann  die  Wand 
ihr  eigenes  Leben  behalten  und  das  Möbel  darunter  Zurück- 
bleiben. Aus  Schlössern  namentlich  des  Klassizismus  und  Bieder- 
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meier  ließen  sich  Beispiele  genug  anführen,  wo  die  Wände  selbst 
reden  und  dem  Raum  den  Reiz  der  großen  Weite  geben,  während 
die  absichtlich  ganz  sparsam  gestellten  Möbel  nur  wie  die  Rahmen 
zu  den  Wänden  wirken.  In  bürgerlichen  Raumverhältnissen  da- 
gegen wird  die  Wand  im  allgemeinen  nur  als  Ausschnitt  zwischen 
Möbeln  und  Bildern  sichtbar  sein.  Wollten  diese  Ausschnitte 
vor  die  Möbel  Vorkommen,  so  würde  das  widersinnig  wirken.  Es 
ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  Wand  schon  darum,  weil  Möbel, 
also  Volumina,  davorgestellt  werden,  im  allgemeinen  zurück- 
weicht. Manche  Tapete,  die  im  leeren  Raum  frisch  und  kräftig 
erscheint,  wird,  sobald  Möbel  davorkommen,  plötzlich  blaß  und 
ausdruckslos.  Ausschlaggebend  für  die  farbige  und  räumige  Be- 
handlung der  Wand  ist  aber  natürlich,  ob  die  Wand  mit  ihrem 
Ton  überhaupt  selbständig  den  Raum  zusammenschließen  soll, 
oder  ob  sie  mehr  nur  als  toniger  Hintergrund  für  Bilder,  Teppiche, 
Bücher  fungieren  soll. 

Beim  einzelnen  Möbel  tritt  wieder  das  Problem  der  Räumig- 
keit der  Farbe  auf.  Es  mag  naheliegend  sein,  die  Stoffbespannung 
zum  Ton  des  Gestühls  reizvoll  kontrastierend  zu  stimmen.  Aber 
es  ist  nicht  angängig,  wie  man  es  ziemlich  häufig  sieht,  diesen 
Kontrast  auch  in  der  Helligkeit  zu  nehmen.  Sonst  kann  es  ge- 
schehen, daß  über  einem  dunkelgebeizten  Gestell  ein  hellbe- 
spannter Stuhlsitz  fast  in  der  Luft  zu  schweben  scheint,  so  sehr 
löst  er  sich  von  seinem  Rückhalt  ab.  Die  Sache  wird  noch  uner- 
träglicher, wenn  der  Stoffbezug  eine  sinnwidrige  Kontur  ergibt, 
welche  die  Einheit  des  Stuhles  vollkommen  zerschneidet.  Um- 
gekehrt ist  es  möglich,  ein  verunglücktes  Möbel  erträglich  zu 
machen,  indem  man  den  Profileindruck  durch  eine  dunkle  Tönung 
möglichst  zurücktreibt  und  den  unmittelbaren  Eindruck  auf  die 
gut  gewählte  Bespannung  stellt,  der  man  eine  formentsprechende 
und  geschlossene  Kontur  gibt.  Dr.Kuno  Mitlenzwey. 
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Als  mächtigste  Stimmungsquelle  im  Raum  darf  die  Farbe  gelten. 

Doch  auch  die  Formen  suggerieren  Stimmung.  Wo  schwere 
Massen  sich  stoßen,  kommt  ein  Frauenlächeln  nicht  auf.  Froh- 
sinn entfaltet  sich  leicht,  wo  leichte  Formen  spielen.  Durch  seinen 
eigentümlichen  Charakter  atmet  jeder  Gegenstand  eine  besondere 
Stimmung  aus,  das  alte  Buch,  der  zierliche  Damenschreibtisch, 
das  behäbige  Sofa.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  durch  Anordnung, 
Nachbarschaft,  Zutaten  diese  Stimmung  der  Objekte  zu  unter- 
stützen, zu  klären , ihre  »Musik«  herauszuholen. 

Das  gilt  namentlich  von  den  Altertümern  und  Andenken.  Sie 
würdig  aufzustellen,  ohne  eine  muffige,  falsche  Stimmung  auf- 
kommen  zu  lassen,  ist  auch  eine  Kunst.  Man  hüte  sich  aber  vor 
zusammengekauften,  künstlichen  »Antiquitäten«,  vor  verstaub- 
tem Schnickschnack,  der  zum  Wesen  der  Bewohner  in  keiner 
Weise  paßt!  Er  gehört  nicht  in  die  Wohnung,  sie  hat  Stimmung 
genug,  wenn  das  Leben  mit  seiner  eigenen  Poesie  in  die  rechte 
Bahn  gelenkt  wird. 

Es  ist  der  Stimmung  günstig,  wenn  im  Wohnraum  weder  zu 
grelles  kaltes  Licht,  noch  schwüle  Dumpfheit  herrscht,  wenn 
dunklere  Winkel  zum  Träumen,  wenn  Bilder  zum  Betrachten, 
wenn  der  ganze  Raum  zum  gastlichen  Verweilen  einlädt.  Die 
Stimmung  ist  menschlich  viel  wichtiger,  als  korrekte  Architektur. 
Manche  Verstöße  gegen  die  Form  nehmen  wir  in  Kauf,  wenn  der 
Raum  uns  nur  wohlig  umfängt,  wenn  er  die  Sinne  bereit  macht 
zur  Aufnahme,  wenn  er  die  Gefühle  weckt , die  Unterhaltung  be- 
schwingt, für  geistige  Arbeit  Anregung  und  Sammlung  bietet. 

* 

Was  nützen  mir  die  reichsten  Möbel,  die  ausschweifendsten 
Dekorationen,  wenn  alles  nur  ein  »Blümchen  Rühr-mich-nicht- 
an!«  ist,  nur  darauf  berechnet,  dem  flüchtigen  Blick  des  Besuchers 
zu  »imponieren«?  Nein,  » suggerieren « soll  der  Raum,  Stimmung 
suggerieren,  Poesie  atmen! 

★ 


STIMMUNG  IM  HEIM 


127 


Der  Raum,  der  nur  die  beim  Möbelhändler  gekaufte  Einrich- 
tung enthält,  ist  immer  steif  und  kalt.  Die  schönsten  »Dekora- 
tionen« schafft  erst  das  Leben.  Da  steht  ein  roter  Leuchter  auf 
dem  Weg  in  den  Oberstock  oder  zu  den  Schlafzimmern.  Eine 
bunte  Wollmütze  hängt  vor  der  Türe  in  den  Garten  oder  zum 
Balkon.  Warum  solch  amüsanten  Augenköder  verstecken? 
Warum  die  Buntheit  des  Lebens  wegschließen?  Die  seidenen 
Pantöffelchen,  in  ihrer  zufälligen  Stellung  vor  dem  Bett,  sie  sind 
ein  Stilleben  für  sich.  Laßt  den  farbigen  Hut  an  dem  Nagel,  die 
Strickjacke  dazu,  den  roten  Schal!  Sie  schmücken,  wie  die 
Blumen,  sie  schmücken  mehr,  denn  sie  atmen  Menschenleben. 
Ein  Lesetisch  ohne  Buch  entbehrt  seines  natürlichen  Schmuckes. 
Auf  den  Rauchtisch  gehört  die  bunte  Zigarettenschachtel,  zur 
Knusperecke  gehört  die  bunte  Bonbonniere.  Hutnadeln,  auf  ein 
schwellendes  Kissen  phantastisch  aufgesteckt,  Stöcke,  Pistolen, 
Handschuhschachteln,  bemalte  Truhen,  die  Stecknadeln  mit  den 
Glasköpfen,  Musikinstrumente,  Vogelkäfige,  Körbchen,  Taschen, 
Büchsen,  Spiel- und  andere  Dosen,  Aschenbecher,  Schreibzeug  . . ., 
ach,  das  Leben  ist  unerschöpflich  in  solchen  kleinen  Dekorationen. 
Sie  setzen  erst  die  Glanzlichter  in  das  Bild  des  Raumes,  sie  sorgen, 
daß  unser  Auge  immer  wieder  ein  Stück  Farbe , ein  Stück  Freude 
findet.  Freilich,  das  Zimmer  darf  auch  nicht  aussehen  wie  ein 
Trödlerladen.  Bücher,  Vasen,  Bilder  dürfen  nicht  über  alle  Wände 
und  Tische  hin  zerstreut  sein.  Eine  weise  ordnende  Hand  wird 
immer,  kaum  bemerkbar,  ein  wenig  Ruhe  und  System  in  den 
Reichtum  bringen. 

Der  Gebrauch  schafft  auch  oft  pikante  Kontraste , vertuschen 
wir  nicht  diese  Reize:  Lassen  wir  diese  dekorativen  Witze  des 
Zufalls  ruhig  bestehen:  Ein  Einschlag  phantastischer  Märchen- 
stimmung tut  dem  nüchternen  Raum  zuweilen  recht  gut.  Da 
sitzt  ein  zierliches  Mädchen  in  den  Riesenblumen  des  Stuhlbezugs, 
Riesenvasen  wachsen  gleich  Palmen  auf,  bäuerliches  Linnen  kühlt 
die  Üppigkeit  des  Putzzimmers,  aus  puffigen  Kissen  und  Pol- 
stern stauen  sich  Berge.  Blankes  Messing  tritt  neben  keuschen 
kalkigen  Putz,  Eisen  steht  vor  Samt,  blitzende  Glaskristalle 
sprühen  von  dürren  Drähten.  Glauben  wir  nicht,  im  Kinder- 
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zimmer  müsse  alles  »kindlich«  sein!  Die  Phantasie  des  Kindes 
ist  genährt  von  den  Unwahrscheinlichkeiten  des  Märchens; 
phantasievolie,  wenn  auch  nicht  schreckhafte  Gebilde  in  der  Um- 
gebung der  Jugend  bereichern  die  Träume  und  die  Phantasie 
auf  Lebenszeit ! Anton  Jaumanti. 

DAS  SPIEL  DES  LEBENS. 

Wem  die  Wohnung  nicht  mehr  ist  als  eine  Gelegenheit  zum 
Wohnen,  Schlafen,  Essen,  Arbeiten,  den  wird  sie  anöden, 
und  wenn  ihre  Ausstattung  Hunderttausende  verschlungen  hat. 
Was  hilft  z.  B.  ein  Übermaß  an  Säulen,  Getäfel,  Ein-  und  Um- 
bauten, wenn  sie  nur  »architektonischen  Zwecken«  dienen  ? Wir 
brauchen  Nischen  und  Lauben,  wo  es  sich  angenehm  sitzt  und 
plaudert.  Sofort  wird  man  Lust  haben,  daheim  zu  hleihen  und  zu 
plaudern . Welcher  Architekt  denkt  daran,  Türen  und  Möbel  so 
zu  verteilen,  daß  dem  Fuß  angenehme  Wege  vorgezeichnet  sind, 
daß  sie  elegante  Wendungen  erzwingen,  daß  sich  die  Körper  der 
Wandelnden  als  Bild  darbieten  ? Die  Wandtäfelung  soll  nicht  nur 
die  Wand  »aufteilen«,  sondern  den  davor  Stehenden  oder  Sitzen- 
den günstige  Hintergründe  und  Rahmungen  darbieten.  Schafft 
Sitz-  und  Ruhegelegenheiten,  die  nicht  bloß  bequem  sind,  sondern 
auch  eine  dem  Auge  erfreuliche  Stellung  bedingen!  Besonders  die 
Frau  wird  dafür  sehr  empfänglich  sein  und  den  Künstler  loben, 
der  ihre  Schönheit  ins  rechte  Licht  zu  setzen  vermochte. 

* 

Wir  wollen  spielen,  eintauchen  in  die  Rolle,  die  uns  in  dem 
Stück  »Häusliches  Leben«  mit  seinen  Akten:  Kindheit,  Liebe, 
Vater  und  Mutter,  Alter  — zugewiesen  ist.  Der  alte  Herr  liebt 
den  Ohrenstuhl,  den  Schlafrock,  Mütze,  Pantoffel,  Fußkissen, 
die  lange  Pfeife  nicht  allein  der  Bequemlichkeit  wegen.  Sie 
helfen  ihm  so  hübsch,  seine  Rolle  des  geruhsamen  Alters  spielen, 
und  darum  möchte  er  sie  nicht  entbehren.  So  strebt  jeder  zu 
seiner  Rolle.  Ich  beurteile  eine  Wohnung  danach,  wie  sie  den 
Bewohnern  dient,  ob  sie  nur  ein  architektonisches  Schmuckstück 
sein  will,  oder  eine  würdige  Bühne  für  das  Stück  Leben , das  sich 
in  ihr  abspielt.  Anton Jaumann. 
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Es  gibt  Tage,  wo  uns  die  geringste  Schönheit  ergreift,  und 
Tage,  die  unsere  Nerven  kalt  und  stumpf  finden,  daß  auch 
das  Größte  sie  nicht  zu  erschüttern  vermag.  Nur  wenn  das  Auge 
weich  und  eindrucksam  ist  wie  lockeres  Erdreich,  das  auf  den 
Samen  wartet,  erwachen  die  Räume  um  uns  zu  Leben.  Nur  in 
diesen  Tagen,  diesen  wenigen  gesegneten  Stunden  sind  wir  wirk- 
lich imstande,  Raumschönheit  kritisch  zu  wägen  und  zu  deuten! 

Wie  anders  wirken  da  oft  die  Dinge,  als  der  gestaltende  und 
ordnendeRaumkünstler  sichs  gedacht.  DasFliinmern  eines  Sonnen- 
flecks an  der  Wand  wird  bedeutsamer  als  der  ganze  sorgsame 
Aufbau  der  Fläche.  Ein  blauer  Himmel  schickt  seine  Reflexe 
durch  die  Fenster,  und  über  die  schwarzen  Politurflächen  huscht 
plötzlich  ein  freundlicher  Hauch,  der  alles  Harte  vergessen  läßt. 
Die  Linien  scharfberechneter  Proportionen  werden  leer,  ferne 
Dinge  treten  dafür  in  Beziehungen,  die  unscheinbarsten  Neben- 
sächlichkeiten gewinnen  Leben  und  Bedeutung.  In  der  Dämmer- 
stunde oder  im  halben  Licht,  wo  die  nackte  Gegenständlichkeit 
hinter  einem  Schleier  leise  zurücktritt,  erwachen  die  Seelen  der 
Dinge  um  uns , der  bauchigen  Schränke,  der  zierlichen  Geräte, 
aller,  die  da  hängen  oder  stehen  oder  liegen,  beginnt  das  Rau- 
nen und  Rauschen,  das  heimliche  Weben  der  Stimmung. 

Da  ist  cs  dann  auch,  wo  der  » Zufall «,  der  angeblich  sinnlose, 
seinen  tiefen  Sinn,  seine  Bedeutungsfülle,  zu  offenbaren  beginnt. 
Die  Blumen,  die  achtlos  neben  dem  Bild  auf  dem  Schreibtisch 
liegen,  erwecken  in  ihrer  zufälligen  Lage  die  Vorstellung  von  der 
feinen  Geste  einer  schmückenden  Hand,  — der  stumme  ver- 
schlossene, beiseite  geschobene  Flügel  steht  wie  ein  müder  Vogel, 
der  vom  Fliegen  und  Singen  erschlafft  ist.  Gerade  die  scheinbar 
unordentliche  Stellung  erinnert  an  den  Gebrauch,  spiegelt  das 
Tun  und  Fühlen  des  Menschen.  Je  aufgeräumter,  desto  leerer 
und  kälter  der  Raum. . . . Die  Zufälligkeiten  der  Gruppierung, 
der  Lage,  der  Beleuchtung  und  Abnützung  sind  für  die  Stim- 
mung des  Raumes  oft  ausschlaggebend.  Die  Poesie  des  Lebens 
drückt  sich  darin  aus  und  die  Seele  der  Dinge.  Anion  J aumann. 
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DIE  LEBENDIGE  BEZIEHUNG. 

Das  Haus  ist  nicht  ein  Baukunststück,  in  das  wir  uns,  so  gut  oder 
so  schlecht  es  geht,  einnisten,  sondern  die  Steine  und  Hölzer 
sind  um  die  Familien  und  ihr  häusliches  Leben  »herumzubauen«, 
das  Leben  soll  die  Form  gebären.  Was  nicht  aus  dem  Familien-, 
dem  Gesellschaftskult  herausgewachsen,  ist  fremd,  tot,  ein 
Schaustück.  Die  Räume  laden  nicht  ein  zum  Verweilen,  sie  sind 
ohne  Atmosphäre.  Ohne  den  rechten  Rahmen  wird  die  rechte 
Geselligkeit  sich  nicht  entwickeln  — und  umgekehrt. 

* 

Weißt  du,  daß  der  Besucher,  wenn  er  klaren  Auges  sofort 
durch  all  den  Prunk  oder  die  Solidität  oder  die  künstlerische 
Mode  hindurch  die  Leere  deines  Familien-  und  Eigenlebens  er- 
schaut ? Was  ist  das  riesige  Büfett  für  ein  tönerner  Elefant,  für 
eine  hohleAttrappe,  wenn  nicht  die  frische  Heiterkeit  eines  Früh - 
stückstisches,  mit  einem  Blumenstrauß  darauf  und  fröhlichem 
Gedeck,  mit  seinen  zwei  Stühlen,  mit  den  weißen  Gardinen  an 
dem  morgendlichen  Fenster,  von  dem  herzlich-heitern  Beginn 
des  Familientages  meldet  ? 

Du  hast  vielleicht  eine  umfangreiche  Bibliothek,  aber  man  sucht 
vergebens  nach  dem  Refugium,  der  Ecke  mit  der  breit  beschirmen- 
den Leselampe  und  dem  behaglichen  Lehnstuhl.  Hier  steht 
wunderbar  dekorativ  ein  komfortabler  Rauchtisch,  kunstvoll 
aus  Messing  oder  Schmiedeeisen  geformt,  und  jeder  sieht  sofort, 
daß  er  nichts  ist  als  ein  Fremdkörper,  ein  leerer  Schmuck,  denn 
man  sieht  nicht  die  gastliche  Geselligkeit  mit.  Hüte  dich  aber  vor 
den  »praktischen  Kombinationen«!  Die  Sofaumbauten,  Bett- 
umbauten, die  Uhren  mit  Likörschrank,  sie  sind  ein  Greuel 
jedem  unbefangenen  Auge. 

Es  gibt  von  Kaminen  mehrere  Arten,  der  eine  steht  an 
gleichgültiger  Stelle,  technisch  ist  er  gut  ausgebildet,  er  heizt 
auch  gut.  Ein  anderer  ist  reines  Dekorationsstück,  gebaut,  um 
eine  Wand  zu  teilen,  um  eine  Achse  in  den  Raum  zu  ziehen. 
Der  Kamin  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  mit  aller  Würde,  aller 
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Poesie  des  Begriffes,  ist  ganz  Tüchtigkeit  und  Traulichkeit  in 
einem.  Um  ihn  gruppieren  sich  die  ehrwürdigen  Lehnstühle, 
die  Schemel,  das  kupferne  Rauchgerät.  Dieser  Kamin  ist  Fa- 
milienglied geworden.  So  sollen  wir  bauen  und  einrichten,  weder 
rein  technisch-zweckmäßig,  noch  rein  dekorativ,  sondern  aus  dem 
Geiste  des  Hauses,  des  Familienlebens  heraus  gestaltet. 

* 

Kleine  Rauch - und  Spielnischen  richtet  und  dichtet  sich  der 
Herr  des  Hauses  ganz  nach  seinem  Behagen.  Und  die  Frau  zieht 
sich  ebenso  gern  in  eine  kleine  Nähstube  zurück,  wo  sie  sich  einen 
Fensterplatz  mit  Nähtisch  als  ihren  Lieblingsplatz  hergerichtet 
hat.  Was  ist  das  Boudoir  in  Wirklichkeit  ? Doch  in  der  Haupt- 
sache eine  Ecke  der  weiblichen  Eitelkeit.  Sie  wird  oft  im  ge- 
wöhnlichen Schlafzimmer  viel  treffsicherer  von  der  Frau  selbst 
zusammengestellt.  Um  den  Toilettentisch  gruppieren  sich  dann 
die  Spiegel  und  Kästchen,  und  äII  der  andere  Kleinkram,  eine 
Welt  für  sich.  So  ergeben  sich  nach  und  nach  gewachsene 
Gruppen,  »Symbiosen«  von  Mensch  und  Möbel,  die  auch  künst- 
lerisch gut  sind,  Weil  sie  echt  sind.  Anton  Jaumann, 

DAS  SPIEL-GERÄT. 

Selbst  in  der  luxuriösesten  Wohnung  fehlt  es  allenthalben  an 
Spielgeräl.  Man  hat  vielleicht  einen  Kartentisch  im  Herren- 
zimmer, einen  Flügel  im  Musikraum.  Alles  übrige  mußte  sich 
ins  Kinderzimmer  zurückziehen,  denn  wir  Erwachsenen  sind  zum 
Spielen  doch  zu  ernst!  Dabei  verstehen  es  die  Wenigsten,  um 
ihren  Flügel  einen  stimmungsvollen  Musikraum  herumzu- 
bauen. Mit  dem  vielbeliebten  Grammophon  ist  es  ebenso.  Es 
steht  blöd  und  starr  in  seiner  Ecke,  wo  gerade  Platz  war.  Von 
Verständnis  für  seine  eigenartige  Rolle  keine  Spur!  Warum 
errichten  wir  ihm  nicht  ein  Tempelchen  und  ein  Tanzplätzchen 
dazu  ? Warum  betonen  wir  es  nicht  ein  wenig,  wenn  wir  uns 
doch  an  ihm  gelegentlich  erfreuen?  Versagen  wir  ihm  also  nicht 
ein  wenig  schmückende  Liebe,  die  das  Automatische  des  Gerätes 
schonend  deckt  und  es  mit  freundlicher  Geste  in  den  Kreis  der 
stummen  Hausgenossen  einbezieht.  Anton  Jaumann, 
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ÖFEN,  KAMINE,  UND  HEIZUNG. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  — zuerst  wohl  in  den  Klöstern  — 
hat  sich  das  gebundene  Feuer  als  die  für  unser  Klima  zweck- 
mäßigere Form  der  Heizung  in  Deutschland  eingebürgert  und 
seitdem  das  offene  Kaminfeuer  bei  uns  immer  mehr  verdrängt. 
Damit  ist  der  Ofen  auch  künstlerisch  als  Schmuckstück  zum 
Wahrzeichen  des  deutschen  Wohnraumes  geworden,  sowohl  in 
der  Bauernstube  wie  im  Patrizierhaus  und  Schloß. 

»DER  OFEN« 

Das  älteste  und  ursprünglichste,  technischund  künstlerisch  edel- 
ste Material  des  Ofens  ist  die  Tonkachel.  In  ihrer  dekorativen 
Behandlung  haben  sich  im  Lauf  der  Zeit  starke,  für  die  Wand- 
lungen des  künstlerischen  Geschmacks  sehr  bezeichnende  Ge- 
gensätze herausgebildet.  Das  eine  Extrem  bezeichnet  der 
Renaissance-Ofen.  Hier  wird  in  der  plastischen  und  farbigen  Aus- 
nützung des  Materials  das  Äußerste  geleistet.  Der  Ofen,  in  die 
üppigen  Formen  der  gleichzeitigen  Architektur  gekleidet,  mit 
reichem  Reliefschmuck  und  vielfarbiger  Fliesenmalerei  überdeckt, 
wird  zu  einem  Ilauptprunkstück  des  deutschen  Renaissance- 
raumes.  Die  entgegengesetzte  Richtung  setzt  sich  im  Klassizis- 
mus durch.  Schon  im  Louis  Seize  beginnen  die  Öfen  in  der 
Dekoration  immer  einfacher  zu  werden.  Die  einfarbigen  Kacheln, 
welche  die  reine  Schönheit  des  Materials  zeigen,  entsprechen  dem 
Zeitgeschmack  am  meisten.  Besonders  beliebt  ist  Weiß , nament- 
lich im  Empire  auch  der  Wechsel  von  Blau  und  Weiß.  An  die 
Stelle  der  älteren  Kastenform  tritt  immer  mehr  der  säulen- 
förmige Rundofen  mit  glatten  oder  kannelierten  Flächen.  Häufig 
krönt  eine  Urne  die  Ofensäule.  Das  Ornament  beschränkt  sich 
auf  eine  schlichte  Girlande  oder  ein  einfaches  Relief  als  Fries- 
oder Flächenschmuck.  Mit  der  Zeit  werden  die  ganz  einfachen 
Öfen,  deren  einziger  Schmuck  das  blanke  Messing  des  Beschlags 
ist,  allgemein  Mode.  Es  ist  die  allbekannte  Form  des  Biederrneier- 
ofens , wie  er  als  Erbstück  jener  Zeit  in  vielen  alten  Häusern 
heute  noch  im  Gebrauch  ist. 
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Die  gleichen  Wandlungen  wie  der  Kachelofen  macht  gleich- 
zeitig auch  der  eiserne  Ojen  durch.  Er  bekommt  als  Zimmerofen 
seit  der  Renaissance  größere  Bedeutung.  Die  gußeisernen  Platten, 
aus  denen  die  Öfen  dieser  Zeit  zusammengesetzt  sind,  sind  in 
starkem  Relief  modelliert.  An  künstlerischer  Feinheit  kann  sich 
die  Arbeit  mit  den  gleichzeitigen  Kachelöfen  nicht  messen.  Hier 
verdienen  die  glatten,  runden  und  gebauchten  Formen  der  zier- 
lichen Eisenöfen,  wie  sie  die  spätere  Zeit,  vom  Rokoko  noch  bis 
in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  herstellte,  den  Vorzug. 

»DER  KAMIN« 

In  den  Ländern,  wo  es  das  Klima  erlaubt,  das  offene  Feuer 
vorzuziehen,  ist  man  allgemein  beim  Kamin  als  Hauptform  des 
Heizkörpers  geblieben.  Hier  bildet  der  Kamin  im  Zusammenhang 
mit  den  gesellschaftlichen  Lebensformen  eine  wichtige  Grund- 
lage der  gesamten  Zimmereinteilung.  Im  Speisezimmer  nimmt 
dann  der  Kamin  meist  die  Mitte  der  einen  Breitwand  gegenüber 
der  Korridortür  ein.  Zu  beiden  Seiten  steht  je  eine  Kredenz. 
Um  den  Kamin  als  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens,  namentlich 
im  intimeren  Kreis,  werden  im  Wohn-  und  Gesellschaftszimmer 
die  Sitzmöbel  gruppiert.  Das  Hauptmaterial  für  den  Kamin  ist 
von  altersher  der  Stein,  ln  den  Schlössern  der  Gotik  und 
Renaissance  bilden  die  Steinkamine  wahre  Schmuckstücke  der 
Innendekoration.  In  der  Folgezeit  wird  dann,  dem  Geist  der 
Barock-  und  Rokokokunst  entsprechend,  der  Marmor  oder  Stuck- 
marmor zum  Material  der  Zimmerkamine,  ln  dieser  Zeit  hat  sich 
auch  eine  feste  Form  für  die  Ausstattung  des  Kamins  festgesetzt: 
darüber  der  Kamins piegcl  im  vergoldeten  Rahmen,  auf  dem 
Kaminsims  die  Standuhr,  zu  beiden  Seiten  ein  Leuchter. 

»DIE  MODERNE  HEIZTECHNIK« 

In  unserer  Zeit,  wo  die  Erfindungen  der  modernen  Heiztechnik 
dem  Zimmerfeuer  eine  scharfe  Konkurrenz  machen,  dienen  die 
Formen  der  alten  Heizkörper  vielfach  nur  noch  als  Verkleidung 
der  abstrakten  Wärmeträger,  der  Radiatoren,  Gasbrenner  usw. 
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Am  besten  eignet  sich  dafür  die  Kaminform,  die  ihre  Einführung 
in  unseren  heutigen  Wohnhäusern  zum  großen  Teil  gerade  der 
Gas-  und  Luftheizung  verdankt.  Richtig  konstruiert,  können 
diese  verschiedenartig  gestalteten  V erkleidungskörper  auch  einen 
praktischen  Zweck  erfüllen,  indem  sie  die  Wärme  halten  und  die 
strahlende  Hitze  des  Eisens  mildern.  Aber  im  Grunde  bleiben 
sie  doch  Scheinformen,  die  sich  nicht  aus  dem  Wesen  der  Sache 
ergeben.  Alle  diese  Neuerungen  werden  das  richtige  Zimmerfeuer 
mit  seinen  Vorzügen  für  die  Behaglichkeit  und  Gesundheit  des 
Wohnens  nicht  ganz  verdrängen  können.  So  wird  auch  der 
altbewährte  Ofen  aus  dem  deutschen  Wohnhaus  niemals  ganz 
verschwinden.  Im  Kleinhaus  und  der  Kleinwohnung  bleibt  er  im- 
mer unentbehrlich.  Dasselbe  gilt  vom  Landhaus , dem  Sommer- 
sitz, wo  nur  ausnahmsweise  und  vorübergehend,  etwa  an  kühlen 
Herbst-  und  Frühlingstagen,  geheizt  wird.  Hier  erfüllt  auch  ein 
Kamin  mit  einem  flackernden  Holzfeuer  diesen  Zweck  besonders 
schön.  Aber  auch  beim  Stadthaus,  das  mit  allem  technischen 
Komfort  der  Neuzeit  ausgestattet  ist,  wird  der  Ofen  neben  der 
Zentralheizung  seinen  Platz  behaupten. 

★ 

Die  künstlerische  Gestaltung  des  Ofens  hat  sich  in  unserer  Zeit 
namentlich  auf  zwei  Vorbilder  aufgebaut.  Das  eine  ist  der  alte 
Kastenofen  des  deutschen  Bürger-  und  Bauernhauses,  das  andere 
ist  der  Ofen  der  Empire-  und  Biedermeierzeit. 

Welcher  Formensprache  man  im  einzelnen  Falle  den  Vorzug 
geben  soll,  ist  Sache  des  Feingefühls  und  künstlerischen  Taktes. 
Ein  eleganter  Marmorkamin  paßt  nicht  in  den  gleichen  Raum  wie 
ein  behaglicher  Kachelofen.  Immer  wird  es  das  Zeichen  eines 
geschulten  Geschmackes  sein,  daß  man  sich  in  den  Grenzen  hält, 
wie  sie  durch  den  Charakter  und  die  Bestimmung  des  Raums, 
aber  auch  durch  die  gegebenen  Mittel  geboten  werden.  Prof.K.Widmtr. 
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DAS  KUNSTWERK  IN  DER  WOHNUNG. 

Nur  den  kann  ich  einen  Kunstbesitzer  nennen,  der  ein  Kunst- 
werk als  ein  verliebter  Liebhaber  sein  eigen  heißt.  Der  ihm 
einen  Teil  seiner  Seele  schenkt  und  dafür  des  Kunstwerks  Seele 
zurück  empfängt.  ...  Zu  echtem  Kunstbesitz  vermag  heute  ein 
Jeder  zu  gelangen.  Es  muß  nur  das  tiefe  und  ernste  Verlangen  da 
sein,  der  ehrfurchtsvolle  Wille,  sei  es  das  Leben  des  Alltags  durch 
einen  über  das  ganze  Haus  verbreiteten  Hauch  von  Schönheit  zu 
verklären,  sei  es,  sein  Innendasein  durch  das  intime  Zusammen- 
leben mit  ein  paar  wenigen  auserwählten  Werken  zu  bereichern 
und  zu  steigern.  Jedenfalls,  wer  heute  den  Anspruch  erheben  will, 
als  Kulturmensch  zu  gelten,  der  muß  in  dieser  oder  jener,  aber 
stets  in  einer  seine  eigenste  Persönlichkeit  kennzeichnenden  Form 
der  Kunst  Eingang  in  sein  Haus  verschaffen. 

Schon  damit  wird  nicht  wenig  erreicht  sein,  daß  man  den  festen 
Grundsatz  aufstelle  und  durchführe,  nichts  Schlechtes , Geschmack- 
widriges , Unechtes  oder  Seelenloses  in  seine  Wohnung  hineinzu- 
lassen. Was  zweckvoll  ist,  ist  sinnvoll  und  hierdurch  schön.  Es 
wird,  wenn  es  nicht  mehr  als  ein  unentbehrliches  Alltagsgerät 
ist,  stets  durch  taktvolle  Unauffälligkeit  sich  unterordnen  und 
den  Raum  freimachen  für  die  Wirkung  wirklich  wertvollen  und 
künstlerischen  Besitzes.  Dieser  darf  ins  Auge  fallen  und  soll 
es  sogar.  Er  hat  das  Recht  und  die  Aufgabe,  einem  in  sich  ge- 
schlossenen und  harmonischen  Raum  den  edleren  und  stärkeren 
Akzent  zu  verleihen.  Er  soll  den  Mittelpunkt  bilden,  auf  dem 
unser  Auge  ruht,  an  dem  unser  Sinn  sich  ergötzt. 

* 

Vor  allem  aber  soll  jeglicher  Kunstbesitz  so  gewählt  sein, 
daß  ein  feiner  Menschenkenner,  der  durch  die  Wohnung  geht, 
aus  dem  Schmuck  der  Wände  und  der  rhythmischen  Anordnung 
in  den  Räume  bündige  und  sichere  Rückschlüsse  auf  die  Charak- 
terart der  Bewohner  ziehen  kann.  Dabei  wird  ein  individuell 
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gewähltes  Kunstwerk  niemals  indiskret  wirken.  Denn  es  wird 
von  den  inneren  Beziehungen  zu  den  Bewohnern  nie  mehr  ver- 
raten, als  was  eine  feingestimmte  Seele  zu  ahnen  vermag. 
Kunstwerke  plaudern  nieht  aus,  sondern  verbreiten  eine  seelische 
Atmosphäre,  eine  Atmosphäre  harmonischer  Wohlgestimmtheit, 
an  der  teilzunehmen  man  jeden  feinfühligen  Besucher  einladen 
darf.  Ihr  Letztes  und  Feinstes  aber  weiden  sie  stets  nur  uns  selber 
verraten  — dann  nämlich,  wenn  wir  in  Wahrheit  uns  rühmen 
dürfen,  ihre  echten  und  seelisch  verbundenen  Besitzer  zu  sein. 

Mit  einem  Kunstwerk,  das  Du  ganz  besitzest,  wirst  Du  gewiß 
einmal  in  einer  merkwürdigen  Stunde  eine  bedeutungsvolle  Zwie- 
sprache gehalten  haben.  Solch  eine  Stunde  gibt  Deinem  Besitz  die 
letzte  Weihe.  Blickst  Du  hierauf  zurück,  so  lächelt  Dir  zum  Dank 
eine  kleine  wohltuende  Wahrheit  entgegen:  Dein  Kunstwerk  hat 
Dich  selber  zum  Künstler  gemacht.  Dr.  Franz  Servaea. 

LEBENSWERT  DER  KUNST. 

Darin  liegt  die  glänzende  Rechtfertigung  der  Kunst , ihr  un- 
schätzbarer Lebenswert,  daß  sie  jedem  das  Leben  enträtselt, 
das  Dasein  faßbar  macht,  seine  Summe  zieht.  Kunst  lebt  vom 
Leben,  das  heißt  sie  lebt  von  jener  Kraft,  die  im  innersten  Herzen 
der  Schöpfung  wirkt,  die  schuld  ist  am  Sein,  die  die  Welt  ver- 
hinderte, Chaos  zu  bleiben.  So  sehr  ist  die  Kunst  Leben  und 
nichts  als  Leben,  daß,  selbst  wenn  ein  Kunstwerk  uns  nicht 
»gefällt«,  ihre  lebenspendende  Kraft  nicht  aufhört.  Selbst  solche 
ablehnende  Stellung  einem  Kunstwerke  gegenüber  grenzt  wenig- 
stens noch  ab,  gibt  uns  unser  Ich,  unser  Leben  stärker  zu  f ühlen , 
stärkt  das  Selbstbewußtsein,  treibt  uns  kräftiger  auf  unsere]*  Bahn 
vorwärts.  Soviele  wir  leben,  sind  wir  alle  Schuldner  der  Kunst. 
In  unserem  Leben,  an  unserem  Leibe  wirkt  die  künstlerische  Ar- 
beit längst  vergangener  Zeiten  fort,  fühlbar  wie  das  Brot,  das  wir 
essen,  notwendig  wie  die  Luft,  die  wir  atmen.  — Mag  sie  der 
Mensch  zu  Zeiten  enlbehren  können,  die  Menschheit  doch  kann 
ihrer  niemals  entraten.  . . . Denn  die  Menschheit,  das  Leben  ist 
interessiert  an  der  Form , die  ewig  nur  die  Kunst  gegen  die  Be- 
drohungen des  Chaos  verteidigt.  Wilhelm  Michel. 
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LEBENDIGE  KUNST  UND 
TOTE  SAMMLUNGEN. 

Massenansammlungen  von  Kunstwerken  sind  an  sich  etwas 
Barbarisches.  Jedes  Kunstwerk,  das  wirklich  eines  ist,  ver- 
langt isolierte  Betrachtung.  Kunst  ist  das  Intimste,  Bescheidenste, 
Wahrhaftigste, Reinste,  das  empfindlich  Keuschste  im  ganzen  Um- 
kreis unserer  Kulturbestrebungen.  Kunst  ist  ein  Wunder  der 
Seele  in  einem  göttlichen  Leibe.  Wer  dieses  in  ihr  zu  erkennen 
vermag,  der  versteht  Kunst. 

Die  reine  Kunstform  ist  von  jeglicher  Routine  unüberbrückbar 
weit  entfernt.  Denn  sie  ist  stets  etwas  Einmaliges.  Sie  ist  aus 
den  nie  wiederkehrenden  Bedingungen  eines  besonderen  Zweckes 
mit  Notwendigkeit  hervorgegangen  und  ist  deren  geniale  Er- 
füllung. Ohne  Verbrennung  von  sehr  viel  Lebenskraft  ist  dies 
unerreichbar.  Und  eben  darum  ist  Form , mag  sie  auch  ihre  har- 
monische Vollkommenheit  bis  zu  scheinbarer  Kälte  steigern,  den- 
noch ihrem  innersten  Wesen  nach  gelcbtestes  Leben.  Wer  die 
Funken  spürt,  die  daraus  hervorblitzen,  der  ist  Kunstkenner . 
Kenner,  weil  auch  er  ein  Erleber  ist. 

* 

So  ist  uns  also  das  Wertvollste  am  Kunstwerk  seine  verborgene 
und  erahnte,  durch  Form  symbolisierte  Seele.  Seele  aber  spricht 
nur  zur  Seele  in  tiefster  Stille.  Und  darum  verlangt  das  Kunst- 
werk den  einsamen  Betrachter,  die  einsame  Umgebung.  Das 
Ideal  wäre:  ein  einzelnes  Kunstwerk  in  einem  ganz  auf  sein 
innerstes  Wesen  abgestimmten,  harmonisch-abgeschlossenen 
Raum.  Dieses  Ideal  ist  natürlich  nur  in  den  seltensten  Fällen 
voll  erreichbar.  Man  kann  sich  ihm  aber  doch  mehr  oder  weniger 
annähern.  Und  in  dem  Grade  der  Annäherung  hieran  verrät 
sich  die  Kultur  des  Kunstwerk-Besitzers.  Natürlich  bieten  mate- 
rielle Schwierigkeiten  hier  oft  unüberwindliche  Hindernisse.  Auch 
der  minder  Wohlhabende  will  Kunst  in  seinem  Heim  um  sich 
sehen  und  ist  naturgemäß  nicht  in  der  Lage,  jedem  einzelnen 
Kunstwerk  eine  auch  noch  so  bescheidene  Tempelzelle  zu  bauen. 
Man  kann  aber  im  Raum  sehr  beschränkt  sein  und  dennoch  die 
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Fähigkeit  besitzen,  Kunstwerke  so  zueinander  zu  ordnen  und 
durch  ihre  Umgebung  derart  günstig  zu  beeinflussen,  daß  sie  auf- 
blühen  wie  Blumen  in  der  Sonne  und  gleichsam  munter  mitein- 
ander plaudern  wie  Schulmädchen  in  der  Zwischenpause.  Wer 
Gefühl  für  die  Individualität  jedes  einzelnen  Kunstwerkes  hat, 
wird  dies  instinktmäßig  treffen,  elwa  wie  er  bei  einem  Mahle  die- 
jenigen Leute  zusammenladet  und  nebeneinander  setzt,  die  sich 
gegenseitig  etwas  zu  sagen  haben.  Gelingt  dieses,  so  bedeulet  es 
für  die  Beteiligten  eine  fühlbare  Erhöhung  der  Lebenshaltung, 
man  könnte  auch  sagen,  eine  fortwährende  Anfeuerung  des  guten 
Gewissens.  Denn  es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Kunstwerke, 
die  wir  in  unser  Merz  geschlossen  haben,  daß  sie  uns  in  unserer 
Eigenart  rechtfertigen  und  bestätigen. 

Das  alles  spricht  also  dafür,  daß  man  wenige  aber  ausgewählle 
Kunstwerke  haben  soll  und  vor  allem  solche,  zu  denen  man  in  ein 
wahres  Freundschaftsverhältnis  gekommen  ist  oder  doch  mit 
einiger  Sicherheit  gelangen  kann.  Es  hieße  indes  Vogel-Strauß- 
Politik  treiben,  wenn  man  sich  verhehlen  wollte,  daß  der  Zug  der 
Zeit  in  der  Regel  nach  entgegengesetzter  Richtung  geht.  Nicht 
zu  intimen  Freunden  will  man  Kunstwerke  haben,  sondern  zu 
galonierten  Lakaien,  die  man  spaliermäßig  auf  den  Stufen  einer 
Prunktreppe  aufstellt,  damit  sie  verblüffen  und  repräsentieren. 
Ich  übertreibe,  aber  um  so  besser  wird  man  mich  verstehen.  Es 
ist  heute  bis  zu  einem  gewissen  Grade  guter  Ton  und  jedenfalls 
äußerst  feudal,  schwer-teuere  Kunstwerke  anzukaufen  und  prunk- 
haft an  die  Wände  zu  hängen,  als  glänzende  Etiketten  und  Zeugen 
des  Bildungs-Reichtums.  Das  Tief-Bedauerte  ist  gewiß  manch- 
mal, daß  man  den  Ankaufspreis  nicht  darunterhängen  kann. 
Kunstwerke  sollen  lebendig  sein  und  Leben  spenden.  Sie  sind  in 
Häusern,  wo  sie  lieblos  zusammengeschachert  und  seelenlos  zur 
Schau  gehängt  wurden,  leider  so  tot  wie  verwitterte  Mumien. 
Sie  können  viell-eicht  durch  den  Blick  eines  vereinzelten  verstehen- 
den Besuchers  blitzartig  zum  Leben  erwreckt  werden,  aber  es  ist 
tausend  gegen  eins  zu  wetten,  daß  der  Gast  gar  bald  sich  mit 
Grausen  wenden  wird,  und  daß  dann  die  trauernden  Königskinder 
an  den  marmorstarrenden  Wänden  wieder  in  ihren  Totenschlaf 
zurücksinken  W'erden.  Dr.  Franz  Servaes. 
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Das  Bild  soll  ein  Schmuck  sein  für  das  Zimmer.  Neben  die 
Zweckformen  der  Möbel  stellt  es  das  freie  Spiel  der  Phan- 
tasie und  der  künstlerischen  Laune ; dem  werktäglichen  Treiben 
mischt  es  eine  feierliche,  festliche  Note  bei,  es  will  unser  unvoll- 
kommenes, beschränktes,  verstaubtes  Leben  ergänzen  und  heben 
und  harmonisch  runden. 

Als  räumliche  Erscheinung  belebt  und  gestaltet  das  Bild  den 
Raum.  In  ihm  sammelt  sich  die  Kraft,  in  ihm  häufen  und  dif- 
ferenzieren sich  die  Elemente,  die  einfach  und  unkompliziert  die 
Wände  und  Möbel  und  Geräte  bilden.  Es  steigert,  die  Farbigkeit 
des  Zimmers,  oder  tritt  als  heller  Fleck  gegen  das  Dunkel,  als 
dunkler  gegen  die  Helle  des  Raumes.  Das  Bild  schlägt  den  Farben- 
akkord an,  der  die  übrigen  Farben  des  Raumes  erklärt. 

* 

Im  Bilde  sammeln  sich  die  zerstreuten  Linien  des  Raumes  und 
erlangen  in  beredten  Gestalten  Sprache  und  Ausdruck.  Im  Bilde 
ist  auch  Gelegenheit  zum  Ausgleich  der  Linien , die  starren  Geraden 
der  Möbel  und  Wände  weiden  durch  Rundungen  ergänzt  und  ge- 
mildert. Das  Bild  teilt,  unterbricht  die  einförmige  Fläche  der 
Wand,  es  verleiht  ihr  Zuwachs  von  Kraft  und  stärkt  sie,  indem  es 
ihrer  Ausdehnung  ein  Zentrum,  einen  Rückhalt  gewährt.  — Eine 
Hauptaufgabe  der  Wand  besteht  in  ihrer  raumeinschließenden 
und  raumschaffenden  Tätigkeit.  Auch  hieran  beteiligt  sich  das 
Bild.  Es  wirkt  nicht  nur  als  flächige  Ausdehnung  und  als  Bau- 
werk aus  flächenhaften  Formen,  sondern  auch  senkrecht  zu  seiner 
Ebene  gegen  den  Raum  hin.  Einmal  begrenzt  es  ihn  hart  und 
knapp,  ein  andermal  schmiegt  es  sich  ihm  weich  an,  vibriert 
elastisch  oder  teilt  ihm  selbst  seine  Schwingungen  mit,  oder  es 
holt  aufatmend  weit  in  die  Tiefe  aus,  die  Spannung  des  Raumes 
lösend  und  erlösend. 

Nicht  jedes  Bild  taugt  demnach  (das  braucht  kaum  gesagt 
zu  weiden)  für  jede  Wand  und  jeden  Raum,  sondern  es  fordert 
einen  ganz  bestimmten  Raum  nach  der  kubischen  Gestalt,  nach 
Tiefe  und  Charakter.  Anton J aumann. 
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DAS  HÄNGEN  DER  BILDER. 

Bilder  hängen  ist  eine  große  Kunst.  Sie  verstehen,  heißt 
wissen,  was  man  aufhängen  kann  und  was  nicht,  wissen, 
was  man  hoch  und  was  man  niedrig  hängen  soll;  genau  wissen, 
in  welchem  Raum  ein  Bild  zu  hängen  ist.  Verstehen,  zusammen- 
passende Bilder  in  schöner  Harmonie  zu  vereinigen,  aber  auch 
Nichlzusammenpassendes  in  eine  gefällige  Ordnung  zu  lenken. 
Wissen,  in  welchem  Farbenton  sich  Freunde  am  besten  geben, 
mit  welchem  Licht  entfernter  Stehende  noch  zufrieden  sind. 
Endlich  gehört  dazu,  den  Wert  der  Abwechslung  zu  kennen  und 
der  Besitz  einer  geheimen  Bodenkammer,  in  der  Störenfriede 
sowie  alle  Langweiligen  als  Kapitalverbrecher  Dunkelarrest  auf 
längere  Zeit  oder  für  immer  erleiden  müssen. 

* 

Das  richtige  Aufhängen  von  Bildern  ist  eine  Hauptquelle  des 
häuslichen  Behagens , falsches  und  gefühlloses  Aufhängen  wirkt 
peinlich.  Wünscht  man  seine  Bilder  gut  zu  hängen  und  unterzu- 
bringen, so  gibt  es  mancherlei  Erwägungen  zu  berücksichtigen. 
Vor  allem  prüfe  man  den  Bestand  seiner  Bilder,  Stiche  usw.  genau 
darauf  hin,  ob  sie  ein  rein  persönliches  oder  ein  allgemeines  In- 
teresse haben  und  bedenke,  daß  persönliche  Erinnerungen  wie  die 
Konterfeie  von  irgend  welchen  Angehörigen  nicht  in  Räume 
passen,  die  dem  Verkehr  von  Fremden  ausgesetzt  sind.  Der  Platz 
für  diese  sind  die  eigentlichen  Familienräume,  wo  sie  Achtung 
verlangen  können  und  Anspruch  auf  Laren-  und  Manenkult 
haben.  Würdige  und  schöne  Familienbilder  sind  die  beste  Zierde 
für  die  Halle,  für  das  Gemach  des  Herrn,  das  Familienzimmer, 
wo  ihre  guten  Geister  die  Atmosphäre  mit  freundlicher  Wärme 
und  mildem  Gedenken  erfüllen.  Auch  ihre  Größe  verlangt  meist 
nach  solcher  Unterbringung. 

Die  Zimmer  der  Damen  verlangen  Aquarelle , leichte  Hand- 
zeichnungen in  Rötel,  allenfalls  noch  Pastelle  und  farbige  Holz- 
schnitte guter  Meister.  Solche  leichte  Kunstwerke,  in  Leinen- 
fassung oder  duftigen  weißen  Leisten,  erzeugen  den  keuschen 
Zauber,  von  dem  wir  so  gerne  unsere  Frauen  und  Mädchen  um- 
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gehen  sehen,  und  sind  hier  weit  besser  am  Platze,  als  schwere 
Ölgemälde  oder  schwarze  Radierungen  und  Kupfer.  Obwohl  dem 
strengen  Wohnkünstler  diese  letzteren,  Radierung  und  Kupfer, 
eigentlich  in  Mappe  und  Schrank  gehören,  sie  haben  ja  so  selten 
andere  als  rein  intime  Wirkungen,  so  will  er  doch  eine  Ausnahme 
machen,  wenn  es  gilt,  Korridore  mit  Bildern  zu  versehen.  Er  will 
sich  hier  einer  deutschen  Schlössertradition  anschließen,  die  seit 
Alters  her  diese  Räume,  sowie  auch  Treppenhäuser  mit  dekorati- 
ven Kupfern  zu  schmücken  liebt.  Auch  der  modernen  Kunst- 
photographie ist  an  diesen  Stellen  eine  geeignete  Unterkunft  zu 
schaffen,  namentlich  der  landschaftliche  Motive  behandeln- 
den, denn  das  lichtbildnerische  Porträt  wird  nach  wie  vor  sein 
Recht  auf  das  Boudoir  nicht  aufgeben  wollen. 

Moderne  Ölgemälde  gehören  in  erster  Linie  in  die  Empfangs - 
räume , wo  sie  den  neutralsten  Boden  einer  Unterhaltung  ge- 
währen. Kluge  Leute  wechseln  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  um  sich  und 
anderen  eine  neue  Anregung  zu  geben  und  um  den  Raum  vor 
Starrheit  und  Eintönigkeit  zu  bewahren,  die  so  leicht  lähmend 
auf  Gäste  wirken.  Private  Liebhabereien  gehören  nur  in  das 
Privatzimmer , dem  sie  gerade  den  Zauber  des  Persönlichen  ver- 
leihen. Schlafzimmer  als  Ruheräume  sollen  auch  dem  Auge  Ruhe 
geben,  sie  mögen  wohltuendeFarbenakkoi  de  in  den  reinenFarben- 
tönen  der  Vorhänge  und  Möbelstoffe  und  Teppiche  gewähren, 
größere  Bilder  sollen  sie  nicht  haben  — ausgenommen  etwa 
Pastell  — und  Familienbilder  in  ruhigen  Farben. 

Frühstücks - und  Speisezimmer  haben  wenig,  aber  wohltuenden 
Wandschmuck.  Die  italienische  Barockkultur  hat  für  sie  Blumen- 
stilleben auf  schwarzem  Grunde,  meist  in  Gestalt  von  Supra- 
porten, maßgebend  gemacht.  Wir  sollten  diese  Gedanken  in 
unserer  neuen  Wohnkunst  neu  beleben  und  moderne,  sonnige 
Stilleben  oder  Blumenstücke  der  lichten  Täfelung  einfügen. 

Hat  man  Kunstwerke  aus  verschiedenen  Epochen , so  bedenke 
man,  daß  sich  alles  wahrhaft  Gute  gegenseilig  nicht  schadet, 
sondern  sich  sogar  vortrefflich  verträgt.  Wofern  nur  der  Hänge- 
künstler seine  Schuldigkeit  tut  und  jedem  im  Raume  seinen 
Platz  gibt,  so  ist  alsbald  eine  Harmonie  zu  schaffen  und  Behagen 
zu  erzeugen,  ja  oft  erzeugen  sich  die  schönsten  Wohlklänge  aus 
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ganz  heterogenen  Dingen.  Nur  Bilder  sehr  verschiedener  Güte 
sind  nie  zu  einer  Harmonie  zu  vereinen. 

Will  man  viele  Gemälde  unterbringen,  so  mache  man  sich 
einen  Plan,  nach  dem  man  dieGemälde  am  vorteilhaftesten  unter- 
bringt. Man  trachte  dabei  vor  allem  immer  danach,  einfache  oder 
höhere  Symmetrien  hcrzustellen,  man  gebe  den  Bildern  einen  ge- 
meinsamen Abstand  von  der  Zimmerdecke,  der  an  keiner  Wand 
überschritten  wird,  etwa  den  der  Flügeltür,  um  eine  große 
Horizontale  im  Zimmer  herrschend  zu  machen,  die  über  die  Un- 
ruhe der  unter  ihr  vereinigten  Bilder  hinwegtäuscht  oder  der- 
gleichen mehr.  Jedenfalls  vermeide  man  architektonische  Plan- 
losigkeit, allzu  pedantisch  gehängte  Bilder  wirken  erfreulicher, 
als  unordentlich  und  sinnlos  angebrachte. 

* 

Schließlich  vergesse  man  nicht,  daß  kein  Bild  besser  ist  als  ein 
schlechtes , d.  h.  eins,  das  keinerlei  Beziehung  zu  unserem  inneren 
oder  äußeren  Menschen  hat.  Ein  Bild,  das  keine  Beziehung  zu 
uns  hat,  ist  eine  leere  Phrase,  mit  derwir  uns  und  andere  belästigen 
oder  gar  eine  unbewußte  Lüge,  die  des  modernen  Kulturmen- 
schen unwürdig  ist. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  daß  die  Bilder,  die  wir  in  unserer 
Jugend  stets  vor  Augen  haben,  häufig  ausschlaggebend  weiden 
für  unsere  Vorstellungswelt.  Wer  daher  erzieherisch  auf  seine 
Kinder  einwirken  will,  der  denke  daran,  daß  es  keine  so  unwichtige 
Sache  ist,  zu  bedenken,  wie  man  in  seiner  Wohnung  seine  Bilder 
aufhängt  und  was  man  aufhängt,  zumal  in  unserer  schnellebigen 
Zeit,  wo  viel  mehr  aus  guten  Bildern  gelernt  wild  und  gelernt 
werden  kann,  als  aus  einer  Unzahl  von  Büchern.  Ein  richtiges 
Bilderhängen  ist  daher  nicht  nur  eine  Quelle  für  das  Behagen, 
sondern  auch  eine  Quelle  für  die  Belehrung  und  Bildung  der 
V or Stellungen.  Kuno  Graf  von  Hardenberg. 
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RAHMEN  FÜR  GRAPHIK.  Die  Werke  der  Graphik)  Reproduktio- 
nen und  Photographien  bed  ürf  en  des  Rahmens  nur  in  bedingter 
Weise.  An  und  für  sich  ist  der  weiße  oder  getönte  Papierrand, 
der  Karton,  für  diese  Kunstwerke  Rahmen  genug.  Nur  bei  far- 
bigen Holzschnitten  pflegt  man  in  der  Regel  um  die  Darstellung 
eine  starke  Randlinie  zu  ziehen,  die  in  der  Farbe  dem  tiefsten, 
an  den  Rand  herangehenden  Tone  entspricht.  Bekannt  ist  die 
Tatsache,  daß  Gemälde,  die  man  in  Wirklichkeit  nicht  ohne 
Rahmen  sehen  möchte,  stets  ohne  denselben  reproduziert  werden. 
Der  Grund  dafür  ist  der,  daß  der  Papierrand  die  Funktion  des 
Rahmens  sattsam  erfüllt,  und  daß  man  daher  die  Wiedergabe 
des  wirklichen  Rahmens  nur  als  Störung  empfindet.  Soll  jedoch 
ein  Werk  der  Graphik  oder  der  Photographie  als  Wandschmuck 
dienen,  so  bedarf  es  des  Rahmens.  Der  Papierrand  bleibt  auch 
hierbei  am  besten  immer  sichtbar.  Es  ist  zwar  neuerdings  Mode 
geworden,  graphische  Arbeiten  und  Reproduktionen  ohne  Passe- 
partout zu  rahmen.  Aber  das  Redlichkeitsgefühl  des  Menschen 
scheint  doch  zu  verlangen,  daß  durch  den  weißen  Papierrand  der 
eigentliche  Charakter  des  Bildwerkes  klargestellt  werde.  Außer- 
dem wird  dadurch  der  störende  Schatten  der  Rahmenleiste  von 
der  Bildfläche  ferngehalten.  In  allen  diesen  Fällen  wird  der 
Rahmen  weder  sehr  breit  noch  sehr  reich  profiliert  sein  dürfen. 
Sein  Aufwand  an  Masse  und  Formen  muß  stets  in  wohlabgemes- 
senem Verhältnis  zur  darstellerischen  Energie  des  Bildes  stehen. 

* 

RAHMEN  FÜR  GEMÄLDE.  Beim  Gemälde  spielt  der  Rahmen 
eine  lebenswichtige  Rolle.  Die  hauptsächlichen  Bestimmtheiten 
des  Rahmens  sind  die  geometrische  Gesamtform , das  Profil  und 
die  Farbe. 

Am  leichtesten  wird  die  Frage  nach  der  Grundform  erledigt 
werden  können.  Die  Geschichte  des  Rahmens,  die  Form  unserer 
Räume,  technische  und  ästhetische  Gründe  scheinen  das  einfache 
Viereck  zu  erfordern.  Denn  historisch  betrachtet,  entwickelt  sich 
der  Rahmen  bekanntlich  aus  Architektur-Bestandteilen,  in  denen 
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der  rechte  Winkel  ständig  wiederkehrt.  Ebenso  sind  unsere  Innen- 
räume samt  Türen  und  Möbel  durchgehends  vom  rechten  Winkel 
beherrscht.  Daher  ist  es  billig,  daß  sich  auch  der  Wandschmuck 
dieser  Ordnung  einfüge.  Technisch  genommen  entspricht  der  vier- 
eckige Rahmen  der  Natur  des  Holzes  am  besten.  Der  Rahmen 
wirkt  als  Hemmung,  als  Widerstand  gegen  die  Linien  des  Bildes 
und  stählt  so,  wrie  aller  Widerstand,  deren  Energie.  Diese  Funktion 
erfüllt  offenbar  der  gradlinige  Rahmen  am  besten.  Die  Bildlinien 
sind  in  der  Regel  geschwungen,  daher  leistet  ihnen  die  starre, 
ganz  anders  geartete  Vertikale  oder  Horizontale  des  Rahmens 
den  stärksten  Widerstand. 

Eine  runde  Rahmenlinie  tut  dies  nur  in  sehr  geringem  Grade. 
Die  Bildlinien  werden  sie  stets  in  einem  energielosen  Winkel  tref- 
fen und  sie  zur  Nachgiebigkeit  bereit  finden.  Der  runde  Rahmen 
schwächt  und  verlieblicht  das  Bild  und  wird  daher  mit  Recht 
vorzugsweise  dann  angewandt,  wenn  besonders  liebliche  und  zarte 
Wirkungen  beabsichtigt  sind. 


* 

DAS  RAHMENPROFIL.  Schwieriger  liegt  die  Frage  hinsicht- 
lich des  Rahmenprofils.  Im  allgemeinen  wird  der  Formenreich- 
tum des  Profils  in  geradem  Verhältnis  zum  Lebensreichtum  des 
Gemäldes  stehen  müssen.  Je  gewaltiger  das  Aufgebot  an  dar- 
stellerischen Mitteln  ist,  je  reicher  die  Anschauung  des  Künstlers 
sich  darstellt,  desto  kräftigere  Formen  kann  der  Rahmen  zeigen. 
Nicht  gleichgültig  ist  es,  ob  das  Rahmenprofil  gegen  die  Bild- 
1‘läche  fällt  oder  ansteigt.  Das  nach  innen  ansteigende  Profil 
hebt  uns  das  Bild  mit  einer  präsentierenden  Bewegung  entgegen. 
Das  nach  innen  geneigte  Rahmen-Profil  lädt  den  Blick  gleich- 
sam ein,  in  das  Bild  hineinzugehen  und  erzeugt,  besonders  bei 
Landschaften,  einen  Zuwachs  an  räumlicher  Tiefe.  Bilder,  die 
in  der  Lichtbehandlung  oder  dem  Gegenstände  nach  ausge- 
sprochen unruhig  sind,  bedürfen  eines  ruhigen  Rahmens  und  um- 
gekehrt. Auch  der  Charakter  des  Rahmen -Ornamentes  spielt  eine 
große  Rolle.  Leichtsinnige  ornamentale  Spielereien  können  auch 
ein  gutes  Bild  entwerten,  indem  sie  ihm  den  Ernst  rauben. 

* 
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DIE  FARBE  DER  RAHMEN.  Der  wichtigste  Punkt  der 
Rahmenfrage  ist  die  Farbe.  Von  altersher  steht  beim  Staffelei- 
bilde der  Goldrahmen  in  unbestrittenem  Ansehen.  Auch  die 
Gegenwart,  die  sonst  auf  so  vielen  Gebieten  durchgreifende  Ver- 
änderungen gebracht  hat,  ließ  dieses  Ansehen  beinahe  unange- 
tastet. Beherrscht  der  Goldrahmen  unsere  Ausstellungen  auch 
zum  großen  Teile,  so  beherrscht  er  sie  doch  nicht  mehr  ausschließ- 
lich. Die  gebräuchlichen  Rahmenfarben  sind  folgende:  Glanz- 
gold, Mattgold,  Silber,  Weiß,  Schwarz,  Holzfarbe  (hell  oder 
dunkel).  Mit  Grün,  Rot,  Blau  und  ihren  Mischungen  sind  wohl 
auch  hie  und  da  Versuche  gemacht  worden,  aber  sie  haben  nicht 
zur  Annahme  dieser  Farben  führen  können. 

* 


HARMONIE  UND  KONTRAST.  Es  fragt  sich  nun,  nach 
welcher  gesetzmäßigen  Regel  diese  verschiedenen  Rahmen- 
sorten zur  Verwendung  kommen  können.  Die  Versuche  haben 
ergeben,  daß  durchgehend«  diejenige  Rahmenfarbe  vorgezogen 
wurde,  die  dem  Hauptton  des  Bildes  am  nächsten  stand.  Es  ergibt 
sich  daraus  für  das  Verhältnis  zwischen  Bild  und  Rahmenfarbe 
die  Regel  der  Harmonie.  Sie  trifft  tatsächlich  in  vielen  Fällen  zu. 
So  haben  unsere  modernen  Licht-  und  Hellmaler  mit  Vorteil 
Weiß  als  Rahmenfarbe  verwandt,  so  nehmen  sich  helltonige 
Bilder  in  einem  silbernen  Rahmen  ganz  vorzüglich  aus.  Schwie- 
riger ist  es,  das  Verhalten  von  Gold  und  Schwarz  genau  zu  be- 
stimmen. Hier  wird  sich  die  Norm  der  Übereinstimmung  nicht 
durchgehends  anwenden  lassen.  Man  findet  oft,  daß  ein  goldener 
Rahmen  den  gelben  usw.  Tönen  des  Bildes  gefährliche  Konkurrenz 
macht,  und  keinem  Künstler  wird  es  einfallen,  einem  Gemälde 
von  vorherrschend  tiefen  Tönen  einen  schwarzen  Rahmen  zu 
geben.  Gold  und  Schwarz  scheinen  im  Allgemeinen  eher  im  Kon- 
trast zum  Bildton  verwendet  werden  zu  müssen.  Willy  Frank. 
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PLASTIK  IM  INNENRAUM. 

Bei  Unterbringung  von  Skulpturen  in  der  Wohnung  ist  als 
wesentlich  zu  beachten,  daß  Plastik,  da  sie  von  sich  aus  keinen 
Rahmen  hat,  dringend  der  rahmenden  Unterstützung  durch  Archi- 
tektur bedarf.  Im  Innenraum  wird  sie  ihren  Platz  finden  an  archi- 
tektonisch markantem  Punkt:  etwa  vor  abgemessenem  Mauer- 
vorsprung, in  der  Nische,  im  Durchblick  zwischen  zwei  Räumen, 
auf  dem  Pfosten  eines  Geländers.  Plastik  ist  die  älteste,  die  ehr- 
würdigste und  in  gewissem  Sinne  mächtigste  unter  den  Künsten. 
Sie  flieht  das  Intime,  sie  ist  rednerischer,  beherrschender,  "weniger 
Privatsache  wie  die  Malerei.  Sie  spricht  auch  gewissermaßen 
Ewigeres,  Gültigeres  aus  als  diese.  Das  alles  macht,  daß  man  ihr 
Platz  gönnt  in  der  Halle , im  Musiksaal,  im  W inter garten,  in  halb- 
offenen Räumen,  selbstverständlich  auch  im  Garten,  den  sie  immer 
auf  bedeutende  Weise  schmückt.  Sie  braucht  Räume,  um  sich 
auszuschwingen.  Besonders  gut  verträgt  sie  sich  räumlich  mit 
der  verwandten  Kunst  der  Töne.  Es  ist  erstaunlich,  wie  eine  gute 
Rundplastik  Leben  gewinnt  unterm  Anhauch  der  Musik.  Töne 
scheinen  sie  erst  endgültig  zu  entschleiern,  sie  wird  durch  sie 
gleichsam  neu  geboren,  auf  eine  geheimnisvolle  suggestive  Weise 
interpretiert.  Musik  erfühlt  den  Sinn  aller  Skulptur.  Deshalb  sollen 
sich  beide  im  Innenraum  zu  wechselseitiger  Förderung  begegnen. 

* 

Anders  steht  es  mit  der  Kleinplastik.  Diese  ist  nicht  etwa  eine 
verkleinerte  Ausgabe  der  Monumentalplastik.  Sie  hat  einen  ganz 
anderen  Geist,  sie  steht  unter  durchaus  abweichenden  Gesetzen. 
Sie  ist  viel  leichter  im  Geblüt  als  ihre  große  Schwester,  privater 
und  schmiegsamer,  verhält  sich  zu  ihr  wie  etwa  die  Graphik  zur 
großen  Malerei.  Sie  stellt  viel  weniger  Ansprüche  an  die  Um- 
gebung. Ja,  man  kann  sagen,  daß  sie  von  Natur  eine  Art 
Rahmen  um  sich  hat:  sie  organisiert  gerade  soviel  Raum,  als  sie 
nötig  hat,  um  darin  zu  wohnen  und  zu  wirken.  Auf  Schreibtisch, 
Kaminsims,  in  der  Vitrine  mag  sie  leicht  und  gefällig  mit  Mensch 
und  Möbel  wohnen.  Als  Bildnis- Relief  schmückt  sie  die  Wand, 
als  Plakette  die  Vitrine  oder  den  Schreibtisch.  Erfreulicherweise 
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hat  sich  in  den  letzten  Jahren  die  Verwendung  der  Holzplastik  im 
Innenraum  sehr  gemehrt:  solche  Arbeit  und  Kostbarkeit,  im  Möbel 
fest  investiert,  ist  doch  immer  noch  die  vornehmste  Art  der  Re- 
präsentation. Als  geschnitzte  Möbelfüllung , als  liebevolle  Ausge- 
staltung architektonischer  Glieder  (wie  Türrahmen,  Supraporte, 
Pfeiler  von  Sitznischen  usw.)  gibt  sie  dem  Raum  betonte  Punkte, 
die  sich  viel  tiefer  als  b^ßerWandschmuck  mit  ihm  verbinden  und 
das,  was  man  seine  ä thetische  Quantität  nennen  könnte,  auf 
nachdrückliche  Weise  erhöhen.  Willy  Frank. 

DER  MENSCH  UND  DAS  KUNSTWERK. 

Im  Leben  lernt  man  einen  Menschen  nicht  kennen,  wenn  man 
ihm,  ehe  er  sich  noch  vorgestellt  hat,  in  die  Rede  fällt.  Genau 
das  gleiche  gilt  für  die  Betrachtung  von  Werken  der  Kunst  und 
der  Bildhauerei. 

Jeder,  der  das  Bedürfnis  in  sich  verspürt,  zur  Kunst  und 
insbesondere  zur  zeitgenössischen  Produktion  in  ein  ersprieß- 
liches Verhältnis  zu  treten,  hat  in  erster  Linie  eine  innere  Reini- 
gung vorzunehmen,  eine  Reinigung  von  dem  bösen  Geiste  der 
Feindseligkeit  gegen  das  Fremde.  Ich  spreche  nicht  davon,  daß  er 
seine  Vorurteile  ablegen  solle,  denn  Vorurteile  haben  wir  alle. 
Aber  eine  gewisse  sanftmütige,  nachgiebige  Stimmung,  eine  ge- 
wisse Menschenfreundlichkeit  ist  nötig,  um  das  Kunstwerk  über- 
haupt klar  zu  sehen.  Ein  wenig  Mißtrauen  gegenüber  den  eigenen 
Gegensatzgefühlen  ist  nötig,  um  die  Arbeit  der  Sinne  von  ver- 
fälschenden Faktoren  freizuhalten.  Reinheit  und  Tüchtigkeit  des 
Auges  sind  nur  auf  Grund  psychologischer,  ja  ethischer  Vorarbeit 
zu  erzielen.  Und  beide  Eigenschaften  sind  nötig,  damit  man  in  die 
Lage  kommt,  zu  sehen,  was  da  ist,  und  dies  für  den  Genuß  nutzbar 
zu  machen. 

Sehen,  was  da  ist.  Das  bedeutet  in  erster  Linie,  daß  man  sich 
zunächst  rein  an  die  sinnliche  Erscheinung  des  Kunstwerkes  hält, 
an  Linie,  Farbe,  Vortrag,  Technik.  Zu  unseren  Sinnen  spricht 
die  ganze  Welt,  an  unsere  Sinne  wendet  sich  alles,  was  zu  unserem 
Geiste  und  zu  unserem  Herzen  will.  Was  nicht  in  den  Sinnen  ist, 
kommt  auch  nicht  ins  Gefühl  und  in  die  Seele.  Gestalt,  sichtbare 
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und  tastbare  Gestalt  macht  das  Wesen  der  Welt  aus.  Man  muß 
ein  Kunstwerk  zunächst  ansehen  wie  einen  Wald,  wie  eine  Berg- 
landschaft, wie  ein  Kornfeld,  wie  einen  gestirnten  Himmel.  Es 
wird  dafür  so  dankbar  sein,  daß  es  alles  andere,  was  es  uns  darüber 
hinaus  zu  geben  hat,  ganz  freiwillig  und  ungebeten  darreicht. 

* 

Haben  die  Sinne  gute,  tüchtige  Arbeit  getan,  so  wirkt  sie  fort 
und  fort  bis  ins  Innerste  hinein.  Hat  man  die  optische  Erscheinung 
eines  Kunstwerkes  nach  allen  Seiten  hin  wohl  begriffen,  haben 
seine  Linien  über  den  Rhythmus  des  Lebens  in  uns  Gewalt  ge- 
wonnen, sind  die  Akkorde  seiner  Farben  in  den  Saiten  unserer 
Seele  nachgeklungen,  hat  seine  räumliche,  stoffliche  und  formale 
Charakteristik  stark  zu  uns  gesprochen,  so  haben  wir  es  verstanden 
und  ihm  Genüge  getan.  Der  Talmud  sagt  (in  Strindbergs 
»Schwarzen  Fahnen«  finde  ich  das  Wort):  ,,Wenn  Du 
das  Unsichtbare  kennen  lernen  willst,  so  betrachte 
sehr  genau  das  Sichtbare .“  W. Frank. 
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REGIE  DER  HÄUSLICHKEIT. 

Yon  der  Stimmung  der  Räume  hängt  die  Stimmung  der 
Bewohner  mit  ab.  Unterhaltung,  Geselligkeit,  Rhythmus 
aller  Tätigkeiten,  die  Regie  des  Haushalts,  der  Gesellschaft,  des 
Familienlebens,  werden  beeinflußt  durch  Disposition  und  Rhyth- 
mus der  Räume  und  ihrer  Ausstattung. 

Die  Aufstellung  der  Tische,  Stühle  und  Schränke  läßt  gewisse 
Wege  frei,  die  von  den  Türen  zu  den  Möbeln  und  zu  den  Fenstern 
führen.  Diese  Bewegungen  angenehm  zu  machen,  sodaß  sie  auch 
bei  größerer  Gesellschaft  leicht  und  ohneStörung  sich  vollziehen, 
daß  sich  hübsche  Gruppen  zwanglos  bilden,  daß  die  Gehenden 
und  Stehenden  sich  bildmäßig  von  ruhigen  Hintergründen  ab- 
heben, muß  Sorge  des  Einrichters  sein.  Sehr  erwünscht  dürfte 
auch  den  meisten  eine  gewisse  Bewegung  im  Niveau  sein,  sodaß 
also  nicht  das  ganze  Leben  auf  einer  Ebene  sich  abspielt.  Bauen 
wir  Stufen,  Antritte  und  Hochsitze,  die  der  fraulichenErscheinung 
so  günstig;  legen  wir  auch  einmal  die  Sitze  tiefer:  niedere  Lehn- 
und  Liegestühle,  Polster  und  Schemel  dienen  diesem  Zweck. 

★ 

Auch  die  schräge  Aufstellung  von  Möbeln , Schreibtischen, 
Eckschränken  bringt  neben  einer  Bereicherung  des  Raumbildes 
Wechsel  in  die  Bewegungen,  auch  einen  Wechsel  der  Blick- 
richtungen. Eine  schöne,  einfache  Grundform  soll  stets  der  Weg 
haben,  der  den  Bewegungen  im  Raume  vorgezeichnet  ist  (oftmals 
sichtbar  vorgezeichnet  durch  die  Lage  der  Teppiche).  Übrigens 
dient  man  dem  Gebrauche  nicht,  wenn  man  schwer  zu  bewegende 
Sessel  vor  den  Eingang  zu  einer  Nische  stellt.  Künstliche  Engen 
im  Raum  wirken  dagegen  oft  recht  hübsch  und  unterhaltend. 
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Allzu  feine  Abstimmungen  in  der  Anordnung  sind  aber  durch- 
aus überflüssig.  Diese  Millimeterwirkungen  verwischt  der  Ge- 
brauch ja  doch  sehr  bald;  wenn  jeder  Fuß  von  Stühlen  und 
Schränken,  jede  Vase,  jedes  Gerät  ihren  genau  vorberechneten 
Ort  haben,  wenn  jede  einzelne  Linie  haarscharf  zur  Geltung 
kommen  muß,  da  trauen  sich  die  Bewohner  aus  lauter  Angst 
um  das  künstlerische  Bild  kaum  zu  atmen,  geschweige  denn  eine 
Vase  in  die  Hand  zu  nehmen.  Vertrauen  wir  auch  nicht  allzusehr 
auf  die  Symmetrie ! Wie  oft  sind  solche  von  der  Architektur  ge- 
forderte Gegenstücke  im  Handel  eben  nicht  zu  haben,  wie  oft 
geht  die  Symmetrie  flöten,  wenn  eins  der  Stücke  mal  bricht. 

★ 

Bilder  sind  da  zum  Betrachten,  nicht  bloß  als  raumfüllende 
Rechtecke.  Es  ist  erforderlich,  daß  man  an  sie  einigermaßen 
herantreten  kann.  Man  wird  sie  auch  nicht  allzusehr  häufen, 
denn  dann  behindert  eins  das  andere.  Jedes  muß  so  einen  ge- 
wissen Respektplatz  um  sich  haben.  Kleinere  Bilder  hängt  man 
am  besten  in  Augenhöhe.  Eine  Unsitte  aber  ist  es,  die  Bilder 
so  über  Stühlen  und  Bänken  aufzuhängen,  daß  sie  gerade  über 
den  Köpfen  der  Sitzenden  sich  befinden.  Sie  zwingen  bei  der 
Unterhaltung  immer  über  den  Kopf  der  Person,  mit  der  man 
spricht,  hinwegzusehen  und  die  Kunst  über  ihr  zu  betrachten. 
Ebenso  stört  es,  wenn  Spiegel  über  den  Sitzenden  angebracht  sind. 

Von  jedem  Sitz  aus  sollte  sich  ein  angenehmer  Blick  in  den 
Raum  ergeben.  Auch  Durchblicke  in  andere  Räume,  durch 
Vorhänge  gerahmt,  sind  oft  recht  malerisch.  Man  hüte  sich, 
Bilder  und  andere  Kunstgegenstände  gerade  in  den  Schatten, 
besonders  zwischen  zwei  Fenster,  zu  stellen,  man  stelle  sie  auch 
nicht  an  so  exponierten  Punkten  auf,  daß  jeden  Augenblick  ein 
Herabfallen  zu  befürchten  ist.  Also,  die  Vase  gehört  nicht  auf  die 
Kante  des  Tisches,  auch  nicht  auf  dünne  Pfeiler. 

Das  Licht , namentlich  das  künstliche,  ist  so  zu  verteilen, 
daß  es  die  Sitzenden,  besonders  die  Gruppen,  möglichst  von  der 
Seite  trifft.  Eine  Anordnung  von  Wandleuchtern  und  Kronen, 
die  das  Licht  ausschließlich  auf  die  Scheitel  der  darunter  Sitzen- 
den fallen  läßt,  ist  zu  vermeiden.  Anton  Jaumann. 
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Die  Reihung  ist  ein  wenig  geübtes  und  doch  äußerst  wirk- 
sames Mittel,  all  das  Kleinzeug  eines  Hausrats  oder  einer 
Sammlung  zusammenzuhalten.  Bringen  wir  z.  B.  die  Fayence- 
oder Porzellan -Teller  hier  und  dort  zerstreut  unter,  so  ver- 
lieren sie  sich  im  Raum.  Stellen  wir  sie  aber  auf  einem  Bort- 
brett in  Reih  und  Glied  oder  ordnen  wir  sie  nach  architektonischen 
Linien  an,  gleich  treten  sie  hervor,  sind  ein  gewichtiges  Glied  des 
Raumes  geworden.  Vortrefflich  ist  die  Wirkung  einer  so  auf  ge- 
bauten Teller-Wand.  Wo  eine  größere  Anzahl  gleicher  Stücke 
vorhanden  ist,  wird  man  stets  die  Aufstellung  in  Reihen  unter- 
oder  nebeneinander  erwägen  müssen.  Aber  auch  recht  ver- 
schiedenartige Dinge  lassen  sich  durch  Reihung  verbinden,  wenn 
sie  einigermaßen  wenigstens  im  gleichen  Gewicht  stehen. 

★ 

Reihen  von  Bildern  sind  seit  langem  beliebt,  sie  bringen  stets 
eine  kräftige  architektonische  Linie  in  die  Wand.  Doch  vertragen 
nicht  alle  Bilder  dieses  Verfahren.  Bilder,  die  ihrer  Art  nach 
verschieden  sind,  zu  einer  Bilderwand  zu  vereinigen,  ist  aber 
trotzdem  nicht  schwer.  Man  braucht  sie  nur  nicht  architektonisch 
zu  vergewaltigen.  Erforderlich  ist,  daß  die  Eigenart  jedes  Bildes 
oder  jeder  Gattung  voll  zur  Geltung  kommt  und  doch  eine  schöne 
Wandeinheit  entsteht.  Auch  bei  der  freien  Anordnung  vermeide 
man  eine  bloße  Häufung;  es  sei  immer  ein  gewisser  Rhythmus 
in  der  Verteilung,  ein  Gleichmaß  von  Form  und  Gewicht  in  jeder 
Gruppe.  Die  Bilder  werden  nach  dem  Grad  ihrer  inneren  Ver- 
wandtschaft verteilt  oder  vereinigt.  Ihre  natürliche  Zusammen- 
gehörigkeit, Unter-  oder  Überordnung  bestimmen  ihren  Platz. 

★ 

Und  so  ist  es  überhaupt  bei  der  freien  Gruppe.  Sie  ist  nichts 
weniger  als  bloße  Laune  und  Willkür.  Sinnloses  Durcheinander, 
regellose  Zerstreuung  ergeben  noch  lange  keine  Gruppe.  Fülle 
bedeutet  nicht  Schönheit.  Diejenige  Gruppe  ist  wahrhaft  frei 
und  schön,  wo  die  inneren  Beziehungen  in  dem  Neben-  und 
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Übereinander,  in  den  gegenseitigen  Überschneidungen  und  Ver- 
bindungen in  überzeugender  Weise  zum  Ausdruck  kommen.  Der 
angenehme  Gesamtumriß  der  Gruppe  allein  entscheidet  nicht. 
Sonst  wäre  ein  Blumenbeet  mit  dem  sinnlosesten  Durcheinander 
schön,  bloß  weil  es  in  Kreisform  angelegt  ist.  Was  von  verschie- 
dener Wesensart  ist,  soll  auch  im  Aussehen  und  in  der  Anord- 
nung sich  unterscheiden. 

Wir  werden  Blumen , der  besseren  Wirkung  wegen,  gern  zur 
Gruppe  vereinen.  Aber  wir  ordnen  sie  so,  wie  sie  nach  ihrer  Größe, 
ihrer  Würde,  ihrem  Stolz  oder  ihrer  Bescheidenheit  sich  gruppie- 
ren würden,  wären  sie  lebende,  fühlende  Menschen.  Die  mensch- 
liche Gruppe , die  aus  Unterhaltung,  Auseinandersetzung,  Liebe 
und  Feindschaft  zwischen  Menschen  entsteht,  ist  stets  das  unbe- 
wußte Vorbild  auch  der  gegenständlichen  Gruppierungen  aller 
Dinge  unserer  Umgebung. 

* 

Das  häufigste  Bindemittel , das  Gruppen  eint,  wird  der  Zweck 
sein,  und  aus  dem  Zweck  ergibt  sich  die  Geste , das  enge  Zusam- 
menrücken, das  korrekte  Nebeneinander,  die  leidenschaftliche 
Überschneidung.  Der  Wandschirm  steht  breitspurig  wie  ein 
Wächter  vor  dem  Ruhebett,  er  umfängt  sorglich  Ofen  und  Heiz- 
körper, er  teilt  hoheitsvoll  die  Räume.  Um  den  Kamin  ordnen 
sich  schwerfällig  und  breit  die  mächtigen  Stühle , mit  trippelnden 
Schritten  stellt  sich  das  Kleinzeug  der  Bilder,  Vasen,  Schalen, 
Raritäten  dazu.  Das  Bauchgerät  will  dienstfertig  zur  Hand  sein, 
Bücher  und  Bilder  halten  sich  in  ernster  Entfernung.  Die 
Menschen  wollen  hier  gemütlich  beisammen  sitzen,  sie  wollen 
sich  gegenseitig  sehen  und  nebenher  auch  die  interessanten  alten 
Dinge.  Das  bestimmt  die  Platzordnung.  Wer  wollte  sich  hier  um 
Symmetrie,  um  starre  Linien  kümmern?  Die  mächtige  Lese- 
lampe zieht  die  Bücher  an,  den  bequemen  Lehnsessel , das  fahr- 
bare Tischchen.  Andere  Stühle  wandern  zum  Fenster , zu  den 
Blumen,  zur  schönen  Aussicht.  In  die  Nische  drücken  sich 
huschelig  kleinere  Stühle , sie  nehmen  einen  Schemel  mit,  ein 
kleines  Tischchen , eine  kleine  Lampe.  Der  Putztisch  wächst  sich 
durch  ähnliche  Angliederung  zu  einem  Tempelchen  der  weib- 
lichen Eitelkeit  aus,  Spiegel  und  Leuchter  spreizen  sich  kokett 
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auf  seiner  Platte,  ein  Baldachin  mit  wallenden  Flügeln  umfängt 
weich  die  sich  schmückende  Frau.  Anmutig  und  kokett  ist 
hier  auch  die  Geste,  die  gruppiert. 

Die  Möglichkeiten  der  Gruppierung  sind  zahllos.  Es  ordnen 
sich  auch  kleine  Gruppen  wieder  unter  größere  Zusammenfas- 
sungen, und  schließlich  ist  der  ganze  Raum  oft  nichts  anderes 
als  eine  erweiterte  Gruppe. 

So  einfach  das  Grundgesetz  scheint,  das  Gruppen  schafft, 
so  oft  wird  dagegen  gesündigt.  Da  ordnet  einer  Stühle,  Regale 
und  Kamin  zusammen,  bloß  weil  sie  gleicher  Höhe  sind,  ein 
anderer  hängt  die  Gitarre  neben  das  Kreuz,  Bilder  und  Bücher 
werden  angeblich  aus  dekorativen  Gründen  an  Stellen  unter- 
gebracht, wo  sie  niemals  betrachtet,  niemals  benützt  werden 
können.  Man  hüte  sich  überhaupt  vor  der  sogenannten  dekorati- 
ven Verwendung  von  Gebrauchs  gegenständen,  wie  Stühlen,  Lam- 
pen, Tischen! 

★ 

Mitunter  entstehen  Gruppen  dadurch,  daß  Möbel,  die  sich 
als  zu  umfänglich  erwiesen  haben,  auf  geteilt  werden.  Das  geschieht 
jetzt  häufig  mit  dem  Büfett  im  Speisezimmer;  so  lassen  sich  z.B. 
auch  die  Garderobeständer  in  Teile  zerlegen,  die  eine  angenehme 
Gliederung  des  Vorraums  ermöglichen. 

Nicht  jede  Gruppe  hat  in  sich  genügend  Zusammenhalt. 
Manchmal  ist  eine  Nachhilfe  erwünscht,  und  das  besorgen  dann 
die  schon  mehrfach  erwähnten  Leisten , ferner  Girlanden ; auch 
Teppiche  einen  die  Möbel,  die  darauf  stehen.  Nischen  und  Erker 
werden  mit  Vorliebe  durch  Vorhänge  gerahmt,  auch  ganze  Wände 
und  Räume  können  durch  fortlaufende  Streifen  oder  Volants  zu- 
sammengehalten werden.  Lorbeerbäume,  Pyramiden  und  Kränze 
dienen  dazu,  um  Kunststilleben,  Gruppen  von  Plastik  und  Bil- 
dern zu  einen  und  vom  übrigen  Raum  abzugrenzen. 

-K 

Nicht  vergessen  sei,  daß  die  Gruppe  keineswegs  ein  Allheil- 
mittel darstellt.  Interessante  Gegenstände,  die  für  sich  ge- 
nügend Gewicht  haben  und  auch  für  sich  allein  in  Aktion  treten, 
brauchen  weder  Rahmen  noch  Ergänzung.  Ein  schöner  Schrank 
wirkt  isoliert , vor  schmuckloser  Wand,  am  besten.  A.Jaumann. 
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IDEEN  ZUM  SCHMUCK  DES  HEIMS. 
»BESEELUNG.« 

In  irgendeiner  Beziehung  ist  das  Heim  immer  ein  Abbild  der 
eigenen  Seele,  zuweilen  auch  Verräter  und  Ankläger.  Ein  Haus 
und  eine  Wohnung  ist  noch  unbeseelt,  wenn  es  der  Architekt 
übergibt  und  wenn  die  Möbel  hineingestellt  sind;  tote  Materie 
ist  es,  die  erst  Seele  und  somit  Leben  empfängt,  wenn  die  per- 
sönlich ordnende  Hand  eingreift  und  den  Dingen  einen  eigenen 
Sinn  gibt.  Das  hat  mit  Reichtum  nichts  zu  tun,  sondern  mit  jenem 
inneren  Kräftestrahl,  der  auch  im  bescheidensten  Raum  Wunder 
wirken  kann. 

»AUGEN-RUHEPUNKTE.« 

Ich  mag  keine  Ausstellungskästen.  Ich  dekoriere  lieber,  das 
heißt,  ich  stelle  die  Dinge  so,  daß  sie  sich  im  schönsten  Licht 
zeigen  und  künstlerische  Akzente  bilden,  Augenruhepunkte,  dar- 
auf der  Blick  gern  verweilen  mag,  wie  auf  den  Photographien  in 
den  Ständern  am  Schreibtisch  mit  dem  kleinen  Väschen  davor, 
darin  immer  ein  paar  frische  Blumen  stecken.  Das  sind  meine 
Hausaltäre,  vor  denen  die  Gedanken  ab  und  zu  stille  Andacht 
feiern.  Ihr  wißt  ja  gar  nicht,  was  ein  paar  kleine  Waldblumen 
dicht  gesteckt  in  einer  winzigen  Schale  für  eine  Macht  haben, 
besonders  wenn  sie  vor  einem  lieben  Bildnis  stehen  . . . 

»RUND  UM  DAS  ZIMMER.« 

Neulich  kam  ich  bei  einer  befreundeten  Dame  zu  Besuch  ins 
Hexenhaus,  wie  wir  das  reizende  Heim  scherzweise  nennen: 
»Was  machen  Sie  nur,  liebste  Freundin,  daß  mir  die  bekannten 
Dinge  Ihres  Salons  immer  interessant  Vorkommen,  als  ob  ich 
sie  nie  gesehen  hätte  ? Dieses  Konsoltischchen  an  dem  schmalen 
Pfeiler  ist  mir  nie  so  auf  gef  allen  wie  heute.  Etwas  schwer  in  der 
Form  wie  ein  barockes  Sakristeistück,  Gold  mit  Silber,  eine 
schmale  Tischfläche;  die  Kerzenleuchter  darauf  und  diese  Schirme 
mit  Architektur  und  Landschaften,  schwarz -weiß  wie  auf  den 
alten  Brunnengläsern  oder  dem  bekannten  Schlackenwalder- 
Geschirr  — sehr  apart!  Ich  bin  neugierig,  was  ich  noch  alles 
entdecke,  wenn  ich  nächstens  wiederkomme.«  — »Ich  mache 
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dasselbe,  was  Sie  tun,«  war  die  Antwort,  »ich  verändere.  Ich  kann 
jetzt  nicht  reisen,  aus  mancherlei  Gründen,  also  lasse  ich  meine 
Sachen  reisen , rund  um  das  Zimmer , so  erlebt  inan  immer 
wieder  Neues.«  — »Es  ist  wahr,  die  Gewohnheit  tötet  die  Ein- 
bildungskraft, also  töte  man  lieber  die  Gewohnheit!« 

Man  muß  verändern  können,  umscliaf Jen,  neugruppieren , die 
Dinge  aus  starrer  Gewohnheit  lösen,  damit  sie  eine  neue  Sprache 
gewinnen  und  wieder  Phantasie  bezeugen.  Das  ist  ja  Dein  Zweck, 
erlesener  Kleinkram,  außer  daß  Du  schön  bist  und  kein  verkappter 
Schund,  bist  Du  mir  ein  Erinnerungszeichen  von  lieber  Hand, 
Symbol  verständnisreichen  Gedenkens  und  für  meinen  gestal- 
tenden Sinn  etwas,  womit  ich  sichtbare  Gedichte  schaffe,  bild- 
gewordene Ausschnitte  meiner  Seele,  Fragmente  wie  alle  Dekora- 
tionen, die  aufs  ganze  Lebenskonzept  gestimmt  und  voll  geheimer 
Deutungen  sind,  gleich  jeder  höheren  Kunst.  So  wandern  die 
tausend  kleinen  Dinge  und  Bilder  wie  auf  einer  seltsam  geleiteten 
Reise  rund  ums  Zimmer  zu  neuen  Begegnungen  und  neuen 
Perspektiven,  ganz  wie  es  der  Zufall  oder  das  liebe  Ich  in 
seiner  jeweiligen  Schöpferlaune  haben  will. 

»DIE  BUNTE  WAND.« 

Was  im  Herrenhaus  die  Bilder,  sind  im  Bauernhaus  die 
bemalten  Geschirre.  In  der  Landwohnung,  warum  sollen  wir  unsere 
Wände  nicht  ebenso  mit  der  irdenen  Galerie  dekorieren,  besonders 
wenn  es  ebensolche  handbemalte  Stücke  der  heimischen  Volks- 
kunst sind,  die  nicht  immer  für  die  Speisen,  sondern  zum  Ge- 
dächtnis bestimmt  waren,  wie  die  alten  Hafnergeschirre,  Krüge 
und  Kaffeeschalen  als  Festgaben  zum  Namenstag  mit  sinnigen 
Sprüchen  und  Bildern  darauf?  Ihr  ahnt  nicht,  wie  schön  eine 
solche  geweißte  Wand  ist  mit  dem  blauen  und  roten  Geflimmer 
der  bemalten  Geschirre! 

»DIE  WANDTISCHCHEN.« 

Auf  kleinen,  alten  W andtischchen,  oh  — man  kann  nicht  genug 
Wandtischchen  haben  in  jeder  Form  und  Gestalt!  — stelle  ich 
meine  kleinen,  alten  Uhren  ehrerbietig  auf,  in  einer  Umwelt,  die 
solchen  Mütterchen  würdig  ist;  matronenhafte  Spiegel  in  Silber- 
rahmen hängen  darüber,  die  so  alt  sind  und  so  viel  gesehen  haben, 
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daß  sie  fast  blind  sind,  vom  Alter  rauchblau  wie  Amethyst  über- 
haucht, und  selbst  das  Antlitz,  das  sich  hineinsieht,  wie  ein  altes 
Pastell  in  zarten  verschwommenen  Tönen  herausschaut,  zeitlich 
entrückt,  fremdartig  und  zugleich  vertraut  wie  der  Ahnenzug 
alter  Familienbilder.  Und  die  Girandolen  daneben  mit  echten 
Wachslichtern,  die  dem  Pfeiler  die  rechte  Weihe  geben! 

»DER  KAMINSIMS.« 

Noch  habe  ich  nicht  verraten,  was  ich  dem  Kaminsims  für 
einen  besonderen  Schmuck  gebe,  obzwar  es  nicht  schwer  ist,  die 
angeschlagene  Note  festzuhalten,  wenn  man  echte  Dinge  besitzt; 
chinesische  Terrakotten,  Glücksgöttinnen,  den  kleinen  siamesi- 
schen Bronzebuddha  mit  dem  Feuerkern,  den  bogenschießenden 
Kentaur,  die  Widderschale  aus  Bronze,  den  primitiven  Feuerbock 
mit  Löwenkopf  von  alten  Kultstätten,  alles  Hüter  der  häuslichen 
Flamme,  des  feurigen  Prinzips  und  alles  Kamindekoration,  ge- 
ordnet nach  innerer  Notwendigkeit.  Dem  entspricht  auf  dem 
Tischchen  davor  mit  Lederstühlen  die  farbig  verhüllte  Lampe, 
die  abends  sanftes  und  warmes  Leuchten  verbreitet,  und  das 
schön  gebundene  Buch  daneben  dem  stillen  Leser  einladend 
vor  Augen  rückt. 

»DIE  BLUMEN.« 

Noch  habe  ich  der  Blumen  nicht  gedacht,  aber  für  mich  ist 
es  selbstverständlich,  daß  ich  die  einzelne  Blüte  als  Solitärpflanze 
in  schmale  hohe  Gläser  stelle  oder  den  einzelnen  Blütenzweig, 
daß  ich  sie  ans  Licht  rücke,  den  großen  Topf  mit  Wiesenblumen 
auf  das  Tischchen  stelle,  wo  echte  Bauernstickerei  ausgebreitet 
ist,  und  auf  dem  Eßtisch  am  liebsten  den  kühlen  Glanz  des  ge- 
buckelten Silbers  und  des  geschliffenen  Kristalls  mit  der  Glut 
der  Rosen  vermähle  unter  dem  verklärenden  Schein  brennender 
Kerzen.  Das  sind  Gedanken  von  einer  Schönheit,  die  in  dichte- 
rischen Träumen  möglich  ist,  davon  ich  aber  gern  im  Leben, 
soweit  es  die  Mittel  und  Umstände  erlauben,  einen  Akzent  fest- 
halte,  der  weiterklingen  mag.  Joseph  Aug.  Lux. 
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VON  ALTEN  UND  NEUEN  VASEN. 

Die  meisten  modernen  Vasen  sind  wohl  zu  dem  Zweck  ge- 
schaffen, Blumen  aufzunehmen,  doch  gibt  es  auch  solche, 
deren  Bestimmung  es  ist,  als  Zier-  und  Schmuckgegenstand  an 
sich  zu  dienen.  Eine  Blumenvase  muß  sich  dem  Blumenstrauß 
unterordnen,  wie  sich  der  Sockel  der  Skulptur  unterordnet.  Jene 
Ziervasen  aber,  die  als  Kunstwerke  für  sich  wirken  wollen, 
können  und  sollen  nicht  in  Konkurrenz  mit  den  Blumen  treten. 
Hierzu  zählen  die  großen  Prunkvasen  des  Rokoko, ebenso  wie  viele 
chinesische  Vasen.  Man  möchte  sie  nicht  blumengefüllt  wissen, 
es  würde  plump  und  taktlos  anmuten.  — Hervorragend  schöne 
Arbeiten  gibt  es  aber  auch  unter  den  zum  Blumentragen  bestirn- 
ten Vasen.  Sie  müssen  durchaus  nicht  auf  Farbe,  Verzierung  und 
originelle  Form  verzichten.  Wohl  gibt  es  Blumensträuße,  die  am 
schönsten  in  einem  schlichten  Glase  aussehen.  Daneben  aber  kann 
ein  anderer  Strauß  sich  sehr  gut  in  einer  lustigen  bunten  Keramik- 
vase behaupten,  wieder  ein  anderer  verlangt  förmlich  nach  einer 
besonderen  Form  der  Vase.  Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  die 
richtigen  Blumen  für  die  entsprechenden  Vasen  zu  finden.  Der 
farblose  Glaskelch , die  weiße  Porzellanvase , der  schlichte  ein- 
farbig grüne  oder  braune  Tonkrug  sind  ebenso  wie  die  rohrum- 
sponnene Vase  wohl  am  leichtesten  geschmackvoll  zu  füllen. 

Eine  so  große  Rolle,  wie  die  Blumenvase  in  unserer  Zeit  spielt, 
hat  sie  früher  nicht  gehabt.  Die  Vervollkommnung  der  Technik, 
die  auch  der  Blumenzucht  dienen  mußte,  hat  es  möglich  gemacht, 
daß  man  zu  jeder  Jahreszeit  zu  verhältnismäßig  billigen  Preisen 
Blumen  haben  kann.  So  ist  es  Sitte  geworden,  zu  allen  möglichen 
Gelegenheiten  Blumensträuße  zu  verschenken  und  die  Zimmer 
mit  Blüten  zu  schmücken.  Wohl  schenkte  man  sich  auch  früher 
Blumen,  steife,  symmetrisch  gebundene  »Bouquets«,  wie  wir  sie 
aus  den  Bildern  Spitzwegs  kennen;  aber  es  geschah  doch  nicht 
in  dem  Umfang  späterer  Zeit.  Das  Biedermeier  liebte  es,  Blumen- 
kränze als  »Angebinde«  zu  überreichen,  die  an  die  Wand  gehängt 
wurden  und  keiner  Vase  bedurften.  Und  je  weiter  wir  in  der  Zeit 
zurückgehen,  desto  seltener  treffen  wir  die  blumengefüllte  V ase  an. 
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Sehen  wir  uns  nun  einmal  die  Vasen  vergleichend  an:  Welch 
eine  Fülle  von  Formen  aller  Arten!  Hier  ein  kleiner  zierlicher 
Kelch,  gerade  geschaffen,  um  ein  paar  Wiesenblümchen  aufzu- 
nehmen. Dort  die  riesige  griechische  Marmorvase  mit  der 
Götterdarstellung.  Einen  Gegensatz  dazu  bilden  wieder  die 
zarten  chinesischen  und  japanischen  Porzellanvasen,  »Eier- 
schalenporzellan«, die  in  unbeschreiblicher  Feinheit,  Trans- 
parenz und  Glanz  erscheinen. 

Als  »Form«  an  sich  wirken  am  reinsten  die  Glasvasen . Das 
Spiel  des  Lichtes  kommt  an  ihnen  zu  entzückenden  Wirkungen. 
Aber  nicht  alle  wollen  ganz  auf  die  Farbe  verzichten,  nicht  allen 
genügt  das  Farbenspiel  der  Sonne  im  kunstvoll  geschliffenen 
Glase.  Sie  strahlen  in  eigenen  Farben:  köstlichem  satten  Blau, 
leuchtendem  Rubinrot,  smaragdenem  Grün. 

Andere  Vasen  tragen  ihren  Hauptreiz  in  der  Bemalung,  so 
die  kostbaren,  schwarz  und  rotfigurigen  Vasen  der  alten 
Griechen.  Das  leuchtendste  Farbenspiel  weisen  die  echten 
Majolikavasen , die  F ayencevasen  auf.  Schön  bemalte  Vasen  gibt 
es  auch  unter  den  modernen  Porzellanarbeiten , und  der  Sammler 
bewahrt  mit  Stolz  die  zarte  »Kopenhagener«  in  ihren  gedämpften 
Tönen  neben  der  pikanten  »Meißener«  oder  »Nymphenburger«, 
den  alten  wertvollen  Nürnberger  Krug  aus  dem  16.  Jahrhundert 
neben  der  französischen  Fayencevase. 

Die  farbenfrohe  moderne  Keramik , die  den  lustigen  Bauern- 
krug wieder  zu  Ehren  brachte,  liefert  einen  großenTeil  unserer 
heutigen  Vasen.  Sie  sind  zumeist  darauf  berechnet,  dem  Raum, 
in  dem  sie  stehen,  ein  freudiges  Gepräge  zu  geben  und  lenken 
den  Blick  des  Eintretenden  schnell  auf  sich.  Elfriede  Schäfer. 

* 

DIE  GROSSE  VASE.  Selbst  bei  geschmackvollen  Menschen 
findet  man  meist  zu  viele  Bilder  und  zu  wenig  Vasen,  zu 
viel  Reproduktionen  und  zu  wenig  große  Vasen,  wirkliche  Vasen. 
Was  ist  wohl  geschmackloser:  eine  schlechte  Reproduktion  im  un- 
schönen Rahmen  oder  ein  Strauß  Blumen,  in  eine  kleine  Vase 
gepfercht?  Letzteres  dünkt  mich  beinah  noch  schlimmer;  ich 
empfinde  außer  dem  Mangel  an  Verständnis  für  die  Blumen  noch 
etwas  wie  Frevel  an  der  lebendigen  Schönheit.  G.Muschner. 
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VON  PORZELLAN  UND  KERAMIK. 

Porzellan,  dies  innige  Gemisch  zweier  an  sich  ganz  unschein- 
barer Stoffe,  stellt  wohl  das  edelste  Material  vor,  das  der 
Mensch  sich  selber  erzeugt  hat.  Es  ist  so  edel,  daß  es  unbeschadet 
mit  den  feinsten  und  edelsten  Stoffen  zu  rivalisieren  vermag, 
die  die  Natur  geschaffen,  und  die  wir  um  ihres  inneren  Wertes 
willen  mit  Gold  aufzuwägen  pflegen.  Durchscheinend  in  seiner 
Materie,  kristallinisch  in  seiner  Zusammensetzung,  durch  seine 
Glasur  glänzend  und  glatt,  kann  es  nur  mit  den  Edelgesteinen  der 
Natur  verglichen  werden.  Als  Edelgestein  — als  Nachahmung  des 
in  China  so  geschätzten  grünlich  grauen  Nephrits — scheint  es  dort 
auch  zuerst  erfunden  zu  sein.  Erst  später  hat  es  seine  be- 
sondere künstlerische  Ausbildung  gefunden.  Der  Chinese  schätzt 
in  der  Keramik,  genau  wie  der  Japaner  das  gute  Material  an  sich 
ebenso  hoch,  wie  die  an  ihm  angewandte  Kunst.  Ein  schönes 
Stück  Porzellan  kann  daher  dort  schon  ein  solches  sein,  das  vor 
allem  eine  schöne  Masse  zeigt.  Glasur  wie  Scherben  müssen 
hierbei  in  gleicher  Weise  mitwirken,  und  gern  liebt  der  Chinese 
in  diesem  Stoffe,  völlig  entgegengesetzt  dem  europäischen  Por- 
zellanempfinden, das  diesen  Stoff  nicht  weiß  und  kreidig  genug 
gestalten  kann,  die  leichten  grünen  oder  gelblichen  Tönungen.  Sie 
mildern  die  Kälte  dieses  Materials,  besänftigen  das  Auge.  Er 
kann  bei  vielen  Stücken  dieser  Art  dann  ganz  ohne  weitere  Far- 
ben auskommen,  wofern  nur  ein  wenig  Plastik  als  Belebung 
hinzutritt. 

* 

Die  Keramik  ist  nicht  bloß  eine  Kunst  der  Farbe  schlechtweg, 
vielmehr  der  lebhaften  Farbe.  Sie  besitzt  in  dieser  Beziehung 
Fähigkeiten,  wie  kaum  eine  andere  Kunst,  die  des  Glases  und  die 
textile  vielleicht  allein  ausgenommen.  Sie  besitzt  sie,  weil  sie 
Farbe  mit  Licht , Glanz  und  Durchsichtigkeit  zu  verbinden  ver- 
mag. Man  gehe  nur  durch  irgendeine  bessere  keramische  Samm- 
lung und  blicke  um  sich!  Auf  allen  Seiten  dieselbe  Farbigkeit, 
auf  allen  Seiten  dasselbe  farbige  Leuchten  und  Funkeln!  Und 
nicht  sind  es  milde,  gebrochene  Töne,  die  hier  uns  umgeben: 


u* 
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es  ist  die  Vollheit,  die  Ganzheit  der  Farbe,  die  hier  ihre  Wirkung 
tut  und  die  Keramik  zu  der  frohesten,  heitersten  und  festlich- 
sten Kunst  macht,  die  wir  überhaupt  kennen. 

* 

Immer  wird  das  Porzellan  bei  allen  Verschönerungs-  und  Ver- 
edlungsversuchen den  Charakter  des  Feinen , Delikaten  behalten 
müssen.  Das  Porzellan  ist  eines  der  delikatesten  Dinge,  die  der 
Mensch  erfunden  hat.  Ungemein  feinfühlig  aber  muß  auch  die 
künstlerische  Verarbeitung  dieses  Stoffes  sein.  Die  Plastik  muß 
bei  aller  Stilisierung  zart  und  graziös  bleiben,  die  Malerei  trotz 
der  Kraft  der  Farben  dezent  und  vornehm  wirken.  Diese  müssen 
lebhaft,  aber  nicht  bunt  erscheinen,  kräftig,  aber  nicht  schreiend. 

Es  mag  sich  nun  jeder  selbst  beantworten,  wie  weit  unsere 
heutige  Porzellankunst  schon  wirklich  wieder  Kunst  ist.  Wer 
aber  dies  noch  nicht  kann,  der  gehe  in  eine  keramische  Samm- 
lung, vergleiche  das  Jetzige  mit  dem  Früheren,  und  er  wird 
bald  die  richtige  Antwort  finden.  Pro j.  Ernst  Zimmermann. 

* 

DIE  SEELE  IM  SCHÖNEN. 

JVJ*ur  mit  sinnreichen  Dingen,  die  den  wirklichen  Adel  der  Kunst 
oder  wenigstens  der  Liebe  des  Herstellers  haben,  und  wären 
es  noch  so  naive  Schöpfungen,  kann  man  Zusammenstellungen, 
Dekorationen,  häusliche  Stilleben  schaffen,  die  Seelenwert  haben: 
Wie  aber  soll  ein  Hauch  dieser  schöngedachten  Möglichkeiten  ins 
Leben  treten,  wenn  die  Mittel  spärlich  sind?  Und  nun  ist  meine 
persönliche  Ansicht,  daß  die  Schönheit  ebenso  wie  die  Seele  auch 
in  der  Dürftigkeit  Land  gewinnen  kann  und  muß,  und 
hier  vielleicht  am  keuschesten  und  ergreifendsten, 
sonst  wäre  sie  der  Liebe  Müh  nicht  wert.  J • A.  Lux. 
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ORGANISATION  IM  HAUSHALT. 

Verantwortlich  für  alle  Fragen,  die  sich  bei  der  Wahl  und 
Einrichtung  des  Heimes  ergeben  — aber  auch  am  meisten 
belastet  bei  Fehlgriffen  — ist  die  Frau  im  Hause.  Sie  sollte  daher 
in  erster  Linie  mitbestimmen  und  ausschlaggebende  Entscheidungen 
treffen  bei  Hausbau  und  Wohnungsfragen.  Die  Arbeit  der  Haus- 
frau ist  ein  verantwortungsvoller  Beruf,  von  dessen  richtiger 
Ausübung  nicht  nur  die  Wohlfahrt  des  Ausübenden  selbst,  son- 
dern auch  die  einer  ganzen  Gemeinschaft  von  Menschen  abhängt. 

* 

Nicht  in  der  deutschen  Hausfrau  nach  dem  landläufigen  Sinn, 
die  nur  kochen,  putzen  und  Kinder  warten  als  ihre  Aufabe  an- 
sieht und  oft  durch  unvernünftige  Überlastung  körperlich  und 
geistig  vorzeitig  erschöpft  wird,  sehe  ich  die  richtige  Persönlich- 
keit zur  Ausübung  dieses  verantwortungsvollen  Berufes,  sondern 
in  einem  Menschen,  der  weitblickend  das  Ganze  überschaut  und 
das  Wesentliche  seiner  recht  schwierigen  Aufgabe  darin  sieht, 
alle  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  und  Kräfte  bestmöglichst 
einzuteilen  und  zu  verwerten.  Ein  Mensch,  der  jede  Arbeit  und  ihre 
technische  Handhabung  selbst  kennt,  die  er  von  Anderen  ver- 
langt, der  den  Wert  jeder  geistigen  und  materiellen  Leistung  zu 
schätzen  vermag,  der  alle  Hilfsmittel  demBetrieb  nach  Möglichkeit 
zunutze  machen  kann,  der  aber  auch  nur  mit  Erreichbarem 
rechnet  und  sein  Haus  auf  Wahrheit  und  Ehrlichkeit  stellt. 

* 

Ein  weiter  Gesichtskreis , gesunde  Tatkraft  und  eine  spar- 
same und  vernünftige  Zeiteinteilung  sind  einer  Hausfrau  nötig, 
um  ihres  Amtes  mit  Umsicht,  Einsicht  und  Vorsicht  walten  zu 
können.  Kommt  eine  solche  Hausfrau  dazu,  bei  dem  Hausbau 
bestimmend  mitwirken  zu  können,  dann  wird  es  ihr  möglich  sein, 
die  Raumbedürfnisse  ihres  Hauswesens  mit  Bedacht  festzu- 
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legen.  Weit  davon  entfernt,  ihrer  Lebensführung  einen  reicheren 
Anstrich  geben  zu  wollen  als  den  ihr  zukommenden,  wird  sie 
brauchbare  Zweckräume  verlangen,  die  richtig  zu  bewohnen  sie 
ausreichend  Möglichkeiten  besitzt.  Ihr  Hausstand  wird  keine 
zwei  Gesichter  haben,  wovon  das  eine  i>für  die  Gäste « ist.  Ihr 
eigenes  Bedürfnis  nach  Schönheit  und  künstlerischer  Lebens- 
führung wird  sie  im  Maßstab  ihrer  Verhältnisse  immer  veran- 
lassen, das  Hauswesen  so  zu  führen,  daß  es  keiner  besonderen 
Aufmachung  bedarf,  um  es  auch  den  Fremden  » schmuck « er- 
scheinen zu  lassen.  Nicht  um  dieser  willen  schmückt  sie  das  Haus 
und  macht  es  heimisch  durch  Reinheit  und  Ordnung,  sondern 
um  der  Ihren  willen. 

★ 

Auch  der  Begriff  von  Ordnung  ist  ihr  ein  ganz  bestimmter 
und  wichtiger,  frei  von  Pedanterie  und  Kleinlichkeit.  Jedes 
Ding  im  Hause  hat  nach  ihrer  Einteilung  einen  ihm  organisch 
zukommenden  Platz.  Alles  Gleichartige  und  Artverwandte  ist  in 
sinnvoller  Anordnung  übersichtlich  eingeordnet.  Nie  kann  es  da- 
her zu  zeitraubenden  Räumereien  und  störenden  Umwälzungen 
kommen,  weil  jeder  vorübergehenden  Unordnung  rasch  abge- 
holfen ist.  Dem  Durcheinander  ungestümer  Kinderhände  wird 
sie  kein  mürrisches  Schelten  entgegensetzen,  weil  mit  wenig  Mühe 
die  Verwüstung  wieder  beseitigt  ist.  Keine  Rücksicht  auf  et- 
waigen Besuch  behindert  das  Bewohnen  aller  Räume  durch  Alle ! 

* 

Nicht  Prunk-  und  Schauräume  birgt  ihr  Haus  neben  dürftigen 
Wohngelassen  des  Alltags,  sondern  wohnliche,  harmonische 
Zimmer,  die  Leben  und  Behagen  atmen  und  voll  Licht  und  Wärme 
sind.  Glatt  und  geräuschlos  läuft  das  komplizierte  Getriebe  eines 
solchen  Haushaltes  anscheinend  von  selbst,  in  Wirklichkeit  aber 
beherrscht  und  geleitet  von  einem  freudigen  Willen  zum  Guten, 
der  keine  der  vielen  Kleinarbeiten  seines  Bereichs  unterschätzt, 
der  sich  aber  dennoch  nicht  in  Kleinlichkeit  verliert,  sondern  in 
der  Erkenntnis  vollster  Verantwortlichkeit  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit zu  entwickeln  und  zu  bereichern  bemüht  bleibt,  weil 
er  weiß,  daß  es  für  eine  großzügige  Erfüllung  seiner  Aufgabe 
eines  wissenden  und  ganzen  Menschen  bedarf.  husWetzeL 
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VOM  VERLANGEN  NACH  SCHÖNHEIT. 

Wir  verlangen  Schönheit  von  den  Dingen,  die  uns  umgeben, 
vom  Gerät  des  Tisches,  von  den  Schätzen  des  Linnen- 
schrankes, von  allem,  was  uns  im  Hause  dient,  sei  es  Holz,  Metall 
oder  Gewebe.  Und  was  bedeutet  in  diesem  Falle  »Schönheit«? 
Zunächst  eine  Annehmlichkeit  für  die  Sinne,  einen  Reiz  der  Form, 
der  uns  Lustgefühle  spendet.  Dürfen  wir  demnach  sagen,  die 
Schönheitsforderung  sei  der  Ausfluß  einer  verfeinerten  Genuß- 
sucht? Ein  Streben  nach  Erschließung  weiterer  Lustquellen, 
über  das  Praktische  und  Gediegene  hinaus?  Ich  glaube,  jeder 
Hausfrau  würde  es  widerstreben,  die  Sach^  so  und  nur  so  anzu- 
sehen. Denn  sie  verlangt  »Schönheit«  von  ihrem  Hauswesen  nicht 
etwa  mit  dem  Gefühl,  es  sei  dies  eigentlich  ein  Überfluß.  Wenn 
wir  Schönheit  um  uns  her  schaffen,  so  kommen  wir  uns  keinen 
Augenblick  als  »Genießer«  vor,  im  Gegenteil:  wenn  jemand  diese 
Schönheitsforderung  an  seine  Umgebung  nicht  stellt,  dann  er- 
scheint uns  dies  nicht  nur  als  ästhetische  Ahnungslosigkeit,  son- 
dern fast  als  ein  Mangel  im  Sittlichen,  als  eine  Minderwertigkeit. 

Gerade  bei  unseren  doch  gewiß  nüchtern  denkenden  und  all- 
zeit auf  das  Praktische  gerichteten  Frauen  drückt  sich  dieser 
wie  ein  Naturtrieb  auftretende  Drang  nach  » Schönheit « lebhaft 
aus.  Was  sie  der  Wäsche- Ausstattung,  dem  Fensterschmuck,  dem 
gedeckten  Tisch  an  Aufwendungen  opfern,  das  dünkt  ihnen  allzeit 
richtig  angebracht , während  sonst  der  geringste  Pfennig  bei  ihnen 
bekanntlich  in  hohen  Ehren  steht.  »Schönheit«  dünkt  ihnen 
nichts  Entbehrliches,  sondern  sie  sehen  in  ihr  — mögen  sie  auch 
sonst  erbittert  sein  gegen  jede  Ideologie  — einen  der  Zwecke 
des  bürgerlichen  Daseins.  Sie  ist  ihnen  viel  mehr  als  ein  bloßer 
Schmuck.  Sie  wollen  ohne  diese  Art  »Schönheit«  nicht  leben. 
Und  so  hat  die  Menschheit  seit  uralten  Zeiten  gedacht;  mit  ihrem 
ersten  Auftauchen  aus  der  Dumpfheit  des  Tierlebens  stellen  sich 
auch  die  ersten  Regungen  des  Schönheitsbedürfnisses  ein,  ja  so- 
gar, wenn  Kunst  Spiel  ist,  noch  früher. 

Ohne  den  holden  Überfluß,  den  wir  in  allen  seinen  verschie- 
denen Gestalten  »Schönheit«  nennen,  will  die  Menschheit  nicht 
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leben.  Der  gemeine  Sprachgebrauch  behandelt  das  Schöne  oft 
herablassend.  Er  stellt  es  gern  in  einen  nachteiligen  Gegensatz 
zum  Guten  oder  Nützlichen.  Aber  es  ist  ihm  doch  damit  nicht 
ganz  Ernst.  Denn  zu  zahlreich  sind  die  Beweise  dafür,  daß  dem 
Volke,  von  den  höchsten  bis  zu  den  niedersten  Schichten,  das 
Schöne,  sowie  es  dasselbe  versteht,  unentbehrliche  Nahrung  seines 
Lebens  ist.  Das  Schöne  ist  der  Sonne  verwandt:  es  leuchtet  allen 
und  nährt  alle. 

Es  ist  nicht  allen  gegeben,  aus  den  reinsten  Quellen  der 
Schönheit  zu  trinken.  Kunst  zu  genießen  erfordert  eine  gewisse 
Mitarbeit  und  ein  Eingeweihtsein  in  das  Wesen  künstlerischen 
Schaffens.  Solches  ist  aber  nicht  häufig,  und  Verständnislosig- 
keit gegenüber  den  Bedingungen  künstlerischer  Werterzeugung 
findet  sich  oft  auch  bei  denen,  die  sich  auf  ihre  Kennerschaft 
viel  zugute  tun.  Aber  dafür  sind  die  minderen  und  gewisser- 
maßen verhüllteren  Ausstrahlungen  der  Schönheit  allem  Volke 
zugänglich.  Wem  das  titanische  Ringen  der  kühnen  Neuerer 
nichts  zu  sagen  vermag,  den  erfreut  die  Ewige  doch  noch  in  Form 
eines  zierlich  gebauten  Möbels , einer  edlen  Spitze , eines  farben- 
schönen Wandteppichs , einer  feinen  Stickerei . Willy  Frank 


BESEELTE  HANDARBEIT. 

Was  ist  ein  Haus  oder  Heim  ohne  den  stillen  Zauber  der  Wohn- 
lichkeit, den  erst  die  Kunst  der  Frauenve  rleiht,  die  mit  der 
Nadel  geschmackvoll  umzugehen  wissen?  Ein  bloßer  Möbel- 
speicher wäre  die  Wohnung,  wenn  sie  nicht  den  seelischen  Adel 
aus  zarten  Händen  empfinge,  das  farbige  Blühen  von  Stickerei 
und  das  fast  unirdische  Gespinst  von  Spitzen , jene  Wunderwerke, 
die  das  Kleid  der  Frau  in  ein  Bukett  verwandeln  und  zu  dem  Wert 
der  Stoffe,  der  Seiden  und  Linnen  den  höheren  Wert  der  Kunst 
fügen,  der  in  der  beseelten  Handarbeit  besteht. 

Seelenkultur  ist  es  wieder,  die  bei  der  Erneuerung  und  Ver- 
schönerung unseres  Lebens  den  heimlichen  Quell  der  Schöpfer- 
freude bildet.  Beseelte  Handarbeit  als  Ausdruck  der  Verehrung 
und  Liebe,  die  nach  dem  Unsagbaren  strebt  und  ihre  Bekenntnisse 
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mit  der  Nadel  macht,  wie  jene  frommen  Stickerinnen  und 
Spitzenkünstlerinnen  der  glaubens-innigen  Vergangenheit. 

Indessen  ist  es  nicht  nötig,  dem  weiblichen  Genius  Wege  vor- 
zuschreiben, außer  der  allgemeinsten  Anweisung,  daß  auf  diesem 
Gebiet  nichts  versucht  werden  s*oll,  wovon  die  Urheberinnen  nicht 
überzeugt  sind,  daß  es  nützlich  und  notwendig  ist  im  Sinne  der 
höchsten  Schönheit. 

Die  Seele  ist  der  Garten  Gottes,  der  auch  in  dieser  Kunst  un- 
berechenbare, zahllose  und  einzigartige  Wunder  hervorsprießen 
läßt,  figurenbelebte  Gespinste  aus  farbigen  oder  weißen  Fäden 
als  sichtbares  Kleid  der  Kunstfreude,  Liebe  und  Seele.  J.A.Lux . 

VERMEHRUNG  DER  SCHÖNHEIT. 

"YTTas  man  »Frauen-Handarbeiten«  nennt,  ist  in  ähnlicherWeise 
V V der  Tyrannei  des  bloßen  Nützlichkeitsstrebens  entrückt  wie 
ein  Gedicht,  hat  nur  die  Bestimmung,  die  Schönheit  der  Welt  zu 
vermehren.  »Arbeit«  ist  da  nicht  die  auf  gezwungene  Fron,  sondern 
eben  wie  beim  Künstler:  reine  Lust,  potenziertes  Genießen. 

»Einen  Stickrahmen  für  den  Winter  und  einen  Rosengarten 
für  den  Sommer«,  heißt’s  im  »Gösta  Berling«.  Blumen,  die  der 
Winter  versagt,  zaubern  die  klugen,  leichten  Hände  auf  die  ge- 
webte Fläche.  Es  ist  ein  freundliches  gutes  Sinnen  dabei,  nicht 
so  nach  außen  gewandt,  wie  wenn  man  in  den  Wegen  des  sommer- 
lichen Rosengartens  sich  ergeht,  aber  genüßlich  wie  dieses,  von 
innen  die  Träume,  die  Wünsche,  das  holde  Lächeln  heraufholend. 

In  der  Tat,  es  muß  jede  fleißige  Hand  reizen,  sich  in  diesen 
ergiebigenTechniken  zu  versuchen,  die  vermöge  klugen,  förmlichen 
Ausdrucks  so  erfreuliche  Ergebnisse  liefern!  Gewiß,  erfreut  euch 
daran,  all  ihr  lieben,  feinen,  freundlichen  Hände!  Dem  Winter 
wie  dem  Sommer  entlehnt  Ihr  die  Reize:  Häuft  in  den  warmen 
Stuben  den  jungfräulichen  Schnee  der  zarten,  duftigen  weißen 
Spitzen,  zaubert  Eure  Blumensträuße  in  die  stillen  Zimmer,  einen 
künstlichen  Sommer,  der  nicht  so  rasch  verbleicht!  Gewiß  habt 
Ihr  auch  deswegen  von  jeher  den  Nadelkünsten  Eure  Liebe  ge- 
schenkt, weil  sie  so  innig  mit  dem  Motiv  der  Blume  verbunden 
sind,  dieser  holden  Zwecklosigkeit  aus  Farbe  und  Duft.  W.  Frank. 
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SCHÖPFERISCHE  HANDARBEIT. 

Was  die  Handarbeitskunst  so  anziehend  macht,  das  ist,  wie  die 
Volkskunst- Arbeiten  beweisen,  vor  allem  etwas  Seelisches, 
etwas  Natürliches,  das  jeder  Frau  mit  empfindsamem  Herzen  — 
die  Handarbeitsliebe  ist  immer  ein  Zeichen  eines  warmen  Herzens! 
— zu  Gebote  steht.  Es  handelt  sich  in  der  Handarbeitskunst  ja 
meist  gar  nicht  um  ein  absolutes  Neuschaffen,  das  ist  Sache  künst- 
lerisch besonders  begabter  Kräfte,  — sondern  nur  um  ein  durch 
eigene  Empfindungen  und  Einfälle  bereichertes  Verarbeiten  von 
Formen,  ein  Spiel,  ein  Aneinanderreihen  schöner  Perlen,  schöner 
Fäden  und  Stiche,  wobei  die  Reize  der  Technik  immer  Neues  ent- 
stehen lassen  und  ein  freudespendendes,  durchaus  persönlichen 
Charakter  tragendes  Gesamtwerk  ergeben. 

Jede  Frau,  die  selbst  so  arbeitet,  wird  dabei  erleben, wie  ihr  die 
Lust  vergeht,  Altes  noch  einmal  zu  geben,  sie  wird  den  immer 
stärker  werdenden  Drang  verspüren,  jenes  umzudeuten,  zu  ver- 
arbeiten, um  ihr  eigenes  Empfinden  zum  Ausdruck  bringen  zu 
können.  Solchermaßen  muß  mit  Lust  und  Vertrauen  zur  eigenen 
Schaffenstätigkeit  gearbeitet  werden.  Dieses  Selbstvertrauen  muß 
den  Frauen  wieder  gewonnen  werden\ 

Seit  Jahrzehnten  wurde  die  Handarbeitskunst  als  blutloses, 
freudloses  Zwitterding  auf  magere  Kost  gesetzt  und  künstlich 
niedergehalten.  Der  Stumpfsinn  und  die  Bequemlichkeit  wurden 
genährt,  jedes  selbständige , freudige  Arbeiten  war  ausgeschaltet. 
Langsam  beginnen  sich  nun  die  Augen  zu  öffnen.  Eine  Ahnung 
von  Schönheit,  von  der  Möglichkeit  der  schöpferischen  Arbeit  ist 
in  der  deutschen  Frau  erwacht.  Sie  empfindet  den  Reiz  und  die 
Macht  in  der  formgebenden  Tätigkeit,  die  ungleich  mehr  Befriedi- 
gung gewährt  als  jede  andere  Betätigung.  Die  ihr  innewohnenden 
starken  Seelenkräfte  und  seelischen  Erlebnisse  können  sich  in 
der  Kunst  gebändigt  ausleben,  in  echt  weiblicher  Kunstbetäti- 
gung ein  harmonisches  Kunstschaffen  ergeben. 

Dieser  edle  Ehrgeiz  der  deutschen  Frau  braucht  nicht  erst 
geweckt  zu  werden,  er  ist  im  Keime  überall  vorhanden , er  braucht 
nur  unterstützt  und  angespornt  zu  werden.  Hugo  Lang. 
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DIE  POESIE  DER  STOFFE. 

Man  spricht  von  jungfräulichem  Linnen,  von  königlichem 
Brokat.  Aber  auch  alle  übrigen  Webstoffe  könnten  so  mit 
Charakternamen  belegt  werden,  jeder  hat  sein  eigenes  Wesen, 
seine  Poesie.  Sie  liegt  im  Material,  in  der  Zubereitung,  in  der 
Webart  und  in  der  Verwendung. 

o 

»WOLLE« 

ist  weich,  kraus,  struppig,  warm.  Wollene  Stoffe  sind  eine  feste 
gütige,  wärmende  Umhüllung.  Man  hat  Vertrauen  zu  ihnen. 
Wo  die  Hand  Wolle  berührt,  geschieht  es  mit  Freundschaft  und 
Freude.  Für  solche  Zwecke  nur  will  Wolle  verwendet  sein,  wo 
sie  ihr  Wesen,  ihre  Güte  (im  doppelten  Sinn)  auswirken  kann. 

Jede  Farbe  ist  in  Wolle  schön,  Wolle  versteht  aus  jedem 
Ton  ein  Farbwunder  zu  machen.  Sie  entzündet  weiße,  gelbe, 
grüne,  blaue  Feuer.  Ihr  Violett  ist  süß  bis  feierlich,  ihr  Rot  wie 
Flöte,  Horn,  Trompete,  Posaune.  Keine  Duftei  hat  soviel 
Mischungen  von  Wohlgerüchen,  kein  Zuckerbäcker  soviel  Sorten 
Süßigkeit,  als  die  Wolle  zarteste,  differenzierteste  Pastelltöne. 
Und  jeder  Ton  hat  seinen  Charakter,  seine  Sonderpoesie. 

»LEINEN« 

färbt  sich  schwerer,  es  ist  immer  kühl  und  herb.  Am  besten  scheint 
seiner  Sonderart  Weiß  oder  die  Naturfarbe  zu  entsprechen.  Auch 
das  bäuerliche  Indigo.  Aber  Leinen,  in  seiner  zurückhaltenden 
Weise,  hat  doch  einen  mehr  verborgenen:  die  Stärke,  die  Wider- 
standskraft, die  Unempfindlichkeit.  Dieser  gute  biedere  Geselle 
kann  sich  auch  in  spinnwebfeine  Gestalt  verwandeln,  aber  auch 
als  Linnen,  als  Batist  bleibt  er  kühl,  sauber,  fremd. 

»SEIDE.« 

Die  knisternde  Seide,  in  bezug  auf  Wärme  neutral,  hat  immer 
einen  Hang  zur  Vornehmheit,  zum  Glanze.  Aber  sie  frönt  ihm 
nicht  in  brutaler  Weise  wie  die  Kunstseide,  ihre  Farben  leuch- 
ten und  glänzen  in  diskreter  Natürlichkeit,  und  darum  kleidet  sie 
so  hervorragend  den  Menschen,  besonders  die  Frau,  die  Dame. 
Etwas  Damenhaftes  ist  der  Seide  stets  eigen,  im  besten  Sinne. 
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i>  BAUMWOLLE« 

hat  am  wenigsten  ausgesprochenen  Charakter,  sie  ist  das  Mäd- 
chen für  alles.  Sie  ballt  sich  in  flauschigen  Winterstoffen  und  sie 
zerflattert  in  duftigen  Schleiern  und  Spitzen.  Doch  überall  bleibt 
sie  gefällig,  nett,  zutulich.  Man  kommt  gut  mit  ihr  aus,  wenn 
man  nicht  allzu  viel  Standhaftigkeit  von  ihr  verlangt. 

iDIE  WEBSTOFFE.« 

Zu  diesem  Charakter  der  Spinnstoffe,  der  Fäden  und  Fasern, 
tritt  fremd  oder  ergänzend,  was  der  Webstuhl  und  dieVerwendung 
als  flächiges  Stück  Stoff  bedingt.  Grundlegende  Charakter- 
eigenschaften haben  alle  Webstoffe,  ob  Tuch,  Samt,  Leinwand 
oder  Chiffon,  gemeinsam:  Sie  wollen  ihre  Sonderart,  das  Flächige, 
Feste,  bei  relativer  Dünne,  zeigen  und  betonen.  Sie  wollen  sich 
legen , sich  spannen , fallen , wehen , sich  falten.  Das  ist  ihnen  eigen, 
das  können  nur  sie,  und  sie  sind  unerschöpflich  in  Varianten 
darin,  in  der  Art  des  Falles,  der  Faltung,  des  Umspannens. 

* 

Tuch  fällt  schwer,  weich,  großartig,  Leinen  spannt  sich  fest 
und  straff.  Wie  gewebte  Luft,  leicht  und  duftig,  weht  Batist. 
In  kantigem  Bruch  knittert  Taft . Falten  der  Brokate  stehen 
gleich  Basaltfelsen.  In  weichen  Polstern  schwellt  Velours.  — So, 
daß  ihr  Eigenstes  voll  und  stark  zum  Ausdruck  gelange,  wollen 
die  Stoffe  verwendet  sein.  Nichts  ist  verkehrter,  als  Tuch,  Samt, 
Seide  zu  kleben  wie  Papier.  Webstoffe  machen  in  dem  starren 
Liniensystem  der  Innenarchitektur  stets  eine  Ausnahme.  Wer 
keine  natürlich  weichen  Linien  im  Raum  haben  will,  muß  von 
Stoffen  absehen.  Aber  der  Raumeindruck  wird  dann  sicher  hart, 
frostig,  wenn  den  Steinen  und  Hölzern  die  heitere  und  wärmende 
Ergänzung  der  Webstoffe  fehlt. 

Steigere  das  Knistern  der  Seide  im  Frou-Frou  der  Falbeln  und 
Rüschen!  Massiere  die  Falten  schwerer  Damaste!  In  tausend 
Fältelungen  und  Säumchen  will  der  zierliche  Batist  gebrochen 
sein.  Die  durchscheinende  Seide  ist  Dir  dankbar,  wenn  Du  ihre 
Farben  im  Licht  der  Lampenschirme  leuchten  läßt.  Die  Zartheit 
der  Schleier  Stoffe , sie  kommt  erst  so  recht  zum  Vorschein,  wenn 
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sie  ein  holdes  Gesicht,  eine  schneeige  Büste  verhüllen  und  zugleich 
verraten.  Tastenden  Fingern  bietet  sich  Samt  katzenschmeichle- 
risch dar.  Mit  Tiergeduld  breitet  sein  tiefes  Fell  der  Smyrna - 
teppich  unter  die  versinkenden  Füße.  Alle  Falten  und  Raffungen 
müssen  natürlich  sein,  wie  sie  aus  Stoffart  und  Handgriff  hervor- 
gehen. Nur  dann  harmonieren  sie  mit  dem  Charakter  des  Stoffes. 
Erhöht  wird  der  Ausdruck  durch  Kontraste.  Weißes  Linnen 
wird  noch  weißer,  dünner,  zarter  auf  dunkelpolierter  Kommode 
oder  als  Kragen  über  schwarzem  Atlaskleid.  Uber  die  Gardine 
aus  Etamine  legen  sich  schwerfällig  die  Schals  aus  rotem  oder 
grauem  Plüsch.  Eins  hebt  das  andere.  Der  Pelzrand  unterstreicht 
die  glänzende  Glätte  der  Seide.  Harte  kantige  Knöpfe  lassen 
das  Tuch  weicher,  molliger  erscheinen. 

»»DER  GEMUSTERTE  STOFF.« 

Von  der  Poesie  der  Stoffe  ist  scharf  zu  unterscheiden  alle  auf- 
gedruckte oder  eingewebte  »Poesie«.  Ich  bin  der  Meinung,  je 
selbständiger  und  schärfer  diese  Muster  hervortreten,  je  getreuer 
sie  den  Papierentwurf  wiedergeben,  desto  weniger  haben  sie  von 
stofflicher  Poesie.  Beim  bedruckten  Stoff  ist  es  wichtig,  daß  wir 
auch  im  Muster  vor  allem  die  seidige  Farbe,  die  Wollfarbe  sehen, 
daß  der  Gegensatz  desWebegitters  mit  den  freien  Linien  des  Musters 
neue  Reize  schafft.  Schön  ist,  wenn  sichtbar  wird,  wie  der  Stoff  die 
Farbe  getrunken  hat,  wie  sie  in  Adern  und  Zweigen  in  ihn  einge- 
flossen ist.  Da  ergeben  sich  neue  Effekte  beim  Falten  und  Raffen, 
wenn  sich  Blumen,  Tiere  plötzlich  verstecken,  andere  aus  dunkler 
Tiefe  auftauchen. 

In  den  mühselig  eingewebten  Mustern  der  Stoffe  herrscht  ein 
märchenhaftes  Geschlinge  der  Fäden;  in  einem  rätselhaften 
Rhythmus  treten  die  Farbfäden  vor  und  verschwinden,  große 
Flecken  leuchten  plötzlich  auf,  dazwischen  schimmern  Metalle 
gleich  wertvollen  Adern,  es  ist  ein  ruheloses  Klettern,  Schlingen 
und  Tauchen.  Ganz  aus  der  Nähe  mußt  Du  gemusterte  Gewebe 
betrachten,  da  siehst  Du  erst  die  Reize  der  Technik;  oder  ganz 
aus  der  Ferne,  da  verschwindet  das  Muster,  es  bleibt  die  bunte 
Sto  ffläche,  deren  lebendige  Buntheit  gerade  die  Zusammengesetzt- 
heit jedes  Stoffes  sinnfällig  macht.  . . Anton  Jaumann. 
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DIE  FARBE  IM  STICKWERK. 

An  den  Farben  erlebt  die  Stickerin  oft  wundervolle  kleine  Ge- 
schichten. Je  nachdem  man  sie  zusammenfügt,  wandeln  sie 
sich.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  Rot  immer  Rot  bleibt  und  Blau  immer 
Blau!  Es  kommt  darauf  an,  wie  die  Farbe  von  der  Nachbarschaft 
beeinflußt  wird.  Ein  stolzes  königliches  Blau  kann  die  Himmels- 
reinheit selbst  sein,  — in  eine  schwüle,  verwirrende  Farbenpracht 
geworfen,  wird  es  selbst  verwirrt  und  verliert  sich  ein  wenig  ins 
Lila.  Gelb  ist  so  wandlungsfähig  wie  selten  eine  Farbe,  es  ist  oft 
neiderfüllt  und  stechend,  oft  warm  und  strahlend,  je  nachdem 
man  ihm  bedrängende  Nachbarn  auf  den  Leib  rückt. 

Die  Farben  haben  ihre  eigenen  Tragödien  und  Lustspiele ; die, 
die  sich  lieben,  vergehen  zu  wundervollen  Einheiten,  Farben,  die 
sich  hassen,  stehen  kalt  und  böse  nebeneinander.  Das  ganze 
menschliche  Schauspiel  bunten  Lebens  findet  der,  der  Augen  hat, 
zu  sehen,  in  den  Farben.  Wenn  man  einen  lila  Seidenfaden  vom 
Strang  abteilt  und  ihn  dann  in  den  Stoff  verstickt,  muß  man 
lachen,  wenn  man  seine  Wandlung  betrachtet.  Das  Lila  lügt 
dann,  es  sei  blau  oder  rot,  es  tut  kalt  und  abweisend,  oder  ist 
freundlich  und  warm,  je  nachdem  wie  ihm  die  Gesellschaft 
gefällt.  . . 

Farben  gegeneinander  zu  setzen,  ineinander  zu  werfen,  um 
zu  belauschen,  wie  sie  sich  schmeicheln,  sich  belügen,  sich  lieben 
und  hassen,  aber  immer  neu  sich  wandeln,  das  verleiht  der  Hand- 
arbeit einen  ganz  besonderen  Reiz.  Anselma  Beieistein. 

KISSEN  IM  WOHNRAUM. 

Anmutiges  Mittelding  zwischen  Gebrauchssache  und  Zierat, 
blumenhaft  erfreulich  wirkend  als  gutgewählte  Farbflecken 
und  doch  gebauschtes  Behagen.  Sie  geben  dem  Sessel,  dem  Sofa 
gleichsam  Stimme:  Bitte,  Mensch,  vertraue  dich  uns  an!  Sie 
geben  dem  toten  Gerät  eine  einladende  Gebärde.  Sie  heben  die 
Farben  der  Bezüge,  sie  sind  die  Akzente,  die  dem  Möbel  Charakter, 
Leben  und  den  Ton  der  dienstwilligen  Benutzbarkeit  verleihen, 
Zierat  für  Raum  und  Menschen,  nicht  nur  im  optischen  Sinne. 
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Denn  Behagen  in  einem  kissengefülltenSessel  wirkt  günstig  auch 
auf  Haltung  und  Gesprächston.  Ja,  mit  Kissen  soll  man  Ver- 
schwendung treibenl  Dutzende  von  Einfällen,  kraus  und  ruhig, 
derb,  zart,  elegisch  — leuchtend  in  bunten  Seidenfäden  und 
farbiger  Wolle,  in  vielen  klugen  Techniken;  Kunstwerk  zugleich 
und  totes,  dienendes  Gewebe;  bescheiden  und  anspruchsvoll, 
gestickte  Liebe,  gestickte  Freundschaft;  künstlerische  Selbst- 
offenbarung, immer  Freude  bringend  und  genußreich  als  ge- 
glückte Arbeitsleistung.  Willy  Frank. 

»DER  GESTICKTE  VORHANG.« 

Als  ich  eines  Tages  durch  die  Villenstraßen  von  W.  ging,  blieb 
ich  überrascht  vor  einem  der  Häuser  stehen.  Es  war  nicht 
besonders  prächtig,  aber  es  hatte  ein  breites  Parterrefenster  mit 
einem  wunderschönen  Store,  der  mir  auffiel.  Große  Felder  von 
Filet  wechselten  mit  Spitzenstreifen  und  Füllungen  von  Tüll. 
Ich  hörte,  daß  die  Besitzerin  ihre  schönen  Vorhänge  seihst  stickt 
und  fühlte  mich  herzlich  angelockt,  sie  zu  besuchen  und  ihre 
Bekanntschaft  zu  machen.  Meine  Neugier  war  erregt.  Was 
mochte  wohl  hinter  diesem  Vorhang  sein,  der  die  Bewohnerin 
halb  verriet  und  halb  verhüllte?  Anmut  und  Feinheit,  ästheti- 
scher Sinn  und  Bienenfleiß!  Zu  diesem  Vorhang  gehörten  gewiß 
harmonisch  abgestimmte  Räume,  in  denen  der  gute  Geschmack 
das  Szepter  führt.  Leider  fehlte  mir  der  Vorwand,  der  mich 
hätte  einführen  können.  Ich  wanderte  weiter  und  dachte  nur, 
wie  viel  einladender  dieser  schöne  Fensterschleier  wirkte,  als  alle 
Sinnsprüche  in  Stein  und  Holz,  die  über  vielen  Haustüren  stehen, 
und  die  uns  fast  nie  persönlich  berühren.  Mir  schien  das  schöne 
Fenster  ein  ausgesucht  feines  » Willkommen « zu  sein.  A.  von  der  Mülbc. 

DER  GEIST  DER  SPITZE. 

Die  Spitze  war  da,  lange  bevor  es  der  menschlichen  Hand 
glückte,  sie  mit  Faden  und  Nadel  zu  verkörpern.  Ihre  Keime 
lagen  im  Wesen  der  Frau,  sehnsüchtig  nach  Gestaltung.  Erst  die 
Renaissance,  die  der  Frau  die  Freiheit  brachte,  die  Entfaltung 
ihrer  Persönlichkeit,  vermochte  es  auch,  die  feinsten  weiblichen 
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VOM  SCHMUCK 


Reize  in  einem  künstlerischen  Erzeugnis  einzufangen.  Wer  in  der 
Spitze  nicht  mehr  sieht,  als  ein  Ornament,  in  Fäden  und  Knoten 
wiedergegeben,  versteht  sie  gründlich  falsch.  Niemals  würde  die 
Frau  ein  fremdes  Ornament,  die  Handschrift  eines  beliebigen 
Werkstattzeichners  zur  Schau  tragen,  doch  sie  ahnt  richtig,  daß 
der  Künstler  ja  nur  aus  ihrem  Geiste  die  Spitze  geschaffen,  daß 
diese  Figuren  ein  Abbild  ihrer  eigenen  weiblichsten  Züge  sind. 
Der  zarte  Hauch,  der  ihr  Wesen  umweht,  hat  sich  da  in  zierlich- 
sten Kristallen  niedergeschlagen.  Ihre  Träume  nisten  in  dem 
krausen  Gezweig  der  Spitze.  Die  Blumen  haben  ihre  bleichen 
Geisterchen  geschickt,  um  einen  Elfenreigen  zu  schlingen  um 
weiße  Nacken  und  rosige  Glieder.  Kaum  bewußte  Gedanken 
lassen  ihren  Blütenschnee  auf  die  Spitze  rieseln  ....  A.Jaumann. 


VOM  SCHMUCK. 

Die  Kunst,  wertvollen  Schmuck  zu  tragen,  geht  dem  Verfall 
entgegen.  Man  kauft  Brillanten  und  teure  Steine,  aber  nur  die 
ältere  Frau  hat  manchmal  noch  die  Ruhe,  sie  würdevoll  zu  tragen. 
Der  Reichtum  wird  zur  Schau  gestellt,  doch  nur  in  den  aller- 
seltensten Fällen  gehen  die  Ringe, Hänger,  Reifen  eine  organische 
Verbindung  ein  mit  dem  Kleid  und  dem  Menschen.  Die  Mode 
hat  alles  an  sich  gerissen,  auch  die  Bewegungen  der  Frau. 

* 

Zu  spielerisch  ist  die  Mode;  würdiger,  künstlerischer  Schmuck 
paßt  in  dieses  System  nicht  hinein.  Wo  soll  die  reiche  Brosche, 
das  Brustgehänge  denn  Platz  finden?  Wo  sind  die  großen 
Stoff-Flächen  als  Hintergrund?  Jede  Mode  trägt  den  Stempel 
der  Vergänglichkeit.  Der  wirklich  künstlerische  Schmuck  will  für  die 
Dauer  sein,  er  ist  vielleicht  auch  zu  persönlich  und  eigenartig,  als 
daß  er  sich  dem  allgemeinen  Modebild  einfügte.  So  schmückt 
man  Gürtel,  Hut,  Hals  mit  leichten  Bändern,  Knöpfen,  Federn; 
was  an  metallenen  Zutaten  nötig  ist,  wird  durch  einen  kleinen 
Witz,  eine  nette  Linie  aufgeputzt,  das  genügt  für  den  Stil  des 
Modekleides.  Ob  sich  das  bald  wieder  ändern  wird?  Ich  wage  es 
nicht  ZU  prophezeien.  Anton  Jaumann. 
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DER  SPIEGEL. 

Jeder  Spiegel  schmeichelt.  Denn  er  rahmt,  er  löst  den,  der  sich 
im  Spiegel  beschaut,  aus  dem  Wust  der  Umwelt  heraus,  er 
isoliert  ihn  und  läßt  ihn  somit  bildhaft  und  bedeutenderscheinen. 
Die  Frau  liebt  den  Spiegel  als  ihren  Freund.  Sie  sieht  sich 
darin  als  Bild,  und  als  Bild  möchte  sie  immer  gesehen  sein. 
Koketterie  ist  ein  Spielen  mit  dem  eigenen  Bild,  ein  Sichbe- 
spiegeln  im  Auge  des  Nächsten Anton  Jaumann. 

»DEN  FRAUEN.« 

Täuscht  Euch  darüber  nicht:  So  viele  Möglichkeiten  auch  die 
neue  Zeit  gebracht  hat:  — Frauenberuf, Frauenstudium — , als 
typische  Situation  wird  es  sich  immer  wiederholen,  daß  der  Mann 
vor  Euch  tritt  und  von  Euch  Gestaltung  und  Erhaltung  seines , 
Eures  Heims  verlangt.  Das  besondere  Können,  die  augenfällige, 
ewige,  naturgesetzliche  Begabung  des  Weibes  für  Ausformung  des 
Milieus  wird  die  entsprechende  Aufgabe  immer  wieder  an  Euch 
heranbringen.  Das  heißt  keineswegs,  daß  alle  weitergehenden 
Strebungen  beim  Weibe  unterdrückt  werden  sollen.  Aber  es 
heißt,  daß  eine  so  wertvolle  Gabe  niemals  wird  ungenützt 
bleiben  können.  Die  liebevolle,  ruhig-gestaltende  Beschäftigung 
mit  dem  Nahen  und  Nächsten  zählt  zu  den  erquicklichsten , dem 
Manne  immer  neuen  und  anziehenden  Äußerungen  weiblichen 
Lebens. 

★ 

Von  Euch  Frauen  hängt  es  ab,  ob  dieses  Formen  der  Häus- 
lichkeit Euch  zu  trockenen,  hausbackenen  Wesen  macht,  oder 
Euch  als  Künstlerinnen  zeigt,  geistig  frei  und  schöpferisch  reg- 
sam. Die  von  kleinen  Sorgen  besessene  und  herabgewürdigte 
Hausfrau  ist  die  banausische  Entartung  des  überlegenen,  künst- 
lerischen Hausfrauentvpes,  der  aus  den  köstlichsten  Eigen- 
schaften des  Weibes,  dem  frommen  Selbstgcnügen,  der  sonnen- 
haften Eigenwärme,  der  innigen  Verwandtschaft  mit  allem  Ge- 
schöpf, erwärmend,  liebend,  gestaltend  tätig  wird  in  allem,  was 
ihre  Hände  berühren  — Heimat  schaffend  dem  Manne,  den 
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heftigeres  Streben  durch  Welt  und  Leben  treibt,  seinem  Boden 
um  so  mehr  entfremdet,  je  mehr  er  Mann  und  geistiger  Wert- 
schöpfer ist.  . . Willy  Frank. 

FRAUEN  UND  BLUMEN. 

Für  Dichter  und  Maler  ist  seit  jeher  und  immer  wieder  die  Frau 
als  Blumenpflegerin  ein  Motiv  von  der  größten  Anziehungs- 
kraft. Tausende  von  Bildern  zeigen  uns  Kamerad  Eva  liebevoll 
zum  Blumentischchen  in  der  Ecke  des  Wohnzimmers  hinabge- 
beugt oder  zwischen  den  Blumengittern  des  Balkons  scherzhaft 
versteckt  oder  mit  erwünschtem  Naß  die  Tulpen  und  Geranien 
am  Fenster  erquickend,  den  Eß-  oder  Teetisch  schmückend. 
Blumen  und  Frauen  sind  so  verbündet,  um  die  Schönheit  der 
Wohnungen  und  Straßen  zu  vermehren.  Blumen  und  Frauen 
deuten , erklären , enträtseln  sich  gegenseitig : das  Gemeinsame 
liegt  in  der  tiefen  seligen  Selbstgenügsamkeit  in  beider 
Existenz,  in  der  reinen  Phänomenalität  ihres 
Lebens  und  Webens.  Willy  Frank. 
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DER  MENSCH  UND  DIE  BLUME. 

Die  Blume  in  die  Sphäre  des  Menschen  einzubeziehen,  daß  sie 
da  nichts  einbüßt  von  den  Reizen,  in  denen  sie  draußen  prangt, 
daß  sie  ein  Teil,  ein  lebendiger  Schmuck  seines  Heims  wird,  das  ist 
die  Kunst.  Mehr  als  ein  Bild  an  der  Wand  kann  die  Blume 
Waldesweben,  Heide,  Dorfanger  in  ein  Zimmer  zaubern.  Aber  wie? 

* 

Man  ordnet  die  Blumen.  Auch  das  Bauernmädchen  tut’s, 
das  sich  an  einen  Rain  setzt  — den  Schoß  voll  der  Blüten,  die  man 
des  Tags  über  gefunden  hat  — und  nun  die  Gelben  zu  den  Gelben, 
die  Blauen  zu  den  Blauen,  in  der  Mitte  eine  vollköpfige  Dahlie 
und  um  den  Rand  wie  eine  Manschette  das  Blattwerk  bündelt. 
Das  mag  eine  primitive  Art  des  Zusammenstellens  sein,  aber  es  ist 
schon  so,  daß  der  Strauß  erst  recht  gefällt,  wenn  auf  die  Art  in 
das  wirre  Beieinander  eine  Ordnung,  eine  Übersicht  gekommen  ist, 
wenn  der  Geist  — vielleicht  Geist  von  gar  nicht  beträchtlichem 
Umfang  — sich  hineinprojiziert  hat  in  das  Blütenzeug. 

Nichts  anderes  tut  die  Frau,  die  erwägt  und  ausprobiert, 
welche  der  Vasen  man  nehmen  könne  für  den  oder  jenen  Strauß, 
welchen  Platz  im  Zimmer  man  ihnen  geben  müsse.  Sie  sucht 
nach  einer  Harmonie.  . . 

* 

Es  gibt  Kommerzienrats,  zu  denen  paßt  nur  die  gravitätisch- 
phantasielose Palme.  Steif  und  schwer  sind  ihre  Möbel : flämischer 
Barock,  glatt  und  konventionell  die  Bilder  mit  den  großen  Namen, 
die  sie  an  den  Wänden  haben,  korrekt  wie  ein  heut  gekeilter 
Korpsstudent  die  Gedanken  und  Gefühle.  — Man  hat  Boudoirs 
mit  sammetweichen  Polstern,  mit  Lichtern,  die  halblaut  durch 
kokette  Stoffe  tändeln,  mit  einem  zarten  Hauch  von  Tannenduft, 
mit  kleinen  Pantöffelchen,  mit  Schleckereien  und  Leckereien. 
Und  irgendwo  zwischen  züngelnder  Lektüre  und  kristallenen 
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Flakons  da  stehen  sie,  diese  teuflichen Orchideen,  diese  lockend 
duftenden  Glyzinen.  — Im  dritten  Stock  aber  die  Wohnung  des 
Lehrers,  des  Schriftstellers:  Luft,  Sonne.  Über  dem  Notenpult 
eine  Reproduktion  von  Thoma.  Und  auf  der  Eichenplatte,  deren 
Maserung  so  phantastisch  von  dem  Leben  der  Hölzer  erzählt, 
die  Pflänzchen  des  deutschen  Gemüts:  die  Anemone , die  Marge- 
rite, die  Primel , das  Veilchen  oder  die  Kätzchen  der  Weide. 

* 

Angleichen.  Harmonien  suchen.  Es  gibt  Blumen  der  Morgen- 
stunde und  Blumen  der  Dämmerung,  Blumen  der  Liebe  und  des 
verzweifelten  Schmerzes.  Die  Lilie  der  unschuldigen  Konfir- 
mandin und  die  rote,  voll  erblühte  Rose  des  beglückten  Lieb- 
habers, man  hat  daraus  ein  ganzes  System  der  symbolischen 
Beziehungen  gemacht.  Es  ist  zu  einer  Kunst  geworden,  durch 
die  Blume  zu  sprechen.  Eine  regelrechte  Grammatik  entstand. 
Und  das  Binden  eines  Straußes  wurde  Arbeit  wie  das  Extemporale, 
das  ganz  frei  werden  soll  von  grammatischen  Fehltritten. 

Das  war  der  Sieg  der  Ideologie.  Man  sah  nicht  mehr  das 
Gewächs , das  die  Nerven  hätte  prickeln  machen  können,  sah 
nicht  mehr  Form , nicht  mehr  Farbe,  genoß  kaum  des  Duftes. 
Statt  des  Auges  war  nur  noch  das  Hirn  beteiligt.  So  entstand 
das  »Bukett«,  das  etwas  vorstellte,  etwas  bedeutete  — die 
Künstlichkeit  des  Binders.  — Denken  können  sollte  man  sich 
etwas  dabei.  Ein  Strauß  sollte  eine  Idee  haben.  Idee  in  dem 
Sinne,  wie  Heine  seinen  Kutscher  Pattensen  brummein  läßt: 
»Nu,  nu,  eine  Idee  ist  eine  Idee!  eine  Idee  ist  alles  dummes  Zeug, 
was  man  sich  einbildet«. 

★ 

Angleichen.  Harmonien  suchen.  Nichts  wollen  als  die  schöne 
Welt  in  ihrer  ganzen  Pracht  erfassen,  ihr  anmutigstes  Leben  sich 
hereinholen  zwischen  die  toten  Stoffe  aus  Holz,  aus  Seide,  aus 
Silber  und  Gold,  die  unseren  Hausrat  ausmachen.  Wer  hätte 
das  noch  nicht  erlebt,  wenn  in  wortloser  Stunde  der  Blick  sich 
verfing  im  Geäder  eines  Buchenblattes,  am  Kopf  einer  Viole  oder 
Aster.  Wie  laufen  da  die  Linien!  Verschlungener  und  übersicht- 
licher, verzweigter  und  zugleich  gebändigter  wie  auf  einem  per- 
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sischen  Teppich.  Wie  steht  Farbe  gegen  Farbe!  Wie  ist  das  ge- 
baut, solch  Stempel,  der  gieriger  als  Danae  des  Samenregens  harrt, 
solch  nervös  zartes  Staubfädchen.  Da  gibt  es  Blätter,  gesprenkelt 
wie  ein  Kiebitzei,  andere,  die  vom  lichten  Blau  und  sattenRot  ins 
Gelb  und  Weiß  verlaufen.  Da  bei  der  Calla  ein  feierlicher  Kelch, 
auf  gradlinigem  Stengel  majestätisch  emporgehalten.  Am  ver- 
knorpelten Kirschenzweig  ein  Gerinnsel  von  Blütenschaum.  Das 
grätige  Geäst  des  Christusdorn  wie  ein  aufs  Land  geworfenes 
Stück  vom  Sägefisch.  Oder  die  merkwürdige  Frucht  der  Magnolie, 
die  ihre  Zinnoberkerne  jeden  Tag  ein  Stück  weiter  aus  ihren 
Waben  treibt,  um  sie  zum  Schluß  am  dünnen  Haar  wie  Glas- 
plättchen im  Wind  schaukeln  zu  lassen.  . . 

* 

Und  wie  erst,  wenn  eins  zum  anderen  kommt,  wenn  das  Blau 
und  das  Grün,  das  Rot  und  das  Gelb  sich  gegenseitig  heben, 
wenn  zittrige  Moose  um  füllige  Knospen  spielen,  wenn  von 
Strohblumen,  Salvien  oder  Kamillen  ein  ganzer  Korb  voll  wogt. 
Da  meint  man,  vor  sich  den  ländlichen  Pfarrgarten  zu  haben 
in  seiner  friedsamen  Stille.  . . . 

Die  Hummeln  summen,  die  Wölkchen  ziehen  durchs  Blau,  und 
traulich  wirds  im  Zimmer,  auch  wenn  eben  erst  das  Telephon 
schrill  durchs  Haus  rasselte.  Es  ist  alles  so  greifbar  nahe,  denn 
es  lebt  als  Stimmung  in  dieser  Blumenmasse.  So  eins  zum  anderen 
zu  bringen,  daß  man  meint,  in  einen  Garten  zu  treten,  daß  jedem 
Stengelchen  sein  Recht  wird,  daß  — mehr  noch  — die  Seele  ins 
Schwingen  gerät,  das  ist  die  Kunst  des  Blumenbindens.  K.  Prellwitz. 

DER  BLUMENSCHMUCK  DER  WOHNUNG. 

Für  die  Schmuckwirkung  der  Blume  als  lebende  Zier  der  Räume 
ist  es  von  wesentlicher  Bedeutung,  wie  sie  gebracht  wird. 
Da  gilt  nicht  nur  jede  Blume  fast  als  brauchbares  Material, 
sondern  vor  allem  auch  Zweige  und  Äste  sind  ganz  vortreffliche 
Schmuckmittel,  die  in  Rücksicht  auf  ihre  große  dekorative  Wir- 
kung und  leichte  Erhältlichkeit  viel  zur  Verwendung  kommen 
sollten.  Nicht  als  Notbehelf,  wenn  Blumen  rar  sind,  sondern 
gerade  neben  den  Blüten  und  in  der  Zeit  der  vollsten  Entfal- 
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tung,  im  Frühling  und  Sommer  bietet  sich  da  eine  Fülle  schöner 
Motive.  Junges  Lenzgrün,  rieselnde  Birkenzweige,  sattesSommer- 
laub  wie  Kastanie,  Nuß,  Ahorn,  Linde  und  alle  ArtcnWaldlaub, 
in  hohen  Gläsern  oder  großen  Töpfen  aufgestellt,  geben  dem 
Raume  eine  frohe  Zier.  SGhnillblumen  aus  Garten  und  Feld 
bietet  der  Gemüsemarkt  und  der  Straßenhandel  zu  wohlfeilen 
Preisen  und  in  reicher  Auswahl.  Der  Städter,  dem  ein  Garten  ver- 
sagt ist,  hat  dadurch  Gelegenheit,  seinen  kleinen  oder  größeren 
Bedarf  an  Blumen  zum  Zimmerschmuck  stets  decken  zu  können. 

»BLUMEN  ZU  JEDER  JAHRESZEIT« 

Am  schönsten  freilich  ist  es,  in  Wald  und  Wiesen  sei  ne  Auswahl 
selbst  zu  treffen.  Da  beginnt  der  Frühling  mit  Weidenkätzchen 
und  Schneeglöckchen,  Schlüsselblumen,  Veilchen,  Sumpfdotter- 
blume und  Wiesenschaumkraut,  Margeriten,  Wiesenorchideen, 
Besenginster  und  blühenden  Weißdornzweigen.  Daneben  kommen 
Tulpen  und  Hyazinthen,  Narzissen,  Flieder,  Goldregen  und 
Schwertlilien  auf  den  Markt  und  bilden  den  Übergang  zu  der 
herrlichsten  Sommerpracht.  Rosen  und  Nelken,  Schneeballen 
und  Pfingstrosen,  Malven  und  Mohnblüten,  Kornblumen  und 
Fingerhüte,  Kornraden  und  Wicken,  Disteln  und  Winden,  Auri- 
keln  und  Sonnenblumen,  Kapuziner,  Kuhblumen  und  Klee- 
blüten, sie  alle,  alle  geben  in  passender  Fassung  in  flachen 
Schalen,  in  hohen  Ständern,  in  massigen  Kübeln,  in  feinen  Kel- 
chen, einzeln  oder  in  Mengen,  je  nach  Wahl  und  Möglichkeit 
reiche  und  frohe  Schmuckgebilde  ab. 

Auch  der  Herbst  bietet  bis  in  die  späten  Novembertage  noch 
eine  schöne  Auswahl.  Auf  den  Wiesen  blüht  die  Herbstzeit- 
lose, im  Garten  stehen  buntfarbige  Astern  im  Flor  und  dann 
kommen  Schlehen  und  Hagebutten,  Brombeerranken,  Farblaub 
und  Vogelbeeren  an  die  Reihe.  Noch  kurz  vor  dem  ersten  tötenden 
Nachtfrost  brachten  wir  vom  Lande  draußen  die  letzten  Taub- 
nesseln mit  reichlichen  weißen  Blüten  heim.  In  grünglasiertem 
Topf  erregte  am  Abend  der  primitive  Tafelschmuck,  auf  dem 
weißen  Tischtuch  gut  zur  Wirkung  kommend,  Bewunderung.  . . . 
Dann  freilich  bleibt  manche  Blumenvase  leer.  Nur  die  kostbaren 
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Chrysanthemen  behaupten  das  Feld  noch  einige  Zeit.  Kiefer- 
und  Tannengrün, Stechpalme  und  Mistel  müssen  über  die  schlimm- 
sten Monate  hinweghelfen,  bis  Krokus,  Schneeglöckchen  und 
Veilchen  die  kleinsten  Väschen  wieder  mit  neuen  Frühlings- 
hoffnungen füllen.  . . . 

»GEFÄSSE  UND  BEHÄLTER  FÜR  BLUMEN« 

So  mannigfach  wie  die  Zahl  der  Blumen  und  Blätterarten  ist 
auch  die  Auswahl  an  geeigneten  Gefäßen  für  den  Blumen- 
schmuck der  modernen  Wohnung.  Es  gibt  gut  geformte  und 
zweckmäßige  Gläser  und  Schalen,  Kübel  und  Töpfe  wohlfeil  zu 
kaufen,  für  jeden  Bedarf  und  nahezu  jede  Blütenart.  Für  lang- 
stielige Blumen,  wie  Rosen,  Flieder,  Rittersporn,  Kaiserkrone 
und  ähnliche  Sorten  sind  die  glatten  hohen  Glaszylinder  gut 
geeignet.  Die  schlanke  Glassäule  dieser  Vasen  gibt  dem  Auge 
den  ganzen  Aufbau  dev  Blüte  frei.  Spiegelung  und  Glanzlichter 
in  dem  blanken  Vasenschaft  erhöhen  den  Eindruck  des  Festlich- 
Sauberen.  Je  höherund  freier  die  Blüten  — es  seien  Einzelblüten 
oder  Dolden  — aus  dem  Glase  aufsteigen,  um  so  reizvollerwirken 
Linien  und  Farben.  Vollblättrige,  massige  Blüten  mit  kurzen 
Stengeln,  wie  Tulpen,  Levkoyen  oder  Hyazinthen  sehen  in  halb- 
hohen eckigen  oder  runden  Glasschalen  und  Töpfen , als  breite, 
farbige  Masse  behandelt  und  üppig  besteckt,  reich  und  dekorativ 
aus.  Kleine,  feine  Blüten,  wie  Maiblumen,  Vergißmeinnicht  oder 
Veilchen  und  Schneeglöckchen  verlangen  wieder  andere,  ihrer 
Eigenart  entsprechende  Behälter. 

Neben  Glasvasen  aller  Arten  und  Formen  kommen  vor  allem 
Stein - und  Tongefäße  als  Blumenbehälter  in  Betracht.  In  allen 
Tönen  und  Glasuren,  in  jeder  Größe  und  Art  und  selbst  den 
bescheidensten  Mitteln  ist  da  Schönes  und  Brauchbares  geboten. 
Einfaches  graues  Steingut  mit  Blaudekor,  Marburger,  schlesische 
und  elsässische  Töpfereien,  alles  kann,  gut  angewandt,  eine  er- 
freuliche Gesamtwirkung  von  Blume  und  Behälter  ergeben.  Bei- 
spielsweise ließ  ich  aus  einem  starkblauen  einfachen  Glasurtopf 
zwei  tief  karminrote  vollblütige  Wickengehänge  niederhängen  oder 
ordnete  in  einer  gelbweißen  tönernen  Kugelvase  Blüten,  Blätter 
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und  Lichtchen  der  so  tief  verachteten  Kuhblume  an:  beide  Ver- 
suche ergaben  feine  und  vollwertige  Wirkungen.  Den  eigenartigen 
Farbreiz  der  klaren  Glasuren  und  Überfänge  je  nach  Empfinden 
in  Einklang  oder  Kontrast  mit  den  Blütentönen  zu  bringen,  ge- 
währt großen  Genuß. 

»BLUMEN  IN  ALLEN  ZIMMERN« 

An  demBlumenschmuck  soll/eder/?aumderWohnungteilhaben. 

Im  Vorflur  schon  begrüße  den  Eintretenden  ein  voller  Laub- 
oder Blütenstrauß.  Im  Eßzimmer  fehle  zu  keiner  Mahlzeit,  auch  im 
täglichen  engsten  Kreise,  eine  Blumenzier  auf  dem  Tisch,  sie  sei 
noch  so  bescheiden.  Im  Wohnzimmer  ist  dem  Blumenschmuck 
der  weiteste  Spielraum  gegeben.  Auf  Eß-  und  Teetisch,  Schreib- 
und Nähtisch,  überall,  wo  Menschen  zur  Arbeit  oder  Muse  weilen, 
da  soll  eine  Blume  zu  finden  sein.  Ein  Tisch  mit  gut  gepflegten 
Topfpflanzen  an  sonnigem  Fenster  hilft  mit,  das  Zimmer  wohnlich 
und  freundlich  zu  gestalten.  Im  Schlafzimmer  bietet  eine  stille, 
nicht  duftende  Blume  dem  Erwachenden  einen  lieben  Gruß,  dem 
Kranken  gibt  sie  Trost  und  Hoffnung. 

Im  engsten  Kontakt  mit  der  Blume  aber  steht  das  Kind; 
wer  mit  Blumen  aufwächst,  lernt  früh  Farben  und  Formen- 
schönheit erkennen.  Deshalb  soll  es  hinaus  in  Wald  und  Wiesen, 
mit  Blumen  und  Tieren  sich  vertraut  machen  und  sie  begreifen 
lernen.  Wo  aber  die  Möglichkeit  dazu  nicht  gegeben  ist,  da  komme 
die  Blume  zu  dem  Kinde  und  das  Kinder  zimmerfenster  in  der 
Stadt  werde  deshalb  ein  lustiges  Blumengärtchen  mit  Geranien 
und  Winden,  Fuchsien  und  Pelargonien.  Selbst  in  der  Küche , 
dem  absolutesten  Nutzraum  des  Hauses,  sei,  dem  Dienstboten 
zuliebe,  eine  kleine  Konzession  an  das  Ästhetische  gemacht. 
Ein  Blumenbrett  mit  Kapuzinerkresse,  Begonie,  Efeu,  Geranien 
oder  ähnlichen  reich  blühenden,  bescheidenen  Blumenarten,  ist 
jedem  erreichbar  und  bildet  oft  die  Freude  und  den  Stolz  der 
Küchenbewohner. 

So  wird  durch  die  Kultur  die  Blume  zur  Hausgenossin  und 
Lebensgefährtin  auch  in  der  einfachen  Mietswohnung  der  Stadt. 
Wo  kein  Gärtchen  die  Stadtwohnung  umfriedet,  da  soll  die 
Blume  drinnen  im  Hause  um  so  heimischer  sein.  inesWetzel. 
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BLUMENFENSTER  UND  BALKON. 

DER  FENSTERSCHMUCK. 

Wundervoll  muten  die  blumengeschmückten  Fenster  der 
Bauernhäuser  an,  doch  auch  in  der  Großstadt  spielt  das 
Blumenfenster  im  Wohnhaus  seine  Rolle.  Man  bevorzugt  hier  die 
Zwiebelblumen,  die  wenig  Mühe  machen  und  sehr  dankbar 
sind.  Im  Spätherbst  tauchen  zwischen  den  Doppelfenstern  die 
schlanken,  meist  farblosen  H yazinthengläser  auf.  Weniger  schön 
sind  die  grünen  und  blauen,  sehr  wirkungsvoll  dagegen  die 
schmalen  weißen  Porzellantöpfe,  die  mit  Erde  gefüllt  werden 
und  sich  auch  für  Tulpen  und  Narzissen  eignen.  Noch  sind  die 
Zwiebeln  geheimnisvoll  mit  Papierhütchen  bedeckt.  Aber  hier 
wird  oft  gegen  den  guten  Geschmack  gesündigt.  Das  Papier- 
hütchen muß  sein,  aber  muß  es  auch  in  lauen,  unerfreulichen 
Farben  und  aus  häßlich  gemustertem  Papier  sein?  Und  muß 
es  sich  mit  seinem  Nachbarn  in  der  Farbe  streiten?  Mit  ganz 
einfachen  Mitteln  läßt  sich  hier  so  Erfreuliches  schaffen.  Ich  sah 
ein  breites  Erkerfenster  mit  kleinen  Scheibengardinen  (die 
schweren  dunklen  Vorhänge,  die  Feinde  der  Fensterblumen, 
sterben  ja  mehr  und  mehr  aus!),  davor  zwölf  farblose  Hyazin- 
thengläser. Alle  zwölf  hatten  gleiche  kräftig  blaue  Hütchen 
aus  glänzendem  Papier.  Es  war  eine  lustige  und  frische  Wir- 
kung, von  innen  wie  von  außen. 

Wenn  nun  erst  im  Februar  all  die  Frühlingspracht  zwischen 
den  Fenstern  leuchtet,  gelbe  oder  lila  Krokus,  bunte  Tulpen, 
Narzissen  und  die  süß  duftenden  Hyazinthen,  dann  ist  solch 
ein  Blumenfenster  nicht  nur  eine  Herzensfreude  für  den  Besitzer, 
sondern  auch  ein  köstliches  Geschenk  für  alle,  die  vorübergehen. 

DER  BALKONSCHMUCK. 

Gehören  die  Blumenfenster  im  allgemeinen  den  kleinen  Städten 
und  einer  früheren  Zeit  an,  so  stehen  die  blumenfreudigen 
Balkons  im  Zeichen  der  Großstadt  und  der  Neuzeit.  Eine  große 
Rolle  spielt  bei  der  Balkonbepflanzung  die  Farbe . Selten  be- 
schränkt man  sich  auf  das  Anpflanzen  von  Efeu  oder  sonstigem, 
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nur  grünen  Blattschmuck.  In  den  meisten  Fällen  leuchten 
farbige  Blüten  von  den  Balkons.  Sehr  häufig  sicht  man  Geranien , 
deren  sattes  Rot  sich  dekorativ  von  dem  Grau  der  Häuser  abhebt. 
Auf  rotem  Backstein  sieht  man  mit  schöner  Wirkung  weiße  Blu- 
men, auf  kräftig  gelb  getünchten  Wänden  lila  Blüten. 

Neben  den  roten  Geranien,  die  man  vielleicht  ein  wenig  zu 
oft  antrifft,  findet  man  auf  vielen  Balkons  die  mehr  Abwechse- 
lung bietenden  Betunien  mit  ihren  Glockenblüten,  die  sich  vom 
zarten  Weiß  bis  zum  tiefsten  Violett  in  dichter  Fülle  über  die 
Gitter  drängen.  Sehr  schön  sehen  dunkellila  Betunien  im  Wechsel 
mit  dicken  Büscheln  kräftig  gelber  Blumen  aus.  Eine  aparte 
Wirkung  gibt  eine  ununterbrochene  Reihe  gleichartiger  Fuchsien, 
doch  dürfen  sie  nicht  zu  dicht  stehen,  sondern  so,  daß  man  den 
zierlichen  Wuchs  deutlich  sehen  und  genießen  kann. 

Als  Kletterge wachs  findet  man  neben  dem  wilden  Wein , der  im 
Herbst  seine  farbenfreudigste  Zeit  hat,  mitunter  die  schnell- 
rankende Kobea  mit  den  zartlila  Glocken.  Dekorativer  wirkt  die 
herrliche  Klematis  und  die  Glyzine  mit  ihren  violetten  Trauben, 
doch  sind  die  beiden  letztgenannten,  ebenso  wie  die  Kletterrosen 
auf  Balkons  seltener  zu  finden,  sie  dienen  mehr  zur  Berankung 
von  Veranden  und  Portalen. 

Der  einfache  Mann  pflanzt  auf  seinen  Balkon  rot e F euerbohnen 
und  die  wundervoll  lustigen,  bunten  Wicken . Ganz  entzückende 
Wirkungen  erzielt  er  mit  der  Kapuzinerkresse . In  unzähligen 
Farbenspielen  vom  Weißlichgelb  über  Orange  bis  zum  flammen- 
den Rot  drängen  sich  die  zahllosen  Blüten  der  Sonne  zu. 

Die  meisten  Balkons  sind  jetzt  einheitlich  bepflanzt,  die  lieblos 
und  wahllos  geschmückten  sind  in  der  Minderzahl,  und  es  werden 
deren  immer  weniger.  Auch  das  Verständnis  für  den  Wert 
gediegener  Balkonmöbel  und  Geräte  wächst.  Mehr  und  mehr 
verdrängen  die  einheitlichen,  unaufdringlichen  grünen  Holzkästen 
die  unregelmäßig  und  unruhig  wirkenden  einzelnen  Blumen- 
töpfe hinter  den  Balkon- Gittern.  Die  geschnitzten  und  bemalten 
Spaliere,  die  sich  spreizten  und  sich  keineswegs  den  Blumen 
unterordnen  wollten,  verschwinden  immer  mehr,  ebenso  wie  die 
V ersuche,  aus  einem  luftigenBalkon  eine  düstereLaube  zu  machen, 
die  das  Zimmer  von  Licht  und  Luft  abschloß.  Elfriede  Schäfer. 
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er  Brauch,  den  Sommer  über  auf  dem  Baihon  die  Zimmer- 


JlJ  pflanzen  an  Licht  und  Sonne  zu  bringen,  hat  dem  schmalen 
Schau- Baihon  an  städtischen  Wohnhäusern  vielfach  erst  zu  einer 
wirklichen  prahtischen  Benützung  verholfen.  Wesentlich  anders 
liegen  die  Verhältnisse  da,  wo  Raum  und  Umgebung  es  gestatten, 
die  Ausbauten  ins  Freie  zu  bequemen  und  brauchbaren  Erweite- 
rungen des  Innenraumes:  als  Aufenthalt  für  Arbeit,  Geselligkeit 
und  Erholung  zu  gestalten.  Von  ihnen  spielt  die  Veranda  als 
Zuwachs  zum  bewohnbaren  Raum  praktisch  die  wichtigste  Rolle. 
Dadurch,  daß  sie  für  den  Winter  mit  Glas  abgeschlossen  werden 
kann,  ist  sie  fast  unbegrenzt  in  ihrer  Vielseitigkeit  als  Arbeits- 
platz für  alle  möglichen  häuslichen  Betätigungen,  als  Ergänzung 
zum  Eßzimmer,  als  Wintergarten  usw.  Sie  ist  darum  ebenso 
wichtig  für  den  großen  wie  für  den  kleinen  Haushalt,  für  das  Land- 
haus und  dasEinfamitienhaus  wie  für  die  städtische  Mietwohnung. 

Im  Gegensatz  dazu  erscheint  die  Hausterrasse  mehr  als  ein 
Bedürfnis  des  Luxus.  Als  ein  offener,  für  den  Aufenthalt  in 
freier  Luft  bestimmter  Anbau  des  Hauses  setzt  sie  voraus,  daß 
das  ganze  Haus  oder  wenigstens  eine  Seite  des  Hauses  von  der 
störenden  Berührung  mit  der  Nachbarschaft  und  mit  der  Straße 
abgeschlossen  ist.  Ihre  zweckmäßigste  und  schönste  Form  ist 
daher  die  Gartenterrasse.  Als  solche  bildet  sie  den  natürlichen 
Übergang  vom  Haus  in  die  künstlich  gepflegte  Natur,  die  orga- 
nische Vermittlung  zwischen  der  Architektur  des  Hauses  und  der 
des  Gartens.  Was  den  Anschluß  der  Hausterrasse  an  die  inneren 
Räume  des  Hauses  betrifft,  so  ergibt  sich  aus  dem  Bedürfnis 
ihrer  besonderen  Benützung  von  selbst,  welchen  Zimmern  man 
sie  am  besten  vorbaut:  das  Eßzimmer,  Frühstückszimmer  usw. 
wird  dafür  ebensowohl  in  Betracht  kommen  können  als  die 
eigentlichen  Wohn-  und  Gesellschaftsräume. 

Eine  andere  charakteristische  Form  der  Terrasse  hat  die  Ver- 
bindung mit  dem  Hauseingang  in  der  älteren  deutschen  Haus- 
architektur geschaffen.  Es  sind  die  Rampen , die  dadurch  ent- 
standen sind,  daß  man  die  Treppe,  die  von  der  Straße  zur  Haus- 
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türe  führte,  verbreiterte,  mit  einem  Geländer  versah  und  so  zu 
einem  bequemen  Sitzplatz  vor  dem  Haus  gestaltete.  Diese 
Rampen  setzten  allerdings  die  Intimität  des  alten  Straßenlebens 
voraus.  Sie  sind  darum  der  Neuzeit  zum  Opfer  gefallen.  Dafür 
hat  sich  aus  den  Bedingungen  des  modernen  Großstadtlebens 
eine  neue  Form  der  Hausterrasse  entwickelt:  die  Dachterrasse , 
die  wieder  Gelegenheit  gibt,  mitten  in  der  Großstadt  die  Freude 
an  Blume  und  erfrischendem  Grün  zu  pflegen.  Prof.  Karl  Widmer. 

DAS  BLÜHENDE  GEWÄCHS. 

Unser  Wohnraum  soll  allerdings  kein  Garten,  kein  Treibhaus 
sein.  Aber  können  nicht  endlich  die  ewige  Palme,  der  Gummi- 
baum, die  triste  Araukarie  ( — helleres,  freundlicheres  Grün  brachte 
schon  die  Zimmerlinde!  — ) durch  andere,  lebendigere,  blühende 
Pflanzen  ersetzt  werden  ? Der  gemütliche,  helle  » Fensterplatz « mit 
seiner  dichten  Reihe  von  Gewächsen  sollte  wieder  mehr  zu  seinem 
Recht  kommen.  Zurzeit  wird  das  Fenster  oft  nur  als  Licht- 
schacht und  als  Gelegenheit  zur  Anbringung  von  Gardinen- Deko- 
rationen betrachtet,  die  den  Aufenthalt  am  Fenster  unmöglich 
machen.  Daß  die  blühenden  Pflanzen  Licht , Sonne , frische 
Luft  benötigen,  hat  sein  Gutes.  Vielleicht  läßt  der  Mensch 
sich  von  diesen  kleinen  Zimmergenossen  über  seine 
eigenen  Bedürfnisse  belehrenl  H.Lang. 
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»AUSBILDUNG  DER  SINNE« 

Ist  das  Streben  nach  Wohnlichkeit,  das  Verlangen  nach  Schön- 
heit, Form,  Harmonie  der  täglichen  Umgebung,  die  nachdrück- 
liche Beschäftigung  mit  Art  und  Gestaltung  all  der  Dinge  körper- 
licher Notdurft,  des  äußeren  Lebens , etwas  im  Grunde  Über- 
flüssiges? Ist  es  ungeistiges  Genießertum  und  Äußerung  eines 
vom  Reichtum  saturierten  Wohllebens?  ....  Oder  lassen  sich 
— außer  gewichtigen  wirtschaftlichen  Gründen  — tiefere,  im 
Geistigen  gegründete  Rechtfertigungen  solcher  materiell  gerich- 
teter Lebensäußerungen  des  Kulturmenschen  finden?  Sind  nicht 
auch  hier,  in  niederer  Sphäre,  polwärts  gerichtete  Kräfte  am 
Werk,  tätig  in  strebendem  Bemühen? 

Haben  nicht  unsere  Dichter  den  Drang  aller  Dinge  nach  einer 
»höheren  Form«,  die  Sucht  der  Materie  nach  Durchgeistigung, 
Erlösung,  Formwerdung  längst  erkannt?  Metalle,  Stein,  Holz, 
die  Stoffe  der  Pflanzen,  die  Stoffe  der  Tiere,  sie  alle  dienen  dem 
Menschen,  um  durch  ihn  erhöht  zu  werden.  Von  ihm  allein,  — der 
Geist  ist  und  Materie  zugleich,  — kann  die  Materie  ihre  Läuterung 
und  Beseelung  erfahren:  Erhöhung  zum  beseelten  Marmor,  zum 
leuchtenden  Fenster  der  Kathedralen,  zum  klingenden  Instrument. 
Aus  Ungeformtem  erstehen  wie  reife  Früchte  Millionen  Formen, 
vom  Bildnergeist  als  Abbild  seiner  selbst  durch  Menschenhand 
sinnvoll  gestaltet,  von  seinem  Hauch  belebt  — nicht  mehr  träge 
Masse,  sondern  beseelte  Individuen — dienende  organischeGlieder, 
Funktionen  des  kosmischen  Geistes. 

* 

Wie  soll  anders,  als  im  Dienst  der  elementaren  Bedürfnisse 
des  Menschen,  in  Haus  und  Hausrat,  in  den  Schöpfungen  des 
Handwerks  und  der  Kunst,  die  Materie  diese  Belebung  erfahren  ? 

Und  wie  können  anders  unsere  Hände  das  Leben,  das  durch 
die  Dinge  zu  uns  reden  will,  formen,  als  dadurch,  daß  wir  unsere 
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Sinne  und  Nerven , diese  empfindlichen  Reagenzien  auf  die 
Schwingungen  der  Materie  und  einzigen  Organe  der  V ermittelung 
zwischen  Geist  und  Materie  immer  feinfühlender  gestalten? 

Denn  mag  auch  gewaltiger  Bildnerwille  die  Materie  zuweilen 
völlig  in  seinen  Bann  zwingen,  ja  unterjochen,  — von  dauerndem 
Wert  ist  doch  nur  das  Geschaffene,  in  dem  ein  fühlender  Bildner- 
drang zur  Einheit  wurde  mit  Wesen  und  latentem  Leben  des 
Materials:  die  Geige,  die  edle  Porzellanschale,  der  steinerne  Dom. 

* 

Empfindlichste  Reagenzien,  unbestechliche  Prüfer,  untrüg- 
liche Bcwerter  der  Essenzen  der  Dinge,  Anzeiger  von  Störungen 
und  Harmonien  sind  unsere  Sinne.  Stumpfen  wir  diese  feinen 
Werkzeuge  ab , so  berauben  wir  uns  des  Kontaktes  mit  der  Natur, 
entziehen  uns  einer  Aufgabe,  die  uns  gesetzt  ist.  Und  ist  es  zu 
bestreiten:  Je  mehr  wir  sie  schärfen , um  so  tiefer  dringen  wir  ein 
in  alle  Äußerungen  und  Verkörperungen  des  lebe  digen  Geistes 
der  Natur. 

Sie  haben  Macht , unsere  Sinne  und  Nerven!  Je  nachdem  wir 
sie  beleidigen  oder  achten,  vermögen  sie  uns  rachsüchtig  zu 
schaden  oder  unendlich  zu  erquicken.  Seien  wir  darum  bemüht, 
in  allem,  mit  dem  wir  uns  umgeben,  ihren  Mahnungen  und  klugen 
Weisungen  zu  folgen! 


Prüfend,  wenn  auch  oft  unterbewußt,  nimmt  unser  Gehör  all 
die  tausend  Schwingungen  der  Töne  und  Geräusche  des  Alltags 
und  der  häuslichen  Umgebung  auf:  den  Ton  der  Klingel,  das 
Schlagen  der  Türen,  das  eilige  oder  zornige  Hallen  der  Schritte 
auf  hartem  Estrich,  das  gedämpfte  Schreiten  auf  weichemTeppich. 
Es  vermerkt  die  Klangfarbe  der  Stimmen  im  großen  oder  kleinen 
Raum,  den  Tonfall  des  Wortes,  des  Lachens.  Erschreckend  scharf 
scheidet  das  hörende  Ohr  Gut  und  Böse.  Gerne  duldet  es  rhyth- 
mische , klanglich  bewegte  Geräusche  des  plätschernden  Brunnens 
im  Hof,  des  buntlärmenden  Spieles  froher  Kinder,  sinnvolle  Ge- 
räusche der  Arbeit  des  mit  Werkzeug  oder  Maschine  schaffenden 
Menschen,  selbst  des  geschäftigten  Klapperns  der  Wirtschaft, 
der  Spülküche;  es  bäumt  sich  aber  gegen  den  sinnlosen  Lärm: 
das  krachende  Schnarren  der  Rolljalusien,  Gekeif,  Gezänk  und 
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Unruhe  der  Rücksichtslosen.  Lusterfüllt  lauscht  es  dem  Ewigkeits- 
rhythmus der  alten  Standuhr , die — lebendes  Herz  des  Heims  — 
mit  tiefberuhigtem  Glockenklang  mahnt,  oder  dem  geschäftigen 
Ticken  der  kleinen  Uhr,  die  hastig  den  Lauf  der  Zeit  kündet.  Ja 
sogar  der  Ruf  der  launigen  alten  Kuckucksuhr  löst  lächelnde 
Erinnerungen.  . . . 

Die  Harmonie,  den  rhythmischen  Ausdruck  alles  Seelischen, 
des  tiefsten  Leidens  und  der  höchsten  Freude  des  Menschen 
suchend,  schuf  das  Gehör  die  edlen  Instrumente:  Sorgt,  daß  die 
Musik  im  Hause  zum  Genuß  und  nicht  zur  Plage  werde!  Übt 
Rücksicht ! Allem  Geistigen  ist  Ruhe  dienlich,  Lärm  ist  Unkultur. 

* 

Nach  Wärme,  nach  frühweckender  Morgensonne  im  Schlafzim- 
mer, nach  sonnigemFensterplatz,  na  chbehaglichemKaminf  euer  des 
Abends,  nach  physischer  und  seelischer  Wärme  im  Heim  verlangt 
unser  Gefühl . Es  unterscheidet  die  milde  Wärme  der  Tonkachel 
von  der  heftigeren  Strahlung  des  Eisenofens.  Es  bescheidet  sich 
mit  dem,  was  ihm  geboten  wird,  aber  prüft  stets  und  kennt  das 
Bessere.  Anspruchsvoll  mag  es  wohl  sein  in  seinem  Verlangen 
nach  Überfluß  der  Polsterungen;  fordert  es  aber  im  kleinsten 
Heim  den  — wenn  auch  ungepolsterten  — doch  immer  dem 
Körper  schmiegsam  Ruhe  gewährenden  Lehnsessel,  — mit  Arm- 
lehnen, glatt  und  breit,  angenehmer  Stütze  der  Hand,  so  weiß  es: 
Ein  Bett,  ein  Tisch,  ein  Lehnsessel,  da  ist  man  schon  »zu  Hause«. 

(Gebt  auch  den  Kindern  Tischchen  und  passenden  Stuhl,  wo 
sie,  nahe  am  Fenster,  gut  und  gerne  sitzen  können!  So  werden 
sie  in  dem  zweckdienlichen  Gebrauchsmöhel  den  Hausgenossen 
erfühlen  lernen,  der  weniger  entbehrlich  ist,  als  das  Schaustück 
für  andere,  das  bürgerliche  »Büffet«  der  Konvention.) 

Entscheidende  Stimme  in  der  Beurteilung  alles  Gebrauchs - 
gerätes  haben  d [^Tastkörperchen,  engverbündet  zumeist  mit  dem 
kontrollierenden  Auge.  Sie  wägen  und  richten,  ob  das  Eßbesteck 
griffig  und  dienlich  oder  nicht,  ob  es  zu  leicht  oder  zu  schwer,  ob 
Stock  und  Pfeife  des  Herrn  gut  »ausbalanziert«,  von  empfind- 
samer oder  fühlloser  Handwerkerhand  gearbeitet  sind.  Ob 
Wasserglas  und  Wasserkrug,  Tassen,  Kannen,  das  Geräte,  der 
Türgriff,  Schlüssel  — unzähligemal  täglich  von  uns  berührt  — 
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gut  oder  schlecht , uns  zur  Lust  oder  Unlust  geformt  sind.  Sie 
wägen,  richten  und  fordern  kategorisch  Abhilfe.  Folgt  ihrem 
Drängen!  — Sie  vermerken  die  schnelle  oder  träge  Leitfähigkeit 
der  Metalle,  die  angenehme  Kühle  der  silbernen  Dose,  die  Glätte 
des  Horns,  die  Qualitäten  der  starren  polierten,  der  bewegteren 
mit  Wachs  eingeriebenen  Holzflächen  des  Möbels,  die  verschiedene 
Wesensart  der  Gewebe,  die  aus  ihrer  Oberfläche  zu  uns  spricht. 
Sie  erspüren  das  ärgernde  Knirschen  schlechter,  das  angenehme 
Gleiten  guter  Schlösser,  guter  Schubladen;  im  Schlaf  noch  wägen 
sie  Last  oder  Leichtigkeit  des  Federbettes:  all  das  sind  Dinge  stän- 
diger Lust  oder  Ärgernisses,  Förderer  der  Arbeitsfreude  und  -Fähig- 
keit oder  verborgene  Urheber  der  Neurosen.  . . Schlechtes  Geräte, 
schlechte  Formen  sind  böse  Hausgeister.  Eine  einzigö  gute 
Form  aber  vermag  dem  kleinen  Heim  schon  Inhalt  zu  geben, 
Schwerpunkt  durchgeistigter  Lust  zu  sein. 

* 

Und  unser  Auge , unser  Gesichtssinn  ? Wie  fähig,  die  stärksten 
kubischen  Formungen  und  polaren  Kontraste  mit  Gleichmut 
aufzunehmen,  wie  scharfsichtig,  in  kaum  schattierter  Fläche 
belebte  Traumgebilde  zu  erspähen,  — und  doch  wie  leichtfertig 
ist  oft  dieser  schnellste  Aufpasser  und  Erfasser  alles  sinnlich 
Wahrnehmbaren!  Allzuleicht  verführt,  allzuviel  beschäftigt 
gleitet  er  über  die  Oberflächen  der  Dinge,  begnügt  sich  oft  mit 
dem  leichten  Ablesen  gefälliger  Wirkung.  Mäßigen  wir  sein  Eilen, 
laden  wir  ihn  zum  Verweilen,  halten  wir  ihn  zu  kritischer  Prüfung 
an ! Dann  gesellt  sich  dem  Gesichtssinn  brüderlich  der  Raumsinn, 
dann  sucht  das  Auge  in  den  wohlabgewogenen  V erhältnissen  der 
Bestandteile  des  Raumes  und  der  Möbel  die  sichtbare  Musik  der 
Dinge  im  Raum.  Je  einfacher  das  Möbel,  desto  wesentlicher  wird 
seine  »Beseelung«  in  den  guten  Proportionen  der  Teile  sich  dem 
Auge  offenbaren.  — Nicht  nur,  wie  Tisch  und  Kredenz  vom 
Tischler,  wie  das  zarte  Spitzen-  oder  Tüllgebilde  von  der  Frau 
des  Hauses  gearbeitet , sondern  auch,  wie  jenes  gestellt , dieses 
aufgelegt  wurde,  beobachtet  das  kritische  Auge.  Es  prüft  das 
Verhältnis  der  negativen  zur  positiven  Form,  die  maßstäbliche 
und  farbige  Beziehung  der  Gewebe  zur  Auflagefläche,  den 
strahlenden  Klang  des  metallenen  Leuchters  zum  schimmernden 
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Glanz  der  Seide,  den  Übergang  des  grünen  Rasenpolsters  im 
Garten  zur  stofflichen  und  farbigen  Erscheinung  des  Pfades,  der 
Beete,  des  Mauerwerks:  — Dinge,  die  voll  malerischen  und  stoff- 
lich-lebendigen Reizes  sein  können,  oder  voll  seelenloser  Härte. 

Scharf  sieht  das  hellsichtige  Auge  auf  Gesten,  Gebärden, 
Bewegungen;  die  Art  des  Essens;  auf  Haltung  und  Kleidung; 
achtet  auf  Musterung  der  Stoffe  und  Tapeten,  rügt  das  Häß- 
liche, lobt  das  Schöne  und  zieht  die  unauffällige  Eleganz  der 
vorlauten  Unruhe  vor. 

Nicht  nur  Harmonie , sondern  Melodie  in  Form  und  Farben 
sucht  das  Auge.  Am  liebsten  läßt  es  sich  in  angenehmen  Rhyth- 
men wiegen:  darum  schätzt  es  den  Reiz  der  tanzenden  Flämm- 
chen  im  Kamin,  darum  liebt  es  die  sinnvolle  Musik  der  Farben 
im  Stickwerk  und  Gewebe,  das  Märchenspiel  der  bunten  Figuren 
auf  dem  durchscheinenden  Pergament  oder  der  krausen  Spitze 
auf  dem  leuchtenden  Seidengrund  des  Lampenschirms,  die 
Sprache  des  »redenden«  Möbels  mit  fein  geschwungenen  Kurven 
oder  launigem  Schnitzwerk,  die  edel  geformte  Schale,  das  Kunst- 
werk : - — alle  beseelten  Gebilde , die  — wie  die  Blume  — von  dem 
Geist , der  sie  formte , in  stillen  Stunden  erzählen. 

Vieles  schon  eigründete  das  Auge,  Unermeßliches  ist  ihm 
noch  in  der  Kunst  Vorbehalten:  die  Gewalt  der  Farbe  in  ihren 
Tiefen  zu  erschauen.  Seien  wir  nicht  träge!  . . . 

* 

Stiefkind  unter  den  Sinnen,  rätselhafter  sechster  Sinn,  Herr- 
scher der  Bogengänge  und  des  noch  kaum  erforschten,  mit  Seh- 
und  Hörnerv  engverbundenen  Vorhofes  im  Ohr,  dunkler,  noch 
kaum  genannter,  von  Zukunftsahnungen  umglühter  Raumsinn! 

Merkwürdiger  Sinn  der  Raumorientierung:  Erfühler  des  eng- 
umgrenzten Wohnraums,  der  Städte  und  Länder,  der  Mutter 
Erde,  der  Lüfte  jetzt  und  des  Alls.  Erspürer  der  Pole  alles  Seins 
und  des  Zentrums  der  Schwerkraft:  der  Du  uns  wie  die  Biene 
ausfliegen  läßt  in  den  Blumengarten  der  Millionen  Welten  und 
wieder  »heim«  finden!  Erkenner  des  Aufbaues  der  Atome  und 
Kristalle,  der  Lebewesen  und  Welten;  Architekt  auch  im  Reich 
der  Töne,  der  Farben,  des  Wortes,  der  Gedanken;  Ergreifer 
aller  Form,  Geist  vom  Bildnergeist  des  Menschen! 


200 


AUSBILDUNG  DER  SINNE 


Erbauer  der  Hütten,  Dome,  Pyramiden.  Bauer  der  Burgen, 
Türme  und  Mauern.  Schöpfer  der  Schiffe,  Brücken  und  Maschinen. 
Bauer  auch  von  Bett,  Tisch  und  Stuhl.  Grundlage  des  Formsinns 
und  aller  Gestaltung.  . . . 

»Hier  ist  gut  sein,  hier  laßt  uns  Hütten  bauen.«  Uraltes  Wort : 
Rechtfertigung  aller  Baulust!  . . . Raumsinn , Formsinn , den 
Willen  zur  Form  auszubilden,  den  Willen  zum  Aufbau  zu  stärken, 
ist  Aufgabe  der  Zeit! 

★ 

Noch  ist  der  niederstenDiener  zu  gedenken:  Auch  der  Geruchs- 
und  Geschmackssinn  sind  immerdar  tätig  in  der  Veredelung  an- 
organischer und  organischer  Wesenheit.  Urheber  sind  sie  edlerer 
Pflanzen  und  Blumen,  zarterer  Früchte,  reinerer  Stoffe.  Kunst 
der  Küche  (Farbenkunst  auch  für  das  Auge!),  Chemie  der  Er- 
nährung sind  ihr  Gebiet.  Sie  warnen  und  schützen,  locken  und 
stärken,  gewähren  Glück  und  Genuß  dem  Menschen,  der  sich 
ihrer  weise  bedient. 

★ 

Im  Kampf  gegen  Chaos  und  Ungeist  schärft  Eure  Sinne!  Werdet 
feinfühlig,  hellhörig,  kritisch  und  bewußt  im  Sehen  und  Werten 
der  Dinge  um  Euch!  Euch  selbst,  den  Anderen,  den  Dingen  zu 
Nutz  und  Förderung.  Werdet  wählerisch,  sucht  stets  das 
Bessere.  Verliert  nicht  in  Zeiten  der  Einschränkung  die  Spann - 
kraft  rege  tätiger  Sinne!  Auch  die  kleinste  Behausung  offenbare 
Aktivität  der  Seele  und  des  Geistes.  Haltet  Eure  Sinne  für  neue 
Aufgaben  bereit,  schafft  fähige  Organe  zur  Aufnahme  neuer 
Offenbarungen  der  Kunst ! Seid  wach  und  munter ! Hugo  Lang. 


BESITZER-FREUDEN 


201 


BESITZER-FREUDEN. 

Die  Häuslichkeit,  mit  der  sich  der  Mensch  umgibt,  wird  gern  wie 
ein  »Rahmen«  aufgefaßt,  aber  es  scheint  keineswegs  richtig, 
diesen  Organismus,  der  den  Daseinsbetrieb  regelt,  nur  »dekorativ« 
hinzunehmen.  Sicherlich  ist  er  ein  Mechanismus,  ein  kompli- 
zierter Mechanismus,  bei  dem  es  darauf  ankommt,  die  größt- 
mögliche Zahl  von  Hemmungen  auszuschalten.  Das  Schlafen, 
Essen,  Arbeiten,  Ausruhen,  wie  das  Geselligsein  überhaupt  ist 
von  einer  ordnenden  Hand  in  die  Form  gebracht,  die  den  Benutzer 
vor  jedweder  Kräftevergeudung  bewahrt. 

Warum  sollte  man  nicht  an  einem  Grundriß,  an  Raumdispo- 
sitionen und  Geräteformen  eine  ebenso  starke  Freude  haben  dürfen, 
wie  an  einer  munter  schnurrenden  Maschine!  Umsomehr,  als 
man  doch  täglich  aufs  neue  die  geistreiche  Trefflichkeit  der  Anlage 
zu  spüren  bekommt;  aber  es  ist  nicht  allein  dieses  wohlige  Be- 
hagen, das  sich  überall  einstellt,  wo,  wie  Feuerbach  es  gern  aus- 
drückte, eine  »erschöpfende  Form«  gefunden  wuide.  Den  Sinnen 
werden  Sensationen  geboten,  die  das  Herz  — einen  Augenblick 
nur  — schneller,  freudiger  schlagen  machen. 

Man  kommt  aus  trübem  Arbeitstag,  kommt  ermüdet  u-nd 
gelangweilt  von  gleichgültigen  Menschen,  leeren  Unterhaltungen 
oder  mißmutigen  Geschäften  in  eines  der  Zimmer,  wo  ein  starkes 
und  mutiges  Bildwerk  hängt.  Man  läßt  sich  hineinziehen  in  diese 
lebenswarme  Sphäre.  Das  Auge  badet  in  einer  Frische  und 
wackeren  Reinheit;  es  nimmt  Rhythmen  auf,  und  bald  ist  man 
selbst  hinübergerissen  über  diesen  Augenblick  des  Nachgebens 
und  des  Müdewerdens.  Oder  man  lehnt  behäbig  ausgestreckt 
in  einem  dieser  schmiegsamen  Ledersessel.  Man  bläst  Zigaretten- 
wölkchen in  die  Luft,  man  spürt  stärker  und  wohliger  wie  sonst 
das  Animalische — und  auf  einmal  packt  einen  eine  kühl  und 
geistreich  ausbalanzierte  Kurve  — sei  sie  von  einem  Schrank, 
einem  Spiegelrahmen,  einem  Deckenornament.  Es  beginnt  etwas, 
was  reif  geworden,  zu  schwellen,  motorisch  anzutreiben  oder  doch 
wenigstens  Entzückungen  zu  spenden,  wie  die  Nasenflügel  sie 
genießen,  wenn  ein  ganz  leichtes  Parfüm  durch  den  Raum  zieht. 
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Die  Finger  tasten  vielleicht  die  geschwungene  Kontur  eines 
metallenen  Leuchters  ab,  und  es  bleibt  von  der  edlen  Form  ein 
Prickeln  in  den  Nerven,  wie  es  manchmal  das  geistreiche  Apercu 
eines  geistvollen  Kopfes  hinterläßt.  An  anderen  Tagen  ist  es 
vielleicht  eine  Komposition  aus  ein  paar  Farbenflecken : ein  sinn- 
liches Spiel  auf  einem  Vorhang,  einem  buntgestickten  Deckchen, 
einer  Vase,  auf  deren  Lüster  verirrte  Sonnenstrahlen  spielen. 
Oder  jenseits  des  auf  intime  Effekte  gestimmten  Bürgerhauses 
sind  es  weiträumige  Situationen:  machtvoll  gestreckte  Hallen 
mit  Säulen  und  Galerien,  Überschneidungen  und  Durchblicke; 
Fernsichten  durch  Baum- Alleen  und  Laubgänge,  über  Garten- 
kompartimente und  Landschaftssilhouetten. 

Es  sind  jene  dauernden,  täglich  neuen  Überraschungen  des 
genießenden  Besitzers,  der  sich  selbst  als  Mitschöpfer  empfindet , 
der  da  weiß  von  den  neunundneunzig  unzulänglichen  Möglich- 
keiten, die  der  Künstler  mit  ihm  verwerfen  mußte,  bis  endlich 
diese  Formel  gefunden  wurde,  die  den  Sinnen  ein  Ergötzen  bie- 
tet, wie  es  das  Hirn  des  Mathematikers  in  dem  Wiederlösen 
einer  so  sinnvoll  geprägten  Gleichung  findet. 

Es  ist  dieses  Lebendigmachen , dieses  Ausfällen  mit  sinnlichen 
Energien , das  der  Wohnung  und  dem  Gerät,  das  spröd  und  hart 
aus  den  Händen  des  Verfertigers  gekommen  ist,  Stimmungszauber 
entlockt.  Und  es  offenbart  sich  darin  die  eigentliche  Tugend  der 
Hausfrau,  die  aus  einem  mechanischen  Organismus  etwas  macht, 
was  Wohlbehagen  und  schmeichelnde  Grazie  ausströmt.  Etwas, 
was  nicht  zustande  kommen  kann,  ohne  diese  verständnisvolle 
Besitzerfreude , die  selbst  scho  nkünstlerisches  Gepräge  hat.  K.  Prellwitz. 

MÖBEL  UND  MENSCHEN. 

Möbel  sind  Sachen.  Aber  die  Gesamtheit  der  Möbel,  in  Deinem 
Hause  sinnvoll  vereinigt,  ist  keine  Sache,  sondern  ein  Orga- 
nismus — bist  Du  selbst.  Von  einer  Schar  von  hölzernen  Verrätern 
bist  Du  umgeben.  Fremde  haben  sie  für  Dich  angefertigt,  sie  wissen 
von  Dir  nichts;  aber  die  Art,  wie  sie  um  Dich  herumstehen,  teilt 
Dich  jedem  des  Lesens  Kundigen  mit,  entblößt,  verrät  Dich! 
Sorge  dafür,  daß  sie  nur  Richtiges  und  Gutes  ausplaudern ! 
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Verbünde  Dich  mit  der  Form,  laß  die  Schönheit  Deine  Wort- 
führerin sein.  Sorge,  die  Du  ihnen  zuwendest,  zahlen  sie  Dir 
durch  hundertfältige  Unterstützung  heim.  WillyFrank. 

★ 

DIE  REINE  FORM. 

Alle  Lagen,  ja  fast  alle  Stunden  des  Lebens  bieten  Gelegenheit, 
das  Friedlose  der  häßlichen,  unruhigen  Form  oder  das 
Friedenbringende  der  reinen  Form  zu  empfinden.  Wie  etwa  ein 
antiker  Sessel  das  ruhsame  Zurücklehnen  in  die  Vorstellung 
zaubert,  oder  wie  der  Anblick  einer  schlanken  Amphore  sogleich 
die  Vision  des  schlanken  Mädchens  erweckt,  auf  dessen  Haupt 
sie  anmutsvoll  getragen  wird,  so  rufen  Dinge  von  reiner  Form 
stets  Gedankenreihen  im  empfänglichen  Menschen  wach,  die 
seine  Seele  mit  Frohsinn  erfüllen.  A.  v.  Gleichen-Rußwurm. 

* 

DIE  HÄSSLICHE  FORM. 

Indem  wir  auf  den  » Geist « sehen,  der  verborgen  in  der  Sache  lebt, 
unterscheiden  wir  schon  zwischen  den  Dingen,  die  im  hohen 
Grad  geistig  geladen  sind,  wie  künstlerische  Werke  überhaupt, 
und  jenen  anderen  Dingen,  die  gleich  der  Fabrikware  als  Re- 
produktionswert diese  Gnaden  nur  im  geringen  Maße  besitzen, 
ganz  abgesehen  von  den  häßlichen  Dingen,  die  den  Geist  der 
Niedrigkeit  und  Verworrenheit  atmen  und  die  beglückende  Er- 
lösungsmacht edler  Schöpfungen  nicht  besitzen. 

★ 

Wir  müssen  uns  vor  diesem  bösen  Geist , der  sich  immer  in 
schlechter  oder  disharmonischer  Form  bietet,  sehr  wohl  hüten! 
Auch  die  scheinbar  toten  Dinge  haben  eine  Schicksalsmacht  und 
können  uns  auf  eine  unheilsame  Weise  beeinflussen.  Denn  die 
scheinbar  toten  Dinge  sind  vermöge  ihrer  Geistnatur  doch  zu- 
gleich auch  lebendige  Wesen  — wie  es  der  Baum  ist  oder  der 
Fels  — und  sie  wirken  kraft  des  psychischen  Gesetzes,  dessen 
Ausdruck  sie  sind,  weiter.  Joseph  Au^.  Lux. 
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QUALITÄTS-ARBEIT. 

Was  dauerhaft,  brauchbar,  solid  gemacht  ist,  ist  noch  lange 
nicht  von  »Qualität«.  Für  den  Titel  Qualitätsarbeit  sind  noch 
besondere  Werte,  wenn  auch  nicht  des  Materials,  erforderlich. 
Das  Material  darf  nur  nicht  für  den  verlangten  Gebrauchszweck 
zu  schlecht  oder  für  die  Technik  ungeeignet  sein.  Im  übrigen 
können  wir  auch  den  geringsten  Stoff  adeln  durch  die  Form , 
durch  Werte  der  Arbeit.  Das  Gefühl  sagt  uns,  wann  dieser  Adel 
vorhanden  ist,  wann  nicht. 

Technische  Richtigkeit,  Echtheit  des  Materials,  Zweckmäßig- 
keit, exakte  Ausführung,  das  alles  berechtigt  zum  Prädikat 
Qualitätsarbeit  noch  nicht,  wenn  der  innere  Adel  fehlt.  Er  hängt 
mit  der  Form  zusammen,  hat  aber  mit  dem  zeichnerischen  Ent- 
wurf nichts  zu  tun;  er  ist  ästhetischer  Art,  kann  aber  mit  Kunst 
nicht  gleichgestellt  werden.  Wie  uns  ein  Stück  Natur  erhebenden 
Genuß  gewähren  kann,  ohne  von  einem  Zeichner  entworfen,  von 
einem  Maler  gemalt  zu  sein. 

Qualitätsarbeit  bezeichnet  im  Grunde  dasselbe  wie  natürlicher 
Adel  und  steht  im  begrifflichen  Gegensatz  zur  Kunst,  die  ihre 
eigenen  Form- Ideen  verfolgt  und  das  Material  nur  benützt,  um 
die  Ideen  zu  verkörpern.  Die  Qualitätsarbeit  ist  von  formaler 
Schönheit  unzertrennlich,  nur  ist  diese  von  innen  gewachsen , nicht 
von  außen  zugebracht. 

Die  Qualitätsware  ist  und  bleibt  in  erster  Linie  Gebrauchs- 
gegenstand, nicht  Bildwerk.  Die  Maschine  kann  solche  formalen 
Reize  ebensogut  schaffen  wie  die  Hand,  die  Handarbeit  ist  aber 
damit  reicher  durchtränkt.  Leere  ist  der  Todfeind  der  Qualität, 
Qualität  bedeutet  Fülle , Wertgehalt. 

Bei  unserer  Arbeit  ist  es  das  natürliche  Zusammenwirken 
von  Material,  Werkzeug  und  Mensch,  das  bei  guter  Organisation 
Schönheit  schafft.  Diese  adelt.  Leere,  Falschheit  entstehen  nur 
aus  Mangel  an  Gefühl,  ein  Mensch  ohne  Gefühl  kann  wohl  exakte 
Arbeit,  aber  niemals  Qualitätsarbeit  leisten!  Anton Jaumann. 
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»DIE  SEELE  DES  MÖBELS« 

Was  ist  die  »Seele«eines  Möbels  ? Das  zu  definieren,  hält  schwer. 

Sagen  wir  einmal,  es  ist  die  Summe  der  geistigen  Eigenschaf- 
ten. des  Innenlebens,  der  gemütlichen  Vorgänge,  die  wir  mit  seiner 
Vorstellung  verbinden.  Der  Speisetisch  z.  B.,  dieser  aus  Holz  ge- 
zimmerte Gegenstand,  hat  in  Wirklichkeit  freilich  keinen  Willen, 
keinen  Charakter,  keine  Vernunft.  Aber  unsere  Vorstellung 
dichtet  ihm  das  alles  an.  Sie  macht  gleichsam  ein  persönliches 
Wesen  aus  ihm. 

* 

Denken  wir  uns  einen  Soldaten:  Die  Vorstellung  hat 

etwas  Kriegerisches,  ebenso  wie  die  des  Priesters  etwas  Feier- 
liches, Geweihtes.  Und  so  ist  in  unserer  Vorstellung  der  Speise- 
tisch ein  biederer,  ein  wenig  schwerfälliger  Geselle,  der  breitbeinig 
dasteht  und  uns  dienstfertig  eine  weit  ausgreifende  Platte  dar- 
bietet zum  Auflegen  einer  Menge  vonTellern,  Besteck  und  Speisen, 
die  er  alle  geduldig  und  sicher  trägt.  Er  hat  einen  Willen,  den 
Willen,  uns  nützlich  zu  sein  und  seine  Sache  gut  zu  machen;  er 
hat  einen  Charakter,  einen  etwas  derben,  gutmütigen,  aber  festen 
Charakter,  und  er  scheint  uns  sogar  vernünftig  zu  sein:  Denn  wie 
er  seine  Beine  ausspreizt  und  aufstemmt,  wie  er  sich  die  Zarge 
umgegürtet  hat,  wie  er  die  Tischfläche  uns  darbietet,  das  ist  alles 
in  hohem  Grade  zweckmäßig  und  gescheit. 

* 

Die  hier  aufgezählten  seelischen  Eigenschaften  besitzt  in 
unserer  Vorstellung  der  Speisetisch  ganz  allgemein.  Dazu  kom- 
men nun,  um  das  Charakterbild  zu  beleben,  bei  jedem  einzelnen 
Exemplar  noch  eine  Reihe  von  individuellen  Zügen.  Er  erzählt 
von  Dürftigkeit  oder  Wohlhabenheit  derer,  die  ihn  einst  bestellt. 
Er  erzählt  von  der  schweren  oder  leichten  Arbeit  des  Handwer- 
kers, von  seinem  launig  freien  Spiel  oder  von  unbeholfenen  Ver- 
suchen. Die  Stimmung  des  Raumes,  in  dem  er  lebt,  hat  auf  ihn 
abgefärbt,  wie  auch  Gehaben  und  Charakter  der  Personen,  die 
um  ihn  waren.  Wie  ein  treuer  Dienstbote  hat  er  sich  allmählich 
seiner  Herrschaft  assimiliert  . . . Anton  Jaumann. 
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VOM  GUTEN  MÖBEL. 

Die  Frage,  was  ist  ein  »gutes«,  was  ist  ein  »schlechtes«  Möbel 
wird  in  erster  Linie  durch  dessen  Gebrauchsfähigkeit  ent- 
schieden. Was  ist  z.  B.  ein  »guter«  Schreibtisch  ? Seine  Qualität 
hängt  zunächst  gar  nicht  davon  ab,  ob  er  gerade  oder  halbkreis- 
förmig gebaut,  gebeizt  oder  poliert  ist.  Viel  wichtiger  zu  wissen 
ist,  welche  Ansprüche  die  Art  der  Arbeit , die  am  Schreibtisch 
verrichtet  wird,  an  die  Benützbarkeit  stellt.  Der  Schreibtisch 
einer  Dame,  die  gelegentlich  ein  Billett,  der  Schreibtisch  eines 
Kaufmannes,  der  Rechnungen  schreibt  und  der  Schreibtisch 
eines  Schriftstellers  sind  von  Natur  aus  wesentlich  verschieden. 
Was  also  zunächst  entscheidet,  ist  die  persönliche  Beziehung  des 
Schreibenden  zum  Schreibtisch,  nicht  allein  in  bezug  auf  alles, 
was  der  Schreibtisch  aufzunehmen  hat,  sondern  auch  in  bezug 
auf  das  menschliche  Körpermaß,  die  für  die  Größenverhältnisse 
des  Schreibtisches  maßgebend  sind.  Beim  Schreibtisch  also  werde 
ich  das  Größenmaß  in  der  Breite  nach  meinen  seitlich  wagrecht 
ausgestreckten  Armen,  in  die  Tiefe  nach  meinem  wagrecht  vor- 
gestreckten Arm  nehmen,  weil  alles  auf  dem  Schreibtisch  im 
Handbereich  liegen  muß.  Ist  er  größer,  so  wirkt  er  unförmlich, 
ist  er  kleiner,  so  ist  er  unzulänglich.  Die  Höhe  der  Tischplatte 
wird  nach  dem  sitzenden  und  schreibenden  Menschen  genommen. 
Sodann  erfolgt  die  Bestimmung  und  Einteilung  der  erforderlichen 
Laden  und  Fächer  und  deren  Anordnung  nach  Maßgabe  des 
persönlichen  Bedürfnisses.  Für  den  Aufsatz  wird  entscheidend 
sein,  ob  und  wieviel  Papiersorten  er  aufzunehmen  hat,  ob  er  eine 
Reihe  Handbücher  zu  tragen  hat,  und  ob  der  Besitzer  gerne 
einige  Blumen  im  Glase  oder  in  einer  Vase  auf  demselben  stehen 
hat.  Ein  seitlich  hereinzuschiebendes  und  unter  die  Tischplatte 
eingelassenes  Brett  wird  als  Aufwärter  große  Dienste  leisten. 
Die  wichtigsten  Konstruktionselemente  sind  nunmehr  vorhanden. 
Es  bedarf  nur  mehr  eines  guten  Materials,  guter,  solider  Arbeit, 
und  es  ist  kein  weiterer  Schmuck  oder  irgendeine  andere  Kunst 
nötig,  um  ein  zweckmäßiges  und  schönes  Möbel  zu  erhalten. 

* 
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Ich  liebe  es,  wenn  alle  Möbel  auf  schlanken  Beinen  stehen, 
auch  der  Schreibtisch,  und  wähle  daher  ein  Holz,  dessen  Festig- 
keit dünne  und  dennoch  haltbare  Konstruktionen  ermöglicht. 
Schränke  und  Schreibtische  sollen  entweder  bis  auf  den  Boden 
reichen  und  ohne  Zwischenraum  fest  aufstehen,  oder  fußfrei 
sein,  d.  h.  auf  Beinen  stehen,  die  nicht  unter  20  bis  25  cm  hoch 
sind.  Es  ist  das  Merkmal  eines  schlechten  Möbels,  wenn  es  auf 
ganz  kurzen  Stützen  steht,  sodaß  kein  Besen  unten  durch  kann, 
den  Staub  hervorzukehren.  Entweder  die  Stützen  so  hoch,  daß 
man  bis  zur  Wand  sehen  kann,  was  obendrein  ein  Zimmer 
geräumiger  erscheinen  läßt,  oder  gar  keine  Stützen. 

★ 

Zum  Tisch  gehört  der  Stuhl , also  auch  zum  Schreibtisch. 
Sie  bilden  zusammen  eine  Einheit.  Schreibtischsessel  werden  mit 
Rücklehnen  versehen,  die  nicht  höher  reichen,  als  zur  Schreib- 
tischplatte, also  unter  den  Schultern  abschließen.  — Wer  es  liebt, 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  bequem  zurückzulegen  und  dem  Kopf  eine 
Stütze  zu  geben,  wird  sich  einen  Lehnsessel  bauen  lassen,  wie  sie 
unsere  Vorfahren  kannten.  Ist  die  Rücklehne  geschweift,  so 
sollen  die  Hinterbeine  noch  weiter  herausgreifen,  um  an  die 
Sesselleisten  am  Boden  zu  stoßen,  die  die  Lehne  von  der  Wand 
abhalten.  Wenn  man  von  der  Lehne  rückwärts  die  Lotrechte 
fällt,  so  sollen  die  Hinterbeine  mit  dem  Fußende  etwas  über  die 
Lotrechte  herausgreifen. 

Beim  Speisetisch  ist  darauf  zu  sehen,  daß  man  mit  der  Zarge 
und  den  Tischbeinen  nicht  in  Kollision  kommt.  Man  rückt  die 
Tischbeine  gern  aus  diesem  Grunde  in  der  Mitte  zusammen,  und 
erhöht  die  Standfähigkeit  durch  eine  angemessene  Fußplatte. 

★ 

Was  die  innere  Einteilung  der  Kleider - und  W äscheschränke 
betrifft,  so  ist  ein  Raum,  die  eine  Hälfte  zum  Hängen  mit  Kleider- 
haken, die  andere  zum  Legen  mit  Querbrettern,  die  allgemein 
übliche  Einrichtung  unserer  Schränke.  Sie  ist  natürlich  unge- 
nügend. Ein  wirklich  zweckmäßiger  Herrenkleider  schrank  muß 
ein  Fach  zum  Hängen  der  Röcke,  und  ein  noch  höheres  Fach  zum 
Hängen  der  ganz  langen  Kleidungsstücke  vorsehen,  ferner 
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Laden  zum  Legen  der  Westen  und  Hosen  unterhalb,  einige 
Fächer  für  die  Hüte  oberhalb  des  Rockfaches,  der  Wäscheschrank 
soll  eigene  Fächer  für  die  Kragen,  die  Manschetten,  für  Krawat- 
ten, für  die  Hemden  und  die  sonstige  Leibwäsche,  alle  in  prak- 
tischer, übersichtlicher  und  handgerechter  Anordnung  besitzen. 

★ 

Bei  Anrichten  und  Büfetts  ist  gleichfalls  zu  fragen,  was  das 
Leben  nötig  hat,  um  den  Raum  rationell  ausnützen  zu  können. 
Welche  Art  von  Servicen  und  für  welche  Personen-Anzahl  sie 
unterzubringen  sind,  muß  vorher  bestimmt  sein,  um  eine  An- 
ordnung zu  treffen,  die  es  ermöglicht,  alles  gesondert  in  Fächern 
zu  halten,  die  leicht  den  Händen  erreichbar  sind : die  Speise-,  Tee-, 
Kaffeeservice  usw.,  Tischbestecke,  Tischtuch  und  sonstige  Tafel- 
gegenstände, wobei  aber  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  ein  genügend 
großer  Plattenraum  zum  Anrichten  vorgesehen  werden  muß. 
Wie  ersichtlich,  besteht  so  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen 
Gebrauchsfähigkeit  und  Form  eines  jeden  guten  Möbels.  J.A.Lux. 


ZWECK  UND  SCHÖNHEIT. 

Dev  Zweck  hängt  am  Material,  am  Bedürfnis,  am  Funktionellen, 
die  Schönheit  aber  hat  es  mit  der  Seele  zu  tun.  Sie  hat  es  mit 
der  Kunst  zu  tun,  die  eine  Offenbarung  der  Seele  ist.  Im  Anfang 
war  nicht  der  Zweck,  sondern  die  Schönheit;  sie  ist  der  gestirnte 
Himmel  über  der  Erde,  der  früher  da  war. 

Die  Relativität  des  Zweckbegriffes:  man  stelle  sich  eine  Be- 
hausung vor,  die  so  arm  ist,  daß  sie  als  einziges  Mobiliar  nur  ein 
paar  Kisten  aufgestellt  hat.  Das  sind  keine  zweckvollen  Möbel. 
Aber  vom  Standpunkt  der  Armut  und  Bedürfnislosigkeit  er- 
füllen sie  doch  vollkommen  ihren  Zweck,  woraus  hervorgeht, 
daß  Zweck  ein  Verhältnismäßiges  ist.  Nun  aber  über  diese  Kisten 
weißes  Linnen  gebreitet  wird  und  Blumen  darauf  gestellt  werden, 
senkt  sich  die  Gnade  absoluter  Schönheit  auf  das  Heim  des 
Armen  herab,  von  der  die  Seele  weiß,  daß  sie  direkt  von  den 
Sternen  kommt  und  mit  der  Kunst  viel  näher  verwandt  ist, 
als  mit  dem,  was  wir  Zweck  nennen.  Joseph  Aug.  Lux. 
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ZWECKMÄSSIGKEIT. 

Ip in  Stuhl  ist  ein  Möbel  zum  Sitzen.  Gut.  Aber  das  Sitzen  ist 
Li  eine  sehr  variable  Sache.  Man  sitzt  anders  bei  einem  flüchtigen 
Besuche , anders  bei  längerem,  behaglichem  Zusammensein , anders 
beim  Essen,  anders  beim  Tee -Trinken  und.  so  fort.  Das  eine  Mal 
setzt  man  sich  nur,  um  Visite  zu  markieren,  das  andere  Mal 
ist  man  müde  und  will  sich  ausruhen.  Da  gibt  es  aber  Stühle, 
die  nur  auf  eine  einzige  von  den  vielen  Arten  des  Sitzens  einge- 
richtet sind,  moderne  Stühle,  deren  Schöpfer  sich  die  Zweckfrage 
allzu  gewissenhaft  und  allzu  einseitig  gestellt  hat.  Da  ist  die 
Sitzfläche  so  ausgehöhlt,  daß  man  sich  nach  ihr  richten  muß,  da 
ist  die  Rückenlehne  in  einem  solchen  Winkel  gestellt,  daß  sie 
bei  einer  einzigen  Art  des  Sitzens  den  Rücken  sanft  und  behaglich 
bettet,  bei  jeder  anderen  Art  jedoch  schmerzt.  — Ist  ein  solcher 
Stuhl  zweckmäßig?  Keineswegs.  Ein  Beispiel,  daß  man  auch 
in  der  »Zweckmäßigkeit«  zu  viel  tun  kann,  indem  man  den  Begriff 
derselben  zu  eng,  zu  spitzig  faßt. 

Moral:  Der  Zweck  eines  Gegenstandes  ist  niemals  ganz  ein- 
deutig. Man  soll  den  Dingen,  auch  den  Zweckdingen,  eine  ge- 
wisse Neutralität,  eine  gewisse  Vieldeutigkeit  lassen;  dadurch 
werden  sie  zu  angenehmen  Haus- Insassen.  Willy FranJ;. 


VOM  GUTEN  GESCHMACK. 

Da  glaubt  einer  etwas  Geistreiches  zu  sagen,  wenn  er  die  be- 
liebte Redensart  im  Munde  führt:  »Die  Geschmäcker  sind 
verschieden«.  In  Wirklichkeit  hat  der  Mann  vielleicht  keine 
Spur  von  Verständnis,  vielleicht  nicht  einmal  eine  natürliche 
Begabung  für  das,  was  wir  auf  diesem  Gebiete  »guten  Geschmack« 
nennen.  Weil  aber  solche  Leute,  namentlich  wenn  sie  sonst  mit 
Recht  oder  Unrecht  sich  eines  höheren  gesellschaftlichen  An- 
sehens, eines  gewissen  moralischen  oder  metallenen  Gewichtes 
erfreuen,  weil  solche  Leute  durch  ihr  unreifes  Urteil,  durch  ihre 
Unwissenheit  und  Blindheit  sehr  viel  Schaden  anrichten,  so  kann 
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es  nicht  nachdrücklich  genug  betont  werden,  daß  der  gute  Ge- 
schmack einem  nicht  wie  eine  gebratene  Taube  in  den  Mund  fliegt, 
sondern  das  Gesamtergebnis  einer  glücklichen  Begabung  und  sorg- 
fältigen Erziehung  ist,  und  daß  sich  eine  gewisse  Höhe  der  An- 
schauung nicht  erreichen  läßt  ohne  Fleiß , Nachdenkung  und 
Begeisterung  .... 

Während  die  Schönheiten  der  Musik  sich  mit  einschmei- 
chelnder Zärtlichkeit  in  die  Seelen  selbst  barbarischer  Zuhörer 
schmiegen,  während  die  Poesie  bei  einigermaßen  lebendigem 
Vortrag  ihres  tiefen  Eindruckes  auch  auf  hölzernere  Gemüter 
nicht  verfehlt,  will  die  Muse  der  Formen-  und  Farbenphantasie 
recht  eigentlich  erobert  sein.  Sie  ist  eine  spröde  Göttin,  die  ihr 
innerstes  Wesen  nur  dem  Eingeweihten  offenbart  . . . 

Reichtum  ist  keine  unbedingte  Voraussetzung  für  den  guten 
Geschmack.  Die  Schönheit  kennt  kein  Ansehen  der  Person,  sie 
verlobt  sich  dem,  der  offenen  Sinnes  um  sie  anhält,  und  verklärt 
auch  die  Mühsale  des  geplagten  Mannes.  . . . Georg Hirth 

in  »Du  deutsche  Zimmer«  1886. 

DAS  HERZLICHE  BEMÜHEN. 

Schaffe  Dir  ein  eigenes,  Deinem  Wesen  entsprechendes  Nest, 
schaffe  es  in  Durchbildung  Deiner  Ansichten  über  Schön  und 
Häßlich,  und  es  wird  sicher  schön  werden,  wenn  in  Dir  die  edlen 
Züge  des  Menschenherzens  obwalten. 

* 

Der  Tisch  ist  ein  unbeseeltes  Ding,  bis  er  das  Mahl  zu  tragen 
gewöhnt  ist,  bis  er  Eltern  und  Kinder  an  der  freundlich  hellen 
Lampe  um  sich  vereint  sah,  bis  er  Zeuge  unserer  stillen  und  lauten 
Freuden  und  der  Stunden  der  Sorgen  geworden  ist.  Dann  bleibt 
er  nicht  ein  gleichgültiges  Werk  fremder  Hand,  er  ist  unser  Tisch 
im  höheren  Sinne,  unser  Besitz,  das  harte  Holz  hat  Sinn,  ein 
Teil  unseres  Ich  hat  ihn  zu  einem  bedeutungsvollen  Wesen  umge- 
schaffen. Sind  die  Dinge  um  uns  so  zu  Werken  der  Hingebung, 
der  Liebe,  der  wechselseitigen,  auf  Erkenntnis  der  Wünsche  der 
Geliebten  begründeten  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  geworden, 
so  werden  sie  einen  Gesamtton  ergeben,  der  zum  Herzen  spricht, 
weil  er  aus  Herzen  geboren  ist.  Prof.  Cornelius  Gurim. 
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ERZIEHUNG  ZUM  GESCHMACK. 

Entspräche  der  Höhe  unserer  kunstgewerblichen  Produktion 
die  Verbreitung  praktischen  Formwissens  im  Volk  — die 
deutschen  Wohnungen  müßten  die  besteingerichteten  der  Welt 
sein.  Sie  sind  es  nicht.  Fest  sitzt  immer  noch  Ungeschmack, 
gerade  dieser  wichtigen  Sache  gegenüber,  in  breiten  Schichten 
unseres  Volkes.  Freilich:  Geschmack , dieses  feine,  verzweigte 
Gefüge  von  Formsinn,  von  Reizbarkeit  der  Empfindung,  von 
Gefühl  für  Gleichgewicht,  Schwerpunkt,  Farbe,  von  ästhetischer 
Charakterstärke,  von  Gestaltungsfähigkeit  — Geschmack  ist 
nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  lehrbar.  »Wenn  Ihrs  nicht 
fühlt,  Ihr  werdet’s  nie  erjagen«.  Aber  vieles  Einzelne , das 
geschmacklich  wichtig  ist,  kann  mitgeteilt , erzogen  werden ; nur 
muß  beizeiten  damit  angefangen  werden , ehe  die  Seele  ihre  Ein- 
drucksfähigkeit verloren  hat.  Jährlich  treten  eine  Menge  junger 
Menschen  ins  Leben,  aus  niederen  und  höheren  Schulen.  Sie 
bringen  ein  gewisses  Wissen  mit  über  nähere  und  fernere  Dinge 
des  Lebens.  Aber  über  die  wichtigste  Frage  — die  Gestaltung  des 
zukünftigen  eigenen  Heims  — wissen  sie  nichts,  haben  sie  nicht 
ein  Sterbenswörtchen  in  der  Schule  erfahren!  Der  Aufgabe,  die 
am  aller  sichersten  an  sie  herantritt,  nämlich  der  Einrichtung  einer 
Wohnung , stehen  sie  ohne  Vorbereitung  gegenüber.  Ich  leite 
daraus  ab  die  dringende  Forderung:  Erziehung  des  Schönheits- 
sinnes, Erziehung  des  Sinnes  für  hochwertige  künstlerische  und 
gewerbliche  Form  muß  unter  die  Lehr  gegenstände  mindestens 
der  höheren  Schulen  aufgenommen  werden.  Hier  sind  die  Kunst- 
zeitschriften und  Handbücher  neuzeitlicher  Wohnkultur  berufen, 
wertvolle  Hilfe  zu  leisten.  Sie  bieten  eine  gedrängte  Sammlung 
von  Anschauungsmaterial,  sie  lenken  Sinne  und  Verstand  auf 
das  Entstehen  neuer  Werte,  sie  durchbrechen  die  einseitig  histo- 
rische Einstellung  der  sogenannten  höheren  Schulbildung  und 
machen  die  Schüler  fähig,  das  künstlerische  Ringen  der  Gegen- 
wart zu  begreifen  und  sich  die  nötigsten  ästhetischen  Grund- 
lagen zur  Betätigung  eigenen  Geschmackes  zu  erwerben. 

Auch  die  deutsche  Familie  weiß  das,  was  die  Kunstzeit- 
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Schriften  an  bildendem  Stoff  bieten,  noch  lange  nicht  hoch  ge- 
nug einzuschätzen.  Fast  in  jeder  Familie  der  begüterten  Stände 
werden  Zeitschriften  gehalten,  meist  aber  Organe  geistig  anspruchs- 
loser Art,  die  im  Bild  etwa  das  bieten,  was  in  der  Unter- 
haltung der  banale,  geistlose  Klatsch  ist.  In  viel  höherem  Maße 
müßte,  wo  Lese-  und  Bildungsbedürfnis  in  der  Familie  rege  ist, 
zu  den  Kunstzeitschriften  gegriffen  werden,  die  nicht  nur  Infor- 
mation und  Anregung  bieten,  sondern  auch  Hilfe  bei  der  Ge- 
schmacksbildung, Belehrung  über  die  brennenden  und  überall 
erörterten  Fragen  der  neuen  künstlerischen  Entwicklung.  Daß 
sich  heute  noch  gerade  in  den  Kreisen  der  Besitzenden  oft  eine 
horrende  ästhetische  Unbildung  breitmacht  — man  muß  nur 
sehen,  was  sonst  anspruchsvolle  Menschen  oft  an  »Wandschmuck« 
in  ihren  Wohnungen  dulden!  — das  ist  im  Grunde  unerträglich, 
weil  vermeidbar!  Jeder  Zahlungsfähige  kauft  »Kunst«,  jeder 
halbwegs  Gebildete  zögert  nicht,  über  Kunst  zu  reden  und  zu 
urteilen;  aber  in  den  meisten  Fällen  liegt  solcher  Betätigung 
keinerlei  ästhetische  Bildung  zugrunde.  Die  Kunstzeitschriften 
gehören  in  die  Familiel  Sie  gehören  an  die  Stelle  der  ungewählten 
Hauslektüre,  als  wirkliche  Bereicherer  und  geistige  Gewinn- 
bringer. Wie  freudig  das  Schöne  empfunden  wird,  das  sie  Emp- 
fänglichen darbieten,  geht  aus  herzlichen,  spontanen  Anerken- 
nungen gegenüber  den  Kunstzeitschriften  hundertfach  hervor. 

* 

Und  schließlich:  Eine  große  Rolle  haben  die  Kunstzeitschriften 
in  der  Gesamtheit  der  auf  »V  olksbildung«  abzielendenBemühungen 
zu  spielen.  Nur  die  Einwohner  der  großen  Städte  können  Aus- 
stellungen besuchen,  wertvolle  Schaufensterauslagen  sehen.  Die 
Provinz  ist  von  allen  Bildungsmitteln  dieser  Art  abgeschnitten. 
Da  greifen  die  Kunstzeitschriften  ein.  Sie  bringen  die  Kunst 
in  die  entlegensten  Winkel,  sie  ermöglichen  es  den  Ärmsten,  am 
großen  Leben  der  künstlerischen  Formwerte  teilzunehmen. 
Sie  sollten  in  allen  »Bildungsvereinen«,  in  Stadt  und  Land,  in 
allen  Unternehmungen  zur  Veredlung  der  Volkskultur  als  wert- 
vollste Hilfsmittel  benutzt  werden!  Unser  Volk  hungert  nach  dem 
Edlen}  Schönen , Festen , nach  dem  unzerstörbaren  geistigen  Wert! 
Man  nutze  nur  die  Quellen,  aus  denen  dies  alles  fließt  \ Alexander  Koch. 
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Selten  hat  jemand  den  Mut,  zu  sagen,  das  und  das  müßte  ))ich« 
so  und  so  haben,  denn  mein  ^Meinung  darüber  ist  die  und  meine 
Gewohnheit  jene,  meine  A rbeitsweise  diese  und  meine  Liebhaberei 
eine  solche,  daß  ein  solcher  Stuhl  mir  bequem,  ein  solcher  Arbeits- 
tisch meinen  Zwecken  dienlich  ist.  Diesen  Mut  aber  müssen  wir 
haben,  und  wenn  wir  ihn  nicht  haben,  ihn  uns  anerziehen.  Je 
mehr  wir  in  solcher  Weise  aus  uns  herausgehen,  unseren  geklärten, 
persönlichen  »Besteller-Willem  äußern,  desto  mehr  nehmen  wir  der 
Schablone  die  Herrschaft  über  unsere  Umgebung.  Prof.  Oito  Schulze. 

SIEG  DES  GUTEN. 

Bei  aller  Unsicherheit  seines  Wesens  hat  der  deutsche  Bürger 
doch  die  Tugend,  belehrbar  zu  sein.  Er  macht  es  nicht  wie  der 
Romane,  der  jedes  unbequeme  Urteil  verlacht,  der  die  Achseln 
zuckt,  wenn  ihm  etwas  Besseres  gezeigt  werden  soll,  und  seelen- 
ruhig seine  Pfade  weitertrottet.  Der  Deutsche  geht  auf  eine  An- 
regung ein , setzt  sich  mit  fremden  Anschauungen  auseinander, 
läßt  sich  womöglich  überzeugen.  Ohne  diese  Charakterveranlagung 
des  deutschen  Publikums  hätten  die  Pioniere  der  neuen  Raum- 
kunstidee sich  gewiß  nicht  so  schnell  durchsetzen  können,  ohne 
sie  wäre  alles  frommer  Wunsch,  Ansatz,  Theorie  geblieben. 

Der  Erfolg  hat  bis  jetzt  immer  und  überall  bewiesen,  daß 
Dinge  von  höherer  und  höchster  Qualität  sich  auch  auf  dem  Markt 
durchgesetzt  haben.  K.Prellwitz. 

WERT  DER  »GUTEN«  WARE. 

Schlechte  Ware  untergräbt  die  Ehrfurcht  vor  den  Dingen  und 
nimmt  ihnen  ihren  erziehlichen  Wert.  Wahrhaftig  gute  Ware 
wirkt  wirtschaftlich  und  sittlich . Sie  bewährt  sich  im  Gebrauch 
und  wird  so  dem  Besitzer  lieb ; sie  wird  ein  Mittel  der  Sparsamkeit, 
Gewissenhaftigkeit  und  Pietät.  Sie  schafft  wieder  die  schöne  und 
fruchtbare  Tradition  des  väterlichen  Hausrats.  Josef  Popp. 
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RICHTLINIEN  BEIM  EINKAUF. 

Beim  Einkauf  sollten  viel  weniger  die  Preise , aber  immer  die 
Güte  des  Materials  und  der  Arbeit  verglichen  werden  . . . 
Lieber  die  Hälfte  der  Möbel  kaufen  als  bisher,  dafür  aber  anstän- 
dige Möbel,  nicht  Möbel  »die  nach  viel  aussehen«.  Man  prüfe 
die  Möbel  daraufhin,  was  für  Material  und  welche  Zutaten  ver- 
wendet, und  wie  sie  gearbeitet  worden  sind ; man  wird  dann  bald 
nicht  mehr  auf  Aufmachung  hereinfallen,  sondern  das  wählen, 
was  gediegen  ist.  Alle,  die  sich  in  dieser  Beziehung  bilden  wollen, 
sollen  sich  klar  machen,  daß  man  nur  mit  gediegenem  Material 
und  mit  gediegener  Arbeit  einen  gediegenen  Eindruck  erzielen  kann. 

Unsere  Vorväter  haben  sich  in  ihren  bescheidenen  Verhält- 
nissen oft  ganz  erstaunlich  kostbare  Dinge  angeschafft,  aber  eben 
in  Jahren  ein  Stück.  Und  wie  sind  diese  Dinge  dann  auch  er- 
halten geblieben,  so  daß  wir  Enkel  noch  heute  daran  unsere 
Freude  haben!  . . . Karl  Schmidt-Hellerau. 

DIE  MACHT  DES  KÄUFERS. 

Jeder  Käufer  ist  ein  Wähler , der  seine  Stimme  abgibt.  Indem 
er  in  einen  Laden  tritt  und  sich  für  oder  gegen  einen  Gegen- 
stand entscheidet,  und  indem  Tausende  am  gleichen  Tag  und  an 
jedem  folgenden  dasselbe  tun,  wird  darüber  entschieden,  ob 
Industrien  gedeihen  oder  zugrunde  gehen.  — Die  Frauen  üben 
dieses  Wahlrecht  häufiger  aus  als  die  Männer,  aber  nur  wenige 
sind  sich  darüber  klar,  welche  Macht  damit  in  ihre  Hände  ge- 
geben ist.  Bei  vielen  bestimmt  es  der  Zufall  oder  die  Eile  oder  die 
Bequemlichkeit,  ob  sie  einen  mehr  oder  weniger  guten  Gegenstand 
erwerben.  Sie  wissen  nicht,  daß  es  von  ihrer  Macht  abhängt , ob 
die  Industrie  Schund  und  halbgute  Ware  produzieren  wird 
oder  gediegene  und  vollkommene  Erzeugnisse.  G.v.  Pechmann. 
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EINRICHTEN  DES  BÜRGERLICHEN  HEIMS. 

Wenn  zwei  Menschen  mit  dem  Willen  zu  dauernder  Gemein- 
schaft ihren  Lebensweg  vereinen,  so  wäre  wohl  anzunehmen, 
daß  ihnen  beiden  in  gleichem  Maße  an  der  Ausgestaltung  ihrer 
Wohnstätte,  als  dem  gegebenen  Rahmen  ihrer  künftigen  Gemein- 
schaftlichkeit, viel  gelegen  wäre,  und  daß  sie  der  Aufgabe  Ver- 
ständnis und  den  besten  Willen  zum  Guten  entgegenbrächten. 
Gleichberufen  und  gleichberechtigt  sollten  hier  der  Mann  wie  die 
Frau  die  Eigenart  ihrer  Lebensgestaltung  bekennen  können  und 
ihr  zum  wahrhaften  Ausdruck  verhelfen.  Die  erste  Gelegenheit 
gegenseitiger  Wesensverständigung  und  Anpassung  ist  gerade  hier 
gegeben  und  ein  Kennenlernen  der  äußeren  Ansprüche  und  Ge- 
wohnheiten eines  jeden  ermöglicht. 

Weit  entfernt  vom  Ideal  ist  indes  die  landläufige  Einrichtungs- 
weise neu  zu  gründender  Hausstände.  In  den  meisten  Fällen  ist 
da  nicht  einmal  der  Geschmack  oder  Ungeschmack  der  zukünf- 
tigen Bewohner  selbst  ausschlaggebend,  sondern  die  Mütter  be- 
stimmen in  der  Regel,  in  Gemeinschaft  mit  Tapezierern  und 
Möbelhändlern,  dasWesentliche  der  Einrichtung!  Ihre  Erfahrung, 
ihr  Geschmack  oder  vielmehr  ihr  Eingehen  auf  die  Tagesmoden 
schafft  so  das  Heim  für  die  neuenMenschen,  die  nächste  Generation, 
die  aus  anderer  Zeit  mit  anderen  Anschauungen  groß  geworden, 
anders  empfindet  und  andere  Bedürfnisse  haben  wird.  Wie  ist 
das  möglich?  Einfach  deshalb,  weil  bei  uns  noch  immer  in  dm 
breiten  Massen  Gedankenlosigkeit  und  Gleichgültigkeit  herrscht 
in  allen  Fragen  des  »äußeren«  Lebens!  Weil  der  Zusammenhang 
zwischen  dieser  »Äußerlichkeit«  und  dem  inneren  Leben  nur  von 
Wenigen  erkannt  ist,  und  weil  die  planmäßige  Entwickelung  eines 
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Bedürfnisses  nach  sachlicher,  gediegener  und  geschmackvoller 
Umgebung  von  unserer  Erziehung  seit  jeher  und  heule  noch  fast 
unberücksichtigt  bleibt ! 

Wenn  somit  eine  Wohnungseinrichtung  Sache  liebevollsten 
Verständnisses  und  eingehender  Vertiefung  ist,  die  keiner,  dem 
es  um  die  Kultur  seiner  Persönlichkeit  zu  tun  ist,  fremden  Köpfen 
und  Händen  allein  überlassen  kann,  so  scheint  es  ebenso  gewagt, 
einer  solchen  Einrichtung  gleich  von  allem  Anbeginn  an  den 
Charakter  »des  Lebenslänglichen«  geben  zu  wollen.  Abgesehen 
davon,  daß  bei  beschränkteren  Mitteln  die  meisten  dann  an  Stelle 
von  wenig  guten  Stücken  mehr,  aber  Schlechteres  kaufen,  ist  es 
kaum  denkbar,  daß  wir  unser  ganzes  Leben  von  vorneherein  so 
zu  überschauen  vermögen,  daß  wir  ihm  einen  einmal  festgelegten 
Rahmen  definitiv  geben  können.  Alles  fließt  und  ist  Entwickelung, 
und  wir  selbst  arbeiten  an  der  Ausgestaltung  unserer  Persönlich- 
keit zur  Individualität  ununterbrochen,  reifen  und  wachsen  in 
Anschauungen  und  Erkenntnissen.  Ist  es  da  nicht  verständiger, 
sich  nicht  festzulegen  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  vonAnfang 
an,  sondern  dieWohnstätte,  immer  den  äußeren  Lebensumständen 
angepaßt,  langsam  zu  ergänzen  und  zu  vervollkommnen  in  dem 
Maße  einer  sich  steigernden  und  verfeinernden  Lebenskunst? 
Meist  fehlt  zudem  bei  der  Gründung  eines  Heims  umfassende 
Erfahrung  und  Erkenntnis,  und  keiner  kann  sich  ohne  Einbuße 
an  Eigenem  fremde  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  zunutze 
machen! 

Das  Allernotwendigste  und  der  geplanten  Lebensführung  ent- 
sprechende in  echter  und  ehrlicher  Ausführung,  wie  es  den  An- 
forderungen an  Zweckmäßigkeit  und  Schönheit  entspricht,  sollte 
den  Grundstock  zu  einer  Einrichtung  bilden.  Immer  müßten  alle 
verwendbaren  Mittel  für  Weniges,  aber  Gutes  angelegt  werden,  und 
erst  mit  den  wachsenden  Möglichkeiten  und  Ansprüchen  an  eine 
reichere  Lebensform  sollte  sich  dann  das  Gegebene  ergänzen. 
Nur  wer  in  dieser  Weise  mit  Vorsicht  und  reiflicher  Überlegung 
wählt,  wird  davor  bewahrt  bleiben,  später  einmal  ratlos  vor  den 
Einrichtungsstücken  seiner  Anfangsperiode  zu  stehen,  deren 
Häßlichkeit  ihm  heute  unverständlich  ist,  die  er  aber  nicht  immer 
durch  Besseres  zu  ersetzen  in  der  Lage  ist  . . . 


ORGANISCHES  WACHSTUM  DES  HEIMS 
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Nicht  einer  launenhaften  »Veränderungswut«  möchte  ich  das 
Wort  reden,  sondern  zu  heilsamer  Beschränkung  und  vertiefter 
Prüfung  hei  Wahl  und  Einkauf  sollen  meine  Worte  anregen.  Wo 
zwei  Menschen  in  solchem  Sinne  gemeinschaftlich  Hand  anlegen 
zum  Bau  eines  wahren  Eigenheimes,  da  wird  die  geschmacklose 
Lüge  ihrer  Wohnung  und  ihrer  Umgebung  fern  bleiben,  da  wird 
Gutes,  ja  sittlich  Wertvolles  geschaffen  werden.  Ines  Wetzet. 

ORGANISCHES  WACHSTUM  DES  HEIMS. 

Es  wäre  kein  angemessener  Weg,  bei  der  Einrichtung  des  Heims 
allein  mit  dem  Zweckmäßigsten  zu  beginnen  und  fortlaufend 
zu  dem  bloß  Schmückenden  vorzuschreiten.  Auf  Schönheit  wird 
man  von  Anfang  an  nicht  Verzicht  leisten.  Man  wird  gewiß  nicht 
die  nackten  Wände  kahl  lassen,  Porzellan,  Vasen  usw.  völlig 
vertagen.  Kurz,  man  wird  irgendwie  trachten,  beide  Gesichts- 
punkte zu  versöhnen:  den  Alltag  und  das  Feiertägliche.  Nur  daß 
der  Alltag  immer  den  Grundakkord  gibt,  und  das  Leben  immer 
mehr  und  mehr  — wenn  es  gesegnet  und  fruchtbar  ist  — in  das 
Feiertägliche  hineinwächst.  So  wird  man  sich  da  einen  be- 
quemeren Stuhl  zulegen  und  dort  ein  hübsches  Tischchen  oder 
eine  Vitrine,  wenn  man  genug  Glas,  Porzellan  und  andere  Nied- 
lichkeiten gesammelt  hat;  man  wird  vielleicht  einen  schlichten 
Farbendruck  vertauschen  gegen  Originalgraphik,  und  schließlich 
wird  gar  ein  wirkliches  Gemälde  seinen  Einzug  in  die  Wohnung 
halten.  Prinzip  muß  — wenn  es  nur  irgendwie  angeht  — stets 
sein,  keine  Provisorien  zu  schaffen,  also  keine  Gegenstände  »auf 
Zeit«  zu  kaufen,  schon  mit  dem  Gedanken,  sie  durch  »bessere«  zu 
ersetzen.  Denn  dann  gewinnt  man  sie  nicht  lieb,  sie  bleiben  fremd. 

* 

Ein  Kind  entwickelt  sich  fortlaufend,  es  wirft  nicht  seine 
Jugend  ab  und  wird  von  Jahr  zu  Jahr  einfach  anders ; sondern  das 
Anderssein  erwächst  aus  dem  Früheren,  baut  sich  ihm  auf.  Und 
dieses  organische  Wachstum  soll  das  Heim  ausprägen,  indem 
es  sich  immer  reicher  entfaltet.  Es  kann  werdend  aussehen,  wie 
ein  Knabe,  der  voll  Zukunftshoffnungen  und  Zukunftsmöglich- 
keiten ist;  es  darf  aber  nicht  wie  auf  Abbruch  aussehen  mit  dem 
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Hinweis:  das  alles  ist  ja  nur  Notbehelf,  billiger  Krempel,  der 
möglichst  bald  fortkommt,  wenn  es  uns  nur  besser  geht.  Das  ist 
peinliches  Nomadentum  ohne  Halt  und  Wurzel.  Aber  eventuell 
kann  man  mit  sehr  wenigen  Stücken  anfangen,  die  jedoch  auf 
Dauer  angeschafft  sind,  gleichsam  Ahnherren  für  kommende  Ge- 
schlechter, feste  Quellpunkte. 

* 

Wenn  man  mit  Leuten  verkehrt,  die  ein  so  » lebendes  Heim « 
bewohnen,  ist  es  stets  eine  wahre  Freude  zu  bemerken,  wie  das 
Heim  sich  erneut,  ohne  dabei  seine  Grundstruktur,  seinen  Lebens- 
plan aufzugeben.  Diese  treten  im  Gegenteil  immer  stärker,  faß- 
licher und  anschaulicher  hervor.  Der  Charakter  jurmt  sich  immer 
deutlicher.  Und  jene  Leute  sprechen  auch  in  einer  so  liebevollen 
Weise  von  ihrem  Heim,  wie  von  einem  lebenden  Wesen.  Es  lebt 
mit  ihnen  und  durch  sie,  es  ist  die  Gestalt  gewoidene  Sichtbarkeit 
ihres  Seins,  nicht  nur  nach  seiner  äußeren  Seite  hin,  sondern  auch 
in  Richtung  auf  Verinnerlichung  und  Geistigkeit.  Dr.EmilUHtz. 

HAUSGERÄT  UND  MODE. 

Vor  allem  nichts  ))Modisches « im  Heim!  Man  erfreut  sich  einer 
Tageslaune,  und  nach  drei  Jahren,  wenn  der  Nachbar  sich  in 
einer  jüngeren  Mode  oder  besseren  Art  eingerichtet  hat,  wTird 
einem  das  eigene  Heim  verleidet.  Das  Stilleben  ist  veraltet,  das 
Schaustück  ist  ein  ständiger  Beweis  für  die  Urteilslosigkeit,  die 
man  in  den  Tagen  der  Rosen  besessen.  In  schnell  vergänglichen 
oder  leicht  ersetzbaren  Gegenständen,  die  an  und  für  sich  nur 
eine  Saison  übei  dauern  sollen,  kann  man  der  Mode  folgen.  Das 
Hausgerät  ist  aber  für  eine  ganze  Lebensspanne  bestimmt. 

* 

Auch  das  Originelle  wird  schließlich  enttäuschen.  Originalität 
wirkt  im  ersten  Stadium  der  Überraschung.  Dieser  Reiz  kann 
immer  neu  ansprechen  bei  den  Dingen,  die  man  ab  und  zu  sieht, 
und  die  plötzlich  wieder  vor  einem  auftauchen.  Der  beste  Witz 
wild,  immer  wieder  gehört,  langweilig  und  öde;  das  Wohngerät, 
das  sich  nur  durch  Originalität  auszeichnet,  wild  in  ganz  kurzer 
Zeit  unerquicklich  und  banal  erscheinen.  K.Prellwiiz. 


VOM  UMZUG 
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VOM  UMZUG. 

Umzug  — für  Viele  ein  Schreckenswort.  Die  Hausfrau  über- 
schlägt bei  sich,  was  wohl  diesmal  an  Porzellan  und  Kera- 
mik zertrümmert  werden  wird,  wieviel  Möbel  ihre  Stützen  oder 
ihre  Aufsätze  einbüßen  werden;  ungerechnet  der  Arbeit,  die  ihr 
bergehoch  droht.  Dem  Hausherrn  steht  eine  Woche  Unruhe  in 
Aussicht  mit  unauffindbaren  Papieren,  Schlafen  in  halb  aus- 
oder  eingeräumten  Zimmern,  Gasthofessen,  usw. : — Grund  ge- 
nug für  allerhand  Unlustgefühle  im  vorhinein. 

Aber  über  aller  Last  und  Einbuße,  die  der  Umzug  bringt, 
wird  übersehen,  was  er  an  guten,  ja  an  segensreichen  Wirkungen 
hat.  Rechnet  man  gewissenhaft  Verlust  und  Gewinn  gegenein- 
ander auf,  so  wird  sich  fast  aus  jedem  Umzug  — wenn  nicht 
ungewöhnlich  ungünstige  Umstände  vorliegen  — ein  Plus  auf 
der  Seite  des  Gewinns  ergeben:  er  hat  etwas  Reinigendes! 

Vor  allem:  Wechsel  der  Umgebung!  Heraus  aus  gewohnten 
Raumeindrücken,  Tapetenfarben,  Fensterausblicken,  heraus  aus 
der  ganzen  Atmosphäre  und  Stimmung  der  alten  Wohnung  in 
ein  neues  Raumgefüge,  das  mit  seiner  Fülle  blitzblanker  Neu- 
eindrücke unendlich  anregt  und  erfrischt\  Es  ist  eine  altbekannte 
Tatsache,  daß  nichts  auf  das  Nervensystem  aufrüttelnder, 
kräftigender  wirkt  als  Wechsel  der  Umgebung.  Vieles  von  den 
segensreichen  Einflüssen,  die  man  der  Luft,  den  Kurmitteln  des 
im  Sommer  aufgesuchten  Kurortes  zuschreibt,  ist  in  Wirklichkeit 
nur  eine  Folge  des  Ortswechsels,  eine  Folge  der  energischen 
»seelischen  Massage«,  die  sich  aus  den  unaufhörlich  herandringen- 
den frischen  Sinneseinwirkungen  ergibt.  Wohnungswechsel  ist 
ein  Seelenbad  in  neuen  Sinnenreizen.  Ablegen  eines  zu  bequem 
gewordenen  Rockes,  Anziehen  eines  neuen  mit  der  wohlgefälligen 
Erhöhung  des  Selbstgefühls,  die  ein  solcher  Wechsel  spendet. 

Anregung  und  Vergnügen  schon  in  der  Tätigkeit  des  Neu - 
Einrichtens!  Welche  Lust,  im  Anpassen  der  vorhandenen  Möbel 
an  neue  Raumgrundrisse,  eigene  Gestaltungskraft  frei  und 
schöpferisch  walten  zu  lassen!  Es  ist  fast  dieselbe  Lust  wie  beim 
Einrichten  des  ersten  Heims:  Glück  selbstherrlichen,  positiven 
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Schaffens  mit  dem  angenehmen  Bewußtsein,  daß  man  selbst 
die  Früchte  dieser  Anstrengung  genießt.  Neu  fällt  dann  das 
Licht  von  den  Fenstern  auf  Teppich  und  Schreibtisch,  neu 
zeichnet  es  bei  Tisch  die  Gesichter  der  Familienglieder;  altge- 
wohntes Leben  erscheint  neu  und  fesselnd  in  frischem  Rahmen. 
Es  ist,  wie  wenn  Staub  vom  inneren  Menschen  weggewischt 
würde.  Umzug  ist  viel  mehr  als  Wechsel  von  Räumen:  er  ist 
eine  Art  von  neuem  Lebensabschnitt.  Mit  Räumen,  in  denen  wir 
lange  gehaust  haben,  verbinden  sich  Erinnerungen  an  seelische 
Trübungen,  an  Langweile,  an  Verluste  und  Veränderungen. 
Das  nistet  sich  im  Lauf  der  Jahre  zäh  und  klebend  in  alle  Winkel 
ein  und  gewinnt  unmerklich  eine  Macht  über  die  Bewohner,  die 
nicht  gut  ist.  Umzug  fegt  das  mit  einem  Schlag  hinaus.  Alle 
Vergangenheiten  läßt  er  uns  ab  werfen.  Wir  sind  die  einer  neuen 
Wohnung  neue,  neugeborene  Menschen,  freier  als  vorher,  vor- 
aussetzungsloser, mutiger  und  frischer. 

* 

Dazu  kommt,  daß  der  Umzug  Gelegenheit  und  Anlaß  bietet, 
erkannte  Mängel  der  alten  Wohnung  in  praktischer  und  ästheti- 
scher Hinsicht  zu  verbessern.  Man  hat  hinzugelernt!  Tapetenfar- 
ben können  stimmungsvoller  gewählt,  Möbel  zweckmäßiger  ange- 
ordnet, alte  Stücke,  seien  es  Möbel,  Bilder,  schmückender  Klein- 
kram, entfernt  oder  ersetzt  werden.  Oft  werden,  gerade  unter 
Bildern,  dekorativen  Gegenständen  usw.,  viele  Stücke  in  einer 
Wohnung  trotz  erkannter  Geringwertigkeit  nur  deshalb  noch 
behalten,  weil  sie  einen  Platz  gut  ausfüllen  oder  aus  sonst  einem 
Grunde.  Der  Umzug  gibt  eine  gute  Gelegenheit,  sie  auszumerzen 
und  durch  Qualitätsvolles  zu  ersetzen.  In  einer  fertig  eingerich- 
teten Wohnung  entschließt  man  sich  schwer,  Mängel  in  der 
Raumdisposition  zu  beseitigen.  Der  Umzug  übt  da  einen  wohl- 
tätigen Zwang.  Er  sollte  gewissenhaft  genutzt  werden  als  eine 
Gelegenheit,  gemachte  Erfahrungen  anzuwenden. 

* 

Sein  Hauptergebnis  bleibt  aber  die  tiefgehende,  allgemeine 
Erfrischung , die  er  unter  allen  Umständen  spendet.  Dieser 
große  Vorteil  sollte  nicht  vergessen  werden  unter  Last,  Arbeit 
und  Verlust,  die  er  uns  im  übrigen  zufügen  mag.  Willy  Frank. 


WIE  DER  RAUM  ZUM  WOHN  RAU  M WIRD 
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WIE  DER  RAUM  ZUM  WOHNRAUM  WIRD. 

Wer  umzieht , wie  auch,  wer  sich  einen  neuen  Haushalt  gründet, 
findet  gemeinhin  in  der  gemieteten  »W  ohnung«  nichts  vor,  als 
eine  Reihe  von  mehr  oder  minder  gleichförmigen  Hohlräumen, 
also  einen  leeren  Rahmen!  Keine  »Wohnung«,  sondern  nur  den 
Raum  für  eine  solche.  Der  Mieter  bringt  nun  eine  Unmenge  der 
verschiedensten  Einrichtungsgegenstände,  alter  oder  neugekaufter 
herbei,  Schränke,  Tische,  Betten,  Truhen,  Bilder,  Lampen  und 
Gerät  aller  Art.  Aus  diesen  beiden  Gegensätzen,  dem  Rahmen 
der  leeren  Räume  und  den  neuen  Ankömmlingen,  dem  Hausgerät , 
soll  nun  ein  Drittes  geschaffen  werden,  eine  Verbindung,  eine 
Einheit , die  eigentliche  Wohnung.  Das  Neue  soll  so  sein,  daß  die 
Räume,  ergänzt  durch  die  Einrichtung,  einen  Komplex  bilden, 
der  allen  praktischen  Wohnzwecken  entspricht,  aber  auch  für 
das  Auge  eine  angenehme  Einheit  darstellt.  Die  Wohnung  soll 
schön  aussehen  und  bis  in  den  letzten  Winkel  hinein  praktisch  sein. 

Die  gemieteten  Räume  haben  oft  schlechte  Proportionen,  sind 
zu  groß,  zu  hoch  oder  zu  langgestreckt.  Hier  gilt  es,  zunächst  eine 
schöne  Grundform  des  Raumes  zu  schaffen,  in  die  auch  die  Möbel 
sich  angenehm  einfügen.  Durch  zweckmäßige  Wahl  und  Teilung 
der  Tapete,  Einziehen  von  Vorhängen,  richtige  Verteilung  der 
Möbel  läßt  sich  da  viel  ausrichten,  sodaß  der  Raum  oft  nachher 
nicht  wieder  zu  erkennen  ist.  Da  kann  man  die  Höhe  mildern, 
unregelmäßige  Wände  ausgleichen,  Decken  niedriger  oder  höher 
erscheinen  lassen.  Oft  sitzen  die  Fenster  im  Verhältnis  zu  hoch, 
die  Türen  passen  nicht  zusammen,  die  Heizkörper  machen  sich 
unangenehm  bemerkbar:  Künstlerische  Mittel  gestatten  es,  solche 
Mängel,  meist  ohne  kostspielige  Umbauten  auszugleichen.  Die 
Kunst  der  Einrichtung  vermag  Möbel,  die  nicht  harmonieren  wob 
len,  unter  sich  und  mit  der  Wand,  mit  dem  Raume  zu  versöhnen. 
Sie  ermöglicht  es,  daß  die  hunderterlei  Geräte  und  Einzelstücke 
des  Haushalts  sich  vertragen,  — alles  ohne  Gewalt,  nur  mit  den 
Mitteln  der  Kunst.  Und  überdies  noch  macht  sie  aus  der  Not  eine 
Tugend,  aus  dem  Vielerlei  einen  Reichtum,  der  erfreut,  weil  er 
harmonisch  ist  . . . Anton  Jaumann. 
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WOHNLICHKEIT. 

Wohnlich  ist  ein  Raum,  wenn  die  Gegenstände  mir  beim  Be- 
treten meiner  Wohnung  bescheidene  Glückserinnerungen 
auslösen  an  gut  befriedigte  Wünsche  meines  äußeren  Lebens; 
wenn  jener  Sessel  oder  dieses  Ruhelager  meiner  Müdigkeit  nach 
der  Arbeit  und  Aufregung  draußen  wohlausgekostete  Ruhe-  und 
Eiholungsmomente  zurückruft  und  aufs  neue  verspricht;  wenn 
ein  gut  beleuchteter,  bequemer  Stuhl  bei  meinen  Büchern  mir 
von  glückvollen  Lesestunden  Kunde  gibt;  wenn  der  Blick,  den 
Eßtisch  streifend,  die  Erinnerung  an  behagliche  Mahlzeiten  in 
mir  wachwerden  läßt;  wenn  mir  der  Schreibtisch  am  hellen 
Fensterplatz  von  meinen  Briefen  und  Arbeiten  dort  erzählt,  kurz, 
wenn  in  dieser  Weise  meine  eigenste  Wesenheit  Zwiesprache  hält 
mit  meiner  Umgebung,  dann  fühle  ich  die  Wohnlichkeit  des 
Raumes. 

Nur  wo  lebendige  Beziehungen  zwischen  Wohnung  und  Bewoh- 
ner bestehen,  da  ist  Wärme;  wo  diese  fehlen,  bin  ich  im  eigenen 
Haus  ein  Fremdling  und  es  gibt  viele  Menschen , die  bei  sich  selbst 
nie  zu  Hause  sind. 

Es  wäre  durchaus  irrig,  wollte  man  den  Begriff  des  Wohnlichen 
von  gewissen  Voraussetzungen  des  Besitzes  oder  der  höheren 
Bildung  des  Bewohners,  oder  selbst  von  der  Stilart  und  Stil- 
reinheit der  Einrichtung  abhängig  machen.  Wohnlich  kann  die 
W ohnküche  und  das  Arbeiterhaus  so  gut  wie  die  Bürgerwohnung 
und  das  Eigenhaus  sein.  inesWetzel. 

DIE  FRAU  IM  HEIM. 

Vor  allem  berufen  als  die  Verbreiterin  und  Schöpferin  echter 
Wohnlichkeit  ist  — die  Frau.  Ihrer  ganzen  Natur  nach  steht 
sie  dem  Gegenständlichen  näher  und  erkennt  den  Zusammenhang 
zwischen  sich  und  ihrer  Umgebung  intensiver  als  der  Mann.  Alles, 
v/as  um  sie  ist,  wird  Teil  ihrer  erweiterten  Persönlichkeit,  deshalb 
ist  sie  eben  für  die  Raumgestaltung  und  -Einrichtung  eine  Macht , 
im  Guten  wie  im  Bösen.  InesWetzel. 
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DAS  RICHTIGE  VERHÄLTNIS. 

In  vielen  Fällen  ist  sich  der  Einrichtende  selbst  durchaus  nicht 
klar  über  das,  was  er  eigentlich  für  Anforderungen  stellen  kann 
und  darf,  um  wirklich  das  Richtige  zu  erlangen.  Er  wird  ver- 
wirrt durch  alles,  was  ihm  an  Angeboten  entgegentritt  und  läßt 
sich  von  Fremdem  beeinflussen,  wie  ihm  denn  immer  ungeheuer 
wichtig  erscheint,  was  andere  haben  und  tun.  Nicht  selten  kommt 
es  dann  so,  daß  er  ein  Heim  hat,  das  zu  seiner  Lebensführung  und 
seinen  Verhältnissen  gar  nicht  paßt. 

* 

Ich  habe  Rauchzimmer  gesehen,  in  denen  nie  geraucht, 
Fremdenzimmer,  in  denen  nie  logiert,  Bibliotheken,  in  denen 
kaum  Bücher  waren  und  nie  gelesen  wurde,  Wintergärten,  die  nie 
eine  Pflanze  sahen,  sondern  zum  Abstellen  von  allerhand  Gerät 
benutzt  wurden!  inesWetzel. 

PRUNK  UND  HAUSMANNSKOST. 

Es  gibt  Leute,  deren  Wesen  gleichsam  ein  Leben  in  größeren 
Formen  erheischt,  deren  Gebärden  reich  und  festlich  sind,  und 
dann  soll  auch  das  Heim  den  Rhythmus  dieser  Geste  festhalten. 
Dessen  Leben  aber  einfach  ist,  der  belaste  nicht  die  Räume,  in 
denen  ein  gut  Teil  seines  Lebens  sich  abspielt,  mit  der  erlesenen 
Vornehmheit  von  Dingen,  die  ihn  einfach  bedrücken  und  belasten, 
wie  alles  Unverstandene  quält  und  alles,  wo  unser  Fühlen  stockt, 
beschämt.  Wozu  kostbare  Gläser,  Vasen  und  altes  Porzellan,  wenn 
die  spezifischen  Qualitäten  dieser  reizenden  Gegenstände  nicht 
Lustquellen  bedeuten  ? Dann  etwa  lieber  gute  Bücher  oder  anderes, 
das  näher  steht.  Unsere  Wohnung  darf  für  uns  selbst  nichts 
»Exotisches«  sein,  abgesehen  von  den  Ausnahmen,  die  nur  im 
Exotischen  sich  heimisch  fühlen.  Ein  wenig  gut  gewählte  Stein- 
gutware zeigt  oft  weit  mehr  individuellen  Geschmack,  als  Gläser 
und  Porzellan  aus  aller  Herren  Länder.  Also  man  scheue  nicht 
die  ehrliche  Hausmannskost  und  überlasse  die  Leckerbissen  den 
Feinschmeckern.  Dr.  Emil  Utitz. 
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DIE  TALMI-ELEGANZ. 


Schützt  ihn  Einsicht  und  Empfinden  nicht,  so  unterliegt 
gerade  der  Besitzende  gar  oft  den  Versuchungen,  welchen  er 
durch  die  Unbegrenztheit  seiner  Mittel  und  die  Masse  der  Kauf- 
angebote ausgesetzt  ist.  Was  wird  da  nicht  alles  in  solchen  Räumen 
zusammengepfercht  im  Laufe  der  Zeit!  Unruhe  und  Aufdring- 
lichkeit, wohin  das  Auge  schaut,  nirgends  ein  Plätzchen,  wo  die 
Umgebung  schweigt  und  wartet,  bis  sie  vom  Nutzer  angesprochen 
wird.  Da  ist  nichts  von  Ruhe,  von  Stimmung,  von  echter  Wohn- 
lichkeit im  Hause. 

★ 


Fast  noch  schlimmer  aber  ist  es  um  Wohnlichkeit  bestellt  in 
den  Wohnungen  jener  Minderbemittelten , welche  die  geschmack- 
lose Überladung  des  eleganten  Eigenhauses  nachahmen  wol- 
len und  an  Stelle  des  Echten  jene  entsetzliche  Talmi- Eleganz 
der  Industriebasare  setzen.  Nichts  ist  hier  einfache,  klare  Wahr- 
heit: alles  Lüge,  Nachahmung  und  Vorspiegelung  falscher  Tat- 
sachen. Alles  soll  mehr  vorstellen , als  es  ist.  Jeder  Unbefangene 
soll  den  Besitzer  für  vermögender  halten,  als  er  ist.  Unzählige 
wertlose  und  geschmacklose  Dekorationsstücke  machen  sich 
in  den  Räumen  jener  Menschen  breit,  von  denen  das  Leben 
schwere  und  anstrengende  Arbeitsleistungen  fordert  und  denen 
ruhige , sachliche  Räume  mit  wohnlichem  Behagen  daher  so  bitter 
nötig  wären. 


Hier  sei  noch  der  Quintessenz  aller  Unwohnlichkeit  und  Un- 
verstandenheit,  des  » bürgerlichen  Salons « Erwähnung  getan.  An 
Wochentagen  nie  betreten,  außer  zu  Zwecken  des  Putzens,  nie 
geheizt  und  ängstlich  vor  jedem  Sonnenstrahl  gehütet,  ist  er  stets 
von  einer  frostigen  und  unbewohnten  Atmosphäre  erfüllt.  Be- 
schränkung und  Einschränkung  auf  der  einen  Seite,  falsche 
Pracht  auf  der  anderen.  Schlaf-  und  Kinderzimmer  nach  dem 
Hof,  ohne  Sonne  und  Luft,  aber  um  jeden  Preis  einen  »Salon«. 
Alles  Behagen,  alle  hygienischen  Rücksichten  der  Familie  werden 
hier  jener  Scheineleganz  geopfert.  Ines  Wetzet. 
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DIE  PUTZ-  UND  SCHONWUT. 


\ bgesehenvon  demBegriffwohnlicher  Raumgestaltung  ist  auch 
XjL  die  »Kunst  des  Wohnens«  bei  uns  noch  keineswegs  Allgemein- 
gut geworden.  Wie  oft  scheitert  diese  Kunst  vor  allem  an  der 
Putz - und  Schonwut  unserer  Hausfrauen!  Auch  des  krankhaften 
Putz-  und  Schonfanatismus  sei  hier  besonders  Erwähnung  getan. 
Die  mit  ihm  behafteten  Frauen  quälen  sich  und  ihre  Umgebung 
grundlos  und  systematisch.  Wo  bleibt  da  eine  Möglichkeit  für 
Behagen  und  Familienleben?  Mann  und  Kinder  sind  beengt  und 
behindert  in  allem  und  jedem,  vor  allem  die  Kinder  werden  um 
ihrer  Lebendigkeit  willen  aus  den  Wohnräumen  ängstlich  fern- 
gehalten. Sie  bleiben  ohne  Eindruck  des  Wohnlichen  im  Eltern- 
haus und  manche  frühe  Entfremdung  hat  hier  ihre  Ursache.  Daß 
in  solchen  Häusern  an  die  Arbeitsleistung  des  Dienstpersonals 
oft  ganz  ungerechtfertigte  und  übertriebene  Anforderungen 
gestellt  werden,  sei  nebenbei  bemerkt.  inesWetzeL 


GEBOTE  UND  VERBOTE. 

So  Ihr  heiraten  wollt,  bedenket  bei  Zeiten  die  Ausstattungs- 
frage Eurer  Wohnung!  Benutzet  die  Brautzeit  dazu,  Euch 
auf  den  großen  Gebieten  moderner  Wohnungs-Ausstattungen  um- 
zusehen — es  ist  vielleicht  das  einzige  Mal  in  Euerem  Leben,  daß 
Ihr  diesem  Kulturgebiet  so  nahe  tretet ! 

Denket  daran,  daß  Euer  künftiges  Leben,  daß  Glück,  Behag- 
lichkeit, Gemüt  und  Charakter  ein  gut  Teil  abhängig  ist  von  der 
ständigen  Umgebung,  in  der  Ihr  jahraus  jahrein,  tagaus  tagein 
leben  werdet.  Ihr  seid  auch  Euern  Kindern  verantwortlich  für 
die  Umwelt,  die  Ihr  ihnen  bietet;  ihr  Werden  hängt  von  Eurer 
Wohnungskultur  mehr  ab,  als  Ihr  ermessen  könnt. 

Die  Frau  richte  ihre  Räume  ein,  der  Mann  die  seinen;  es 
braucht  nicht  alles  über  einen  Kamm  geschoren  zu  sein.  Es  lassen 
sich  auch  gemeinsame  Räume  zugleich  männlich  charaktervoll 
und  weiblich  traulich  herrichten.  — Ihr  braucht  Euch  bei  Streitig- 
keiten nicht  gleich  zu  entloben. 
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MERKSÄTZE 


Streitet  nicht,  ob  Ihr  Euch  »modern«  oder  »alt«  einrichten 
wollt.  Es  lassen  sich  sehr  wohl  zu  alten  ererbten  Stücken  neue 
Ergänzungen  schaffen. 

★ 

Schafft  Euch  keinen  Staatssalon  mit  verdeckten  Repräsen- 
tationsmöbeln, schafft  Euch  W ohnräume.  Könnt  Ihr  Euch  einen 
Salon  leisten,  stimmt  ihn  so,  daß  Ihr  Euch  täglich  darin  feier- 
täglich fühlt;  hocket  aber  nicht  eines  »Salons«  wegen  im  engen 
Wohnzimmer. 

* 

Das  Schlafzimmer  sei  groß  und  luftig  und  hell.  Wohn-  und 
Eßzimmer  seien  nicht  übervoll  an  Möbeln  und  Zierat.  Wenige 
gute  Stücke  im  ruhigen  Einklang  derFarben  und  Formen.  Kinder- 
zimmer,  Küche  und  Bad  verlangen  nicht  mindere  Sorgfalt  als 
die  Haupträume. 

* 

Ein  Tisch  ist  ein  heiliges  Gerät;  er  trägt  Eltern  und  Kindern 
und  oft  Generationen  die  tägliche  Speise.  Das  Bett  ist  die  Wiege 
Eurer  Gesundheit.  Bedenket  danach,  daß  alle  Möbel  ihre  gehalt- 
volle F orm  haben  müssen,  auf  daß  sie  Euch  und  den  Eurigen  lange 
etwas  bedeuten. 

* 

Wenn  Ihr  den  Grundstock  Eures  Heimes  habt,  die  Möbel, 
die  Teppiche,  die  Vorhänge,  wenige  Bilder  und  Vasen,  dann  füget 
langsam  hinzu,  was  dem  Ganzen  noch  starke  Noten  gibt,  ein  gutes 
Bild,  eine  Plastik,  ein  sonstiges  Möbelstück.  G.  Münchner. 

»MERKSÄTZE« 

Du  sollst  nicht  auffallen  wollen  und  nie  prahlen  mit  dem 
Bekenntnis  Deines  Geschmacks. 

Du  sollst  nicht  Liebhabereien  Deines  Nachbars  oder  Deiner 
Nachbarin  annehmen. 

Du  sollst  nur  nach  Deinen  Mitteln  Dein  Heim  gestalten  und 
nichts  für  besser  halten,  was  nur  kostbarer  ist.  E.  W.  Bredt. 

* 
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VOM  AUSBAU  DER  DACHGESCHOSSE. 

Welche  Fülle  poetischer  Verklärung  haben  doch  die  Dichter 
über  die  Stube,  »viele  Treppen  hoch  unterm  Dach«,  ausge- 
gossen, wie  viel  traute  Giebelstübchen  sind  von  ihnen  besungen 
worden.  Nun  greift  die  Not  der  Zeit  ein  und  zwingt  in  harter 
Wirklichkeit  Unzählige  in  jenes  poesieumflossene  Gebiet  hinauf. 
Nicht  Allzuviele  werden  es  unter  dem  Bann  einer  poetisch  ge- 
hobenen Stimmung  betreten,  jenes  Reich,  in  dem  sie  seither  nur 
Mädchenkammern , Trockenböden  und  Gerümpel  untergebracht 
wußten.  Auch  die  Waschküche  war  vielerorts  in  den  letzten 
Jahrzehnten  dort  hinaufgewandert,  rein  praktischen  Erwägungen 
folgend,  wie  sie  die  Nähe  des  Trockenraumes,  die  bessere  Be- 
lichtung und  der  im  Hause  dann  weniger  bemerkbare  Abzug  der 
Dünste  eingaben.  Das  war  eigentlich  die  einzige  neuzeitliche 
Bereicherung,  welche  das  Dachgeschoß  erfuhr. 

Auch  die  Fremdenstube  führte  dort  oben  ein  verträumtes 
Dasein.  Sie  wird  nun  zur  Keimzelle,  aus  welcher  heraus  eine  jähe 
Entwickelung  altgewohnte  Bequemlichkeit  stört.  Die  Fremden 
»ohne  Hüsung«  wollen  dort  einziehen;  einem  wirklichen  Heim  gilt 
es  jetzt  im  Dachgeschoß  Raum  zu  schaffen.  Das  wird  nicht  immer 
leicht  sein.  Wo  aber  nicht  von  vornherein  konstruktive  Schwierig- 
keiten jedem  Gestalten  den  Weg  verbauen,  bietet  auch  der 
Ausbau  der  Dachräume  genug  Anreiz  zu  künstlerischer  Gestal- 
tung. Im  Einfamilienhaus  und  im  modernen  Hotelbau  ist  man 
schon  lange  solche  Wege  gegangen.  Und  die  Pfade,  die  man  dabei 
wandelte,  sind  auch  jetzt  gangbar.  Man  kommt  auf  ihnen  sogar 
der  Lösung  einer  anderen  Schwierigkeit,  die  aus  der  Möbel- 
beschaffung erwächst,  entgegen.  Die  wenig  gern  gesehene  Dach- 
schräge verschwindet,  wenn  man  Waschtisch  und  Schränke  vor 
sie  einbaut.  Und  gelingt  es  gar,  im  Anschlüsse  an  die  Gaubenfenster 
einen  erkerartigen  Einbau  zu  schaffen,  der  — um  der  hohen 
Fensterbrüstung  zu  begegnen  — als  erhöhter  Sitzplatz  gestaltet 
werden  kann,  so  ergeben  sich  Raumwirkungen,  die  wirklich 
ein  Stück  Poesie  in  die  Dachwohnung  tragen  können.  »Umranket 
von  Reblaub  die  Fensterlein«  wird  sich  das  Bild  nicht  zeigen.  Aber 
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das  ist  ja  auch  von  draußen  gesehen,  und  hier  gilt  es  dem  Innen- 
raum, für  den  die  Blumenzier  am  Fenster  nicht  vergessen  werden 
darf.  Je  ungezwungener  sich  alles  ergibt,  desto  besser.  Nicht  jeder 
Schrägbalken,  Unterzug  oder  Pfosten  muß  verkleidet  werden 
oder  in  einer  Wand  verschwinden;  im  Gegenteil:  kräftiges  Be- 
tonen mit  Farbe , vielleicht  gar  mit  einfachem  aber  nicht  zimper- 
lichem Ornament,  wird  solchen  Räumen  eine  besondere  Note 
geben.  Manche  heimelige  Nische  kann  einem  unregelmäßigen 
Raum,  wie  er  sich  aus  dem  Konstruktionsgefüge  ungezwungen 
ergibt,  den  Charakter  besondererW ohnlichkeit  verleihen.  Die  Ver- 
hältnisse zwingen  auch  in  der  Ausstattung  zur  Einfachheit ; so 
muß  dieser  das  Beste  abgewonnen  werden.  Durch  eine  einfar- 
bige oder  kleingemusterte  Tapete  läßt  sich  dem  Dachstübchen 
schon  eine  behagliche  Grundstimmung  geben.  Im  Hinblick  auf 
die  meist  geringe  Geschoßhöhe  sind  horizontale  Unterteilungen 
der  Wand  möglichst  zu  meiden.  Sorge  wird  oft  der  rauhe  Fuß- 
boden bereiten:  das  Überziehen  mit  einem  in  der  Farbe  passend 
abgestimmten  Estrich  oder  Linoleum  dürfte  am  besten  sein,  denn 
Teppiche  decken  die  hygienischen  Unzulänglichkeiten  des  Unter- 
grundes nur  zu,  beseitigen  sie  aber  nicht.  Kleinere  Teppichvor- 
lagen können  natürlich  nicht  gut  entbehrt  werden. 

* 

Bei  all  dem  wird  man  nie  vergessen  dürfen,  daß  es  sich  über- 
wiegend um  ein  Einbauen  in  ein  unter  anderen  Voraussetzungen 
erstelltes  Konstruktionsgerippe  handelt ; wo  man  gezwungen  wäre, 
dieses  anzugreifen,  hört  die  Möglichkeit,  Wohnungsgelegenheiten 
ohne  unnötige  Verteuerung  zu  schaffen,  auf.  Hier  heißt  es  also 
wirklich  aus  der  Not  eine  Tugend  machen.  Das  gilt  auch  vom 
Mobiliar.  Der  Raummangel  und  die  Kosten  erzwingen  hier 
äußerste  Beschränkung.  Soll  aber  ein  behagliches  Wohnen  erzielt 
werden,  so  ist  es  nicht  damit  getan,  daß  man  nun  die  üblichen 
Ausstattungsstücke,  soweit  das  überhaupt  angeht,  auf  den  Maß- 
stab der  Dachwohnung  verkleinert.  Das  einzelne  Stück  muß 
räumlich  anspruchsloser  werden,  vielleicht  aber  auch  eine  viel- 
seitigere Benutzung  ermöglichen.  Der  Sekretär  des  älteren  Hand- 
werks war  nicht  so  unpraktisch.  Sollte  sich  nicht  auch  auf  die- 
sem Wege  Brauchbares  finden  lassen?  Dr. Leonhard  Kraft. 
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VON  DER  KLEINWOHNUNG. 

Soll  die  Kleinwohnung  noch  als  vollwertig  angesehen  und  dabei 
doch  in  der  Raumzahl  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt  werden, 
so  ist  dies  nur  durch  die  Anlage  der  Wohnküche  zu  erreichen.  Diese 
stellt,  neben  dem  Schlafzimmer,  den  Raum  für  das  intime  Familien- 
leben dar,  sie  ist  Aufenthalts-,  Arbeits-  und  Wirtschaftsraum,  im 
Gegensatz  zur  » guten  Stube«,  die  als  Empfangsraum  in  der  Klein - 
Wohnung  durchaus  ihre  Berechtigung  hat.  Diese  vermittelt  in 
der  Wohnung  den  Verkehr  mit  der  Außenwelt,  weshalb  der  auf 
dem  Lande  vielfach  geübte  Brauch,  in  der  guten  » Oberstube « ein 
Gastbett  aufzustellen,  auch  hier  durchaus  berechtigt  erscheint. 

* 

Wo  sich  so  alles  Wohnbedürfnis,  ohne  daß  das  Unzulängliche 
scharf  in  die  Erscheinung  tritt,  auf  ein  nicht  mehr  gut  zu  ver- 
minderndes Raummaß  zusammenschiebt,  gewinnt  auch  die  uralte 
Erscheinung  des  häuslichen  Zusammenfindens  um  die  einzige 
Feuerstelle,  den  Herd,  wieder  einen  neuzeitlichen  sichtbaren 
Ausdruck  in  einer  Kombination  für  Kochen  und  Heizen,  einer 
Verbindung  von  Herd  und  Kachelofen.  Diese  gestattet  bei  mä- 
ßiger Kälte  mit  den  abziehenden  Feuergasen  des  Küchenherdes 
einen  angebauten  Kachelofen  der  anstoßenden  Stube  und  im 
Kleinhaus  gar  noch  einen  im  Stockwerk  darüber  stehenden 
Wärmespender  zu  heizen.  (Über  den  zweckmäßigen  Ausbau  des 
Kleinwohnhauses  gibt  das  reichillustrierte  Werk  »Metzendorf, 
Kleinwohnbauten«,  Verlagsanstalt  Alexander  Koch,  Aufschluß.) 

Soll  die  Wohnküche  die  ihr  in  der  Kleinwohnung  oder  dem 
Kleinhause  zufallende  zentrale  Rolle  erfüllen,  so  müssen  vor  allem 
alle  sonst  in  der  Küche  üblichen  Reinigungsarbeiten  in  ein  an- 
hängendes Gelaß,  den  Spülraum  — der  zugleich  die  Badewanne 
enthält  und  bei  knappsten  Abmessungen  eine  über  dieser  auf- 
klappbare Ablauftischplatte  bekommt  — verbannt  werden.  Auch 
der  W aschkessel  findet  in  diesem  Raum,  am  besten  ebenfalls 
mit  dem  Herd  inVerbindung,  Aufstellung.  Der  eigentlichenWohn- 
küche  bleibt  immer  noch  eine  doppelte  Aufgabe,  sie  muß  Wohn- 
raum  sein  und  dem  Kochen  dienen.  Gut,  wenn  es  gelingt,  den 
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Herd  in  einer  Nische  aufzustellen,  die  nach  oben  in  einen  Dunst- 
fang ausklingt:  die  alten  Formen  eines  solchen  mit  umlaufendem 
breitem  schüssel-  und  tellerbestelltem  Bordrand  können  dabei 
eine  reizvolle  Auferstehung  feiern.  Dem  Wohnraum  wird  ebenfalls 
sein  Recht,  wenn  ihm  in  schöner  Ausgestaltung  ein  erkerartiger 
Ausbau  gegeben  wird,  der  den  von  einer  Wandbank  umzogenen 
großen  Eß-  und  Arbeitstisch  aufnimmt.  Auch  der  Speiseschrank 
ist  nicht  zu  vergessen;  s\s  Wandschrank  oft  sehr  praktisch  in  eine 
Fensterbrüstung  eingebaut,  kann  das  Hauptbedürfnis  reichlicher 
Belüftung  ihm  leicht  verschafft  werden. 

* 

So  tauchen  in  der  Wohnküche  der  Kleinwohnung  neben  den 
Fragen  praktischer  Ausnutzung  künstlerische  Probleme  auf,  die 
im  Sinne  strenger  Sachlichkeit  gelöst  sein  wollen.  Die  deutsche 
Bauernkunst  gibt  hierzu  eine  Fülle  von  Anregungen,  die  sich 
unsere  mit  den  bescheidensten  Mitteln  um  die  Befriedigung 
ästhetischer  Bedürfnisse  ringende  Zeit  nicht  entgehen  lassen 
sollte,  freilich  ohne  dem  Fehler  unzweckmäßiger  Nachbildung 
dabei  zu  verfallen.  Und  welche  dekorativen  Werte  lassen  sich 
allein  durch  frisches  Bemalen  guter  Schreinerarbeit,  die  dann  nur 
mit  guten  Verhältnissen  und  nicht  mit  reichen  Profilierungen 
gestalten  darf,  gewinnen! 

Wenn  die  textilen  Erzeugnisse  in  der  Kleinwohnung  nur  mit 
äußerster  Beschränkung  verwendet  werden  können,  wenn  an 
Stelle  der  wertvollen  echten  Stoffe  nunmehr  die  Ersatzstoffe,  die 
Zellulose-  und  Fasergewebe  in  guter  Verarbeitung  und  einfacher 
Farbengebung  Verwendung  finden  müssen,  was  schadet  es?  Und 
ist  der  Ausblick  auf  die  bunte  Farbenfülle  einer  reich  bestell- 
ten Blumenbank  nicht  der  Kleinwohnung  angemessener  und  in  ihr 
erfreulicher  als  der  auf  die  Ornamentfülle  großer  Stores,  welche 
die  Hausfrau,  immer  sorgenvoll  an  den  großen  Tag  der  Reinigung 
denkend,  ängstlich  betrachtet  ? Denn  gerade  der  Aufwand  für 
die  Pflege  der  Kleinwohnung  muß,  ohne  daß  Hygiene  und  Be- 
hagen notleiden,  auf  ein  Mindestmaß  eingeschränkt  werden.  Man 
reiße  sich  nur  einmal  energisch  los  von  dem  Einspinnen  in 
überkommene  Vorurteile,  und  der  künstlerische  Segen  der  Klein- 
wohnung kann  sich  ungehemmt  entfalten.  Dr.  Leonhard  Kraft. 
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»DAS  LEBENDIGE  HAUS« 

Wir  wollen  das  Lebendige  gestalten ! Dem  Baumeister  des  frühe- 
ren, reichen  Deutschlands  mag  es  unerträglich  sein,  so  im 
Kampf  um  jede  kleine  Möglichkeit  bauen  zu  müssen,  wie  die  Not 
der  Zeit  nun  fordert.  Uns  wird  der  Zwang  in  äußerster  Zu- 
sammenfassung, die  Beschränkung  auf  das  materiell  und  geistig 
allein  Notwendige , den  rechten  Weg  führen  zu  unseren  Häusern. 

Immer  wieder  sind  alle  Glieder  des  Hauses  durchzudenken 
nach  ihrem  Lebensrecht  und  inneren  Gesetz.  Nichts  darf  in 
unseren  Häusern  anders  sein,  als  es  wirklich  sein  muß.  Wir  dürfen 
nicht  mehr  das  Ungefähre,  nur  noch  das  Einzige  treffen.  Kein 
Winkel  darf  in  unseren  Häusern  bleiben,  der  noch  zufällig,  un- 
durchdacht und  ungeformt  ist.  Das  Haus  als  Summe  dieser 
Einzelteile,  als  Gesamtfunktion  aller  lebenden  Organe  muß  zum 
Kristall  werden:  Klingend,  klar,  sinnvoll  und  eindeutig. 

* 

Auch  vom  Bauherren  verlangen  wir  viel.  Nicht  nur  irgendein 
Haus  mit  gewählter  Raumzahl,  sondern  die  einzige  Schale  für 
den  Organismus  der  Familie  ist  zu  bilden.  Wir  fordern  damit 
seltene  Bewußtheit  des  Lebensstiles.  Vor  allem  aber  fordern  wir 
Wahrheit  im  Leben,  damit  unser  Werk  Ausdruck  und  Kleid 
werden  kann  für  das  Lebendige , nicht  konventionelle  Verschleie- 
rung mühsam  verborgener  Disharmonien  oder  gedankenlose  Zu- 
sammenfassung von  Unvereinbarem.  Vor  allem  fordern  wir 
aber  Verzicht  auf  falschen  Prunk,  höchste  Beschränkung  auf  das 
W esentliche , damit  wir  diesem  eine  einfache  und  dauerhafte 
Schönheit  geben  können. 

Höchste  Einfachheit , sinnvoll  und  gut  geformt , verleiht  dem 
Hause  jene  überzeugende  Anmut,  die  wir  am  Flugzeug  und  Kraft- 
wagen lieben.  Den  von  Häßlichkeit  und  Hetze  des  Alltages  Er- 
müdeten empfangen  lichte,  schönfarbene  Räume,  zur  Ruhe  und 
zur  Freude  einladend.  Die  im  Grundriss  niedergelegte  organische 
Zusammenfassung  des  Hauses  gleicht  einem  Schmuckstück,  wenn 
sich  aus  allen  Notwendigkeiten  heraus  einfachste  Schönheit 
kristallisierte.  Vom  Eingang  zur  Diele,  als  dem  Herzen  des 
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Hauses,  und  weiter  in  die  Zimmer  steigern  sich  Farben,  Formen 
und  Besonderheit  der  Raumprägung. 

Im  Innern  vielfachen  Zwecken  sinnvoll  dienend,  vereinen  sich 
die  Raumgruppen  nach  außen  zu  einfachem  Ausdruck  selbstver- 
ständlich zweckgeformter  Schönheit.  Kraftvoll,  klar  und  ohne 
Anmaßung  steht  die  Hausform  in  der  Landschaft.  Straße,  Gar- 
ten und  Haus  sind  nicht  mehr  Gegenstände,  sondern  Stufen 
eines  Weges,  der  aus  der  Außenwelt,  der  Landschaft,  in  das 
schützende  Gehäuse  und  zurück  von  der  Stille  des  Eigenlebens 
in  die  Verpflichtung  der  Gemeinschaft  führt. 

* 

Viel  auch  fordern  wir  von  der  Hausfrau.  Alle  wichtigen  Fähig- 
keiten und  Werkzeuge  ihres  besonderen  Haushaltes  muß  sie 
übersehen  und  prüfen  können,  weil  entschieden  werden  soll,  was 
von  alledem  erhalten  bleibt,  oder  welche  Tätigkeiten  und  Dinge 
für  das  neue  Haus  neu  gestaltet  werden  müssen. 

Finden  wir  uns,  wie  die  Zeit  es  fordert,  so  wollen  wir  zu  dritt 
den  Kampf  ausfechten,  wir:  Bauherr,  Hausfrau  und  Baumeister . 
Entschlossen,  nur  das  Wesentliche  zu  tun,  erfüllt  von  drängender 
Sehnsucht  nach  einfacher  Schönheit  und  klarer  Lebensführung, 
werden  wir  trotz  aller  Zeitnöte  jenes  Glückbringende  schaffen: 
Das  lebendige  Haus.  Dr.-lng.  HansSotder. 

★ 

VERGEISTIGUNG,  BESEELUNG,  FORM. 

Geist,  Dein  Geist  präge  sich  aus  in  Allem,  was  Du  besitzt  und 
tust.  »Zeige  mir  Deine  Wohnung  und  ich  werde  Dir  sagen, 
was  Du  bist.«  Nicht  der  Aufwand  tut  es,  sondern  die  Pßege,  nicht 
der  Ankauf , sondern  der  seelische  Erwerb,  die  Innigkeit  der  Be- 
ziehungen zwischen  der  steten,  dauernden,  nie  erlahmenden  Fest- 
täglichkeit  Deines  Geistes  zu  den  Dingen  des  Alltags.  Die 
Gegenwart  gebe  Dir  ihre  Formen,  der  Gegenwart 
gebe  die  Form.  . . . Wilh.v. Debschitz. 


*r 


»PENATEN.« 

Denken  wir  an  die  Bilder  zurück,  die  in  frühester  Kindheit  den 
Hintergrund  unseres  Lebens  bildeten,  und  deren  vertraute 
Lebendigkeit  später  durch  irgend  einen  Duft,  einen  Eindruck 
wieder  erweckt  wird  — so  sind  es  meist  sehr  wenige  ästhetisch- 
bedeutende, stilvolle  Erscheinungen,  die  da  auftauchen:  Ein  altes 
Sofa,  eine  Treppenbiegung,  ein  Winkel  am  Fenster,  eine  Rumpel- 
kammer. Wohnlich  erscheint  das  Haus  eben  durch  eine  Breite  des 
Geschmackes,  durch  eine  Zufälligkeit  und  Freiheit  in  der  Ver- 
teilung und  Wahl  der  Gegenstände,  durch  ein  unbekümmertes 
Gehenlassen  instinktiver  Bewegungen  und  Stellungen,  die,  wenn 
auch  durchaus  nicht  staubiger  Dumpfheit  und  Nachlässigkeit  er- 
geben, doch  bewußter  »Stilreinheit«  und  Ich-spiegelnder  Per- 
sönlichkeits-Ausstellung entgegenstehen.  Im  Grunde  ist  es  das 
Heimliche,  Geheime,  was  die  Hütte  und  Hauswohnung  warm 
macht  — zum  »Heim«  macht:  durch  seine  Wurzelgleichheit  des 
Namens  eben  auf  seinen  Ursprung  hindeutend. 

So  sehr  an  sich  die  Zurückbesinnung  zur  Stilreinheit,  die 
künstlerische  Formung  der  Linienverhältnisse,  Farben  und  Ge- 
brauchszwecke bis  in  die  geringsten  Gegenstände  zu  begreifen  ist, 
so  ist  doch  nie  zu  vergessen,  daß  hierdurch  allein  nicht  das  Leben 
des  Hauses , seine  Eigentumsbeziehungen  und  Wohnlichkeit,  kurz 
seine  » Religio « wiedergeweckt  und  gegeben  werden ; mag  man  noch 
so  geschmackvoll  und  sinnreich  sein  »Heim«  sich  einrichten  — 
die  » Penaten « bleiben  tot.  . . Und  wenn  man  sich  heute  oft  darin 
gefällt,  mit  raffinierter  Auswahl  im  Milieu  seine  Persönlichkeit 
gleichsam  zu  vervielfältigen,  so  sei  doch  daran  erinnert,  daß  echte 
V ornehmheit  sich  in  der  Grenze  zeigt,  die  sie  ihrer  äußeren  Dar- 
stellung setzt.  Nebensächliches  nebensächlich  zu  behandeln,  in 
nichts  aufzufallen,  ist  die  Stärke  und  Verschlossenheit  des  Vor- 
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nehmen  — und  auffallen  kann  man  auch  dadurch,  daß  man  das 
Streben,  nicht  aufzufallen,  im  Äußeren  verkündet:  in  der  Be- 
rührungsangst sich  im  Raum  verlierender  Gegenstände,  in 
hieratischer  Einfachheit  und  Starrheit  der  Würde,  in  der  allzu 
strengen  »Zweckmäßigkeit«  der  Formen,  die  asketisch  jeden 
»gesetzwidrigen«  Schmuck,  jede  kleine  Unsinnigkeit  und  fröh- 
liche Narrheit  verpönt.  . . Dr.  Hugo  Eick. 

KINDHEITS-ERINNERUNGEN. 

Was  veranlaßte  Dich,  in  Deinem  Leben  gerade  dies  zu  schaff en, 
dies  zu  liehen , ihm  mit  Hartnäckigkeit  nachzustreben  ? . . 
Irgendwo  mußt  du  es  schon  einmal  besessen,  schon  einmal  geliebt 
haben,  nun  willst  du  es  wiederhaben,  aus  eigener  Kraft. 

Glücklich  diejenigen,  die  es  verstehen,  zu  erben,  Dinge  sich 
überkommen  zu  lassen,  die  mehr  sind  als  Geld  und  Gut,  und  sie 
ehrfürchtig  aufzunehmen.  Tausend  Einflüsse  zerren  heute  an 
der  Seele  eines  werdenden  Menschen  und  Künstlers  herum;  wohl 
ihm,  wenn  durch  sie  alle  hindurch  ein  einziger  ihn  fest  und  sicher 
— wenn  auch  unbewußt  — leitet,  der  Einfluß  seiner  Kindheit 
und  ihrer  Eindrücke . 

Auf  den  ersten  Moment  erscheint  es  gar  nicht  immer,  als  seien 
diese  Eindrücke  unbedingt  künstlerisch.  Es  kommt  vielmehr 
darauf  an,  sie  später  in  uns  so  zu  gestalten.  Oft  sind  es  einzelne 
Gegenstände,  oft  Bilder,  Stimmungen,  die  sich  unlöschlich  ein- 
prägen, immer  wieder  auftauchen,  uns  leise  und  zart  berühren 
und  führen  oder  uns  erschüttern.  . . . 

»DAS  BUNTE  BILD« 

Wo  war  es  doch,  wie  war  es  ? Alles  dieses  ging  mir  durch  den 
Sinn,  als  ich  kürzlich  mit  einer  Bekannten  eines  jener  aus  buntem 
Papier  geklebten  Bilder  erstand,  wie  sie  jetzt  in  Kunsthandlungen 
und  Ausstellungen  so  viel  zu  sehen  sind.  Eine  Dame  stellte  es  dar 
mit  großem  Hut,  weitem  bauschigem  Rock  und  sehr  roten  Lippen, 
einen  Ring  an  der  feinen  Hand.  Und  das  alles  geklebt  aus  allerlei 
Papierstreifchen  und  Stückchen,  mit  feinster  Auswahl  der  Farbe 
und  den  verschiedensten  Papierarten,  sogar  Tapetenfetzchen 
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glaubte  ich  zu  erkennen.  Es  war  so  unendlich  unterhaltend,  der 
Arbeit  nachzugehen,  und  als  ich  das  Blatt  in  der  Hand  hielt,  ent- 
fuhr es  mir  unwillkürlich:  »Was  für  eine  reizende  Erinnerung  für 
Ihre  Kinder.«  . . Dann  wird  es  einmal  in  späteren  Jahren  heißen: 
das  Bild  hing  in  Mutters  Zimmer.  Immer  wieder  wurde  es  betrach- 
tet, immer  neue  Entdeckungen  konnte  man  machen,  an  jener 
fabelhaften  Dame  aus  geklebtem  Papier,  die  so  seitwärts  und 
lebendig  aus  ihrem  weißen  Rahmen  hervorschaute.  Sie  wurde  zur 
Prinzessin,  zur  Heldin  köstlicher  Märchen,  sie  bekam  selbst- 
erfundene Namen,  immer  wieder  wob  unermüdlich  die  Phantasie 
ihr  reiches  Leben  um  »die  Dame  aus  buntem  Papier«. 

»DIE  LUSTIGE  TAPETE« 

Wer  glaubt  wohl,  daß  eine  Tapete  auf  ein  Kindergemüt  Ein- 
fluß haben  kann?  . . . An  ein  altes  behagliches  Landhaus 
denkeich:  dasTreppenhaus  wies  eine  chinesische  Tapete  auf,  deren 
Muster  sich  immer  wiederholte  und  doch  immer  neu  und  amüsant 
war.  Aus  jener  Zeit  stammte  sie,  da  China  noch  ein  Fabelland 
bedeutete.  Und  Fabelwesen  erschienen  uns  jene  gezöpften 
Männer  mit  den  Schlitzaugen,  die  Frauen  mit  den  verkrüppelten 
Füßchen,  die  Drachen,  die  sie  bedrohten;  um  alle  diese  schlang 
sich  Gitterwerk  und  Blütengerank,  und  jener  Farbenzauber  lag 
darüber,  den  nur  eine  verklungene  Zeit  zu  geben  verstand.  . . . 

»DER  WEISSE  KACHELOFEN« 

Ich  sehe  ein  schönes  geräumiges  Zimmer  vor  mir,  fast  ein  klei- 
nerSaal  ist  es.  Es  ist  das  beste  Zimmerim  ganzen  Haus,  und  gerade 
darum  hat  man  die  Bettchen  der  kranken  Kinder  hineingetragen, 
denn  es  ist  dort  die  beste  Luft  und  still  ist  es  auch.  Die  Wände  sind 
in  einem  feinen,  glatten  Farbton  gehalten,  graublau  wieWedge- 
wood,  mit  einem  weißen  Fries  aus  Fruchtgirlanden,  der  oben  an 
der  Decke  entlang  läuft,  und  da  steht  ein  Ofen,  ein  ganz  köstliches 
Stück  aus  der  Empirezeit,  auf  feinen  Füßen,  die  Harpyien  dar- 
stellen. Früh  wird,  leise,  leise,  damit  die  Kinder  nicht  erwachen, 
das  Feuer  angezündet.  Und  sie  schlafen  ganz  fest,  natürlich,  bis 
das  Feuer  brennt  und  das  Mädchen  aus  dem  Zimmer  geht.  Aber 
wach  sind  sie  doch,  obgleich  sie  die  Augen  fest  zukneifen.  Das  ist 


240 


Ii  I N D H E I T S - ERINNERUNGEN 


die  herrlichste  Stunde  am  ganzen  Tage,  die  darf  ihnen  kein  Er- 
wachsener stören.  Und  nun  tanzen  die  Feuergeisterchen  ihren 
Reigen,  hüpfen  da  und  dort  in  dem  verdunkelten  Raum,  leuchten 
bald  diesen,  bald  jenen  Gegenstand  geheimnisvoll  an,  und  von 
dem  wunderbaren  Ofen  mit  seiner  feinen  gelblich-weißen  Glasur 
geht  all  die  Wärme,  Schönheit  und  unendliche  Behaglichkeit  aus. 
Wie  lieb  haben  sie  alle  den  Ofen!  Und  wenn  sie  späterhin,  in 
unserer  Zeit  der  Zentralheizungskörper,  durch  ein  Museum,  durch 
ein  altes  Schloß  wandern,  dann  ersteht  wohl  plötzlich  der  ganze 
Zauber  jener  Morgenstunden  mit  einem  Schlage  wieder  in  ihnen 
beim  Anblick  solch’  eines  schönen  Meisterstückes  der  Keramik. 

»DER  BESTICKTE  OFENSCHIRM« 

Überflüssig  gewordener  Gegenstand,  nur  noch  »dekorativ«  zu 
verwenden.  Es  gibt  Momente,  wo  man  jenes  Wort  hassen  könnte. 
Was  in  früheren  Zeiten  zweckmäßig,  notwendig  und  trotzdem  so 
schön  war,  daß  man  es  um  seiner  selbst  willen  lieben  mußte,  ist 
jetzt  zur  Dekoration  herabgesunken. . . Da  war  ein  Ofenschirm! 
Auf  rotem  Grund  tanzten  schwarze  Feuergeister,  schlank  und 
reizend.  Und  ein  anderer  mit  einem  gestickten  Bild  — o jene  ge- 
stickten und  gewebten  Bilder,  auch  aus  Perlen  waren  sie,  wenn 
sie  besonders  kunstvoll  waren.  Beim  Antiquar  hat  man  mitunter 
noch  das  Glück,  so  etwas  aufzustöbern;  man  nimmt  es  mit,  oft 
nicht  einmal,  weil  es  schön  ist,  sondern  weil  es  erinnert,  weil  es 
etwas  anderes  wachruft,  woran  unser  Herz  noch  heute  hängt  . . . 

»DAS  HOCHZEITS-BUKETT« 

Ein  » H ochzeitshukett « fällt  mir  ein,  in  das  meine  bewundernden 
Kinderaugen  sich  hineinsahen  und  dessen  Bild  sie  festhielten 
bis  heute.  Vom  Kunst-  und  Handelsgärtner  einer  kleinen  Stadt 
war  es  gebunden,  hübsch  fest  auf  Draht,  groß  und  rund,  mit  einer 
Spitzenmanschette  aus  Papier,  deren  feste,  glänzende  Tüte  den 
Draht  mildtätig  verhüllte  und  mit  einer  herrlichen  Schleife  ab- 
schloß. Der  Gärtner  hatte  sicher  nie  Farbenstudien  betrieben, 
er  fand  diese  Zusammenstellung  einfach  schön  aus  sich  heraus, 
und  schön  war  sie.  Moosrosen  gab  es  darin  von  jenem  altmodischen 
Rosa,  und  Heliotrop,  viel  Heliotrop;  vom  Mittelpunkt  ausgehend, 
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reihet  sich  bis  zur  Manschette  ein  Blumenkranz  fest  an  den  andern. 
Wie  das  farbig  blühte  und  glühte,  wie  das  duftete!  Denn  duften 
mußten  damals  die  Blumen,  nicht  nur  leuchten.  Reseda  gab  das 
Grün  dazwischen,  und  feine  weiße  Schleierblümchen  lagen  darüber. 

* 

Jeden  Sonntag  Morgen  brachte  unsere  Wirtschafterin  meiner 
Mutter  einen  Blumenteller , mit  Blumen  in  feuchten  Sand  ge- 
steckt. Wiesenund  Bauernblumen,  dicht  und  fest  nebeneinander, 
in  bestimmten  Zusammenstellungen : V ergißmeinnicht,  Studenten- 
blumen, Anemonen,  Nelken,  Tausendschön.  Sie  war  eine  Künst- 
lerin darin,  und  das  Beste  war,  sie  wußte  es  nicht,  und  wir 
wußten  es  auch  nicht.  Wir  freuten  uns  nur  und  dankten  ihr. 

»DIE  FESTLICHE  WÄSCHE« 

Dann  gab,  ebenfalls  am  Sonntag  Morgen,  unsere  Mutter  die 
frische  Tischwäsche  heraus.  Wie  das  duftete,  wenn  sie  den  Lei- 
nenschrank öffnete,  und  wie  neugierig  wir  waren,  welches  Muster 
wohl  diesmal  daran  kommen  könnte!  Welche  Mutter  überlegt 
sich  wohl,  daß  ihr  Kind  vom  Muster  einer  Damasttischdecke  be- 
einflußt werden  kann?  Daß  dem  Kinde  ein  Fest  festlicher 
erscheint,  weil  dann  ein  herrliches  Tischtuch  aufgelegt  wird,  das 
»W eihnachtstuch«,  das  »J agdtuch«,  das  »Tauftuch«? 

Das  Tauftuch , was  schon  seit  Generationen  bei  jeder  Taufe 
in  der  Familie  aufliegen  muß,  mit  seinem  wie  Seide  glänzenden 
Gewebe,  seinen  Frucht-  und  Blumenkörben,  und  dem  feinen,  rot 
gestickten,  nun  verblichenen  Namenszug  des  Stifters  ? 

Das  Jagdtuch  mit  den  aufregend  schönen  Szenen,  die  ihm  den 
Namen  gaben,  den  Hirschen,  Rehen,  den  Eichen-  und  Tannen- 
girlanden? Und  das  W eihnachtstuch,  das  riesige,  mit  den  Wappen 
an  den  Ecken  und  den  eingewebten  Sprüchen! 

* 

Welche  Mutter  wird  sich  klar,  daß  es  nötig  ist,  einem  Kinde 
schöne  und  liebe  Eindrücke  — nicht  aufzudrängen,  sondern  sie 
ihm  mit  Selbstverständlichkeit  fürs  Leben  zu  geben?  Ihre 
eigene  Erscheinung,  ihr  Schmuck,  irgendein  feines  Taschentuch, 
— ihr  Duft,  der  Duft  der  Räume,  — alles  das  beeinflußt  ihr  Kind, 
zieht  es  an,  berührt  es  wohltätig,  oder  störend.  . . . 
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»DIE  MACHT  DER  ERINNERUNG« 

Woher  kommt  bei  einer  Frau,  die  an  ihrer  Mutter  nur  »echte 
Imitation«  sah,  die  verständnisvolle  Vorliebe  für  echte  Spitzen? 
Die  Großmutter,  die  sie  nie  gekannt,  duldete  nichts  anderes  an 
ihrer  feinen  Persönlichkeit,  lieber  verzichtete  sie  ganz.  Woher 
die  ausgesprochene  Neigung  zum  Barock,  wenn  sich  in  der  elter- 
lichen Einrichtung  auch  nicht  ein  Stück  davon  befand,  sondern 
ausschließlich  der  Geschmack  der  70  er  Jahre  darin  vorherrschte, 
und  der  grüne  Plüsch,  der  rote  Rips  den  Ton  angaben  ? Vielleicht 
waren  die  Vorfahren  Danziger  Kaufleute;  noch  heute  ist  das 
Barock  dort  lebendig,  die  ahe  Handelsstadt  ist  so  recht  eigentlich 
die  Heimat  dafür.  Die  Enkelin,  die  als  Kind  nie  dort  war,  fühlt 
sich  nur  in  eine  solche  Umgebung  hineingehörig.;  es  sind  die 
ererbten  Kindheitserinnerungen,  die  gebieterisch  ihr  Recht  fordern. 

* 

Oft  kann  man  bei  gereiften,  ernsten  Männern  eine  geheime 
Zärtlichkeit  bemerken  für  irgendeinen  anscheinend  belanglosen 
Gegenstand  aus  ihrer  Kinderzeit,  oft  bei  einer  geistvollen,  ja 
raffinierten  Frau  etwas  entdecken,  vielleicht  im  dunkelsten  Eck- 
chen der  Vitrine,  was  uns  bei  ihr  erstaunt.  Wer  aber  kennt  die 
geheimsten  Zusammenhänge  zwischen  dem,  was  wir  wurden  und 
was  wir  schaffen , und  dem,  was  eben  uns  dazu  machte , was  mithalf 
zu  den  Zielen,  menschlichen  und  künstlerischen,  die  wir  so  ganz 
selbständig  uns  zu  stecken  und  zu  erreichen  glauben  ? Wir  leben 
freilich  in  einer  Zeit,  wo  niemand  mehr  recht  Muße  hat,  einmal 
zurück  und  nach  innen  zu  horchen,  und  Erinnerungen  dürfen 
nicht  in  Sentimentalitäten  ausarten. 

Wer  aber  kann  sich  ihrem  Zauber  entziehen  ? Und  wer  möchte 
nicht  danach  trachten,  den  Kommenden  ein  gleiches  Gut  mitzu- 
geben, als  unverlierbares  Kapital,  ein  unveräußerliches  Besitz- 
tum, das  tausendfältige  Zinsen  trägt?  Eva  Marie  Baum. 
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ALTE  MÖBEL  IN  NEUEN  RÄUMEN. 

in  Zimmern,  die  nur  alte  Möbel  enthalten,  möchte  ich  dauernd 
nicht  wohnen.  Die  Dinge,  mit  denen  wir  uns  umgeben,  haben 
einen  bestimmenden  Einfluß  auf  uns.  Es  ist,  als  ob  man  unter 
Mumien  säße,  unter  abgestorbenen  Lebensformen,  die  wie  alles 
Tote  an  unserer  Lebenskraft  zehren.  Das  Alter  der  Dinge  wirkt 
auf  uns,  belastet  uns;  sie  sind  durchaus  negative  Pole,  an  die  wir 
fortwährend  positive  Kräfte  abgeben. 

Ganz  anders  aber  ist  es,  wenn  wir  alte  Stücke  in  moderne 
Räume  eingliedern.  Das  allzu  Neue,  Traditionslose  empfängt 
durch  die  Anwesenheit  solcher  Dinge,  die  durch  Alter,  Vergangen- 
heit, Schicksal,  durch  den  Schönheitssinn  früherer  Geschlechter 
geadelt  sind,  einen  verklärenden  Schein,  der  dem  Neuen  wohltut; 
das  Neue  gibt  durch  seine  Frische  und  sein  Gegenwartsleben  dem 
Alten  den  verjüngenden  Hauch,  der  es  in  unser  lebendiges  Dasein 
hereinzieht  und  mit  den  webenden  Kräften  von  heute  umspinnt. 
Solche  Räume  wirken  wie  ein  Familienbild,  das  mehrere  Gene- 
rationen umfaßt,  die  Urgroßeltern  bis  auf  die  jüngsten  Enkel, 
eine  Geschlechter-Folge,  die  das  Betagte  und  das  Jugendliche 
einschließt,  und  die  Ahnenreihe  aus  geschichtlicher  Entrücktheit 
mit  dem  robusten  Geist  unserer  Zeit  lebensvoll  verbindet. 

Man  komme  mir  nicht  mit  der  Stilfrage  und  der  sogenannten 
Stilreinheit.  Die  Stileinheit  wird  gewahrt  durch  Qualität , die  das 
heimliche  geistige  Band  bildet,  das  Früheres  und  Heutiges  in 
einem  maßgebenden  tiefen  Element  verwandtschaftlich  aus- 
gleicht. Qualität  als  Arbeitsausdruck  ist  der  menschliche  Grund- 
zug, der  alle  Dinge,  mögen  sie  geschichtlich  oder  ethnographisch 
noch  so  weit  auseinanderliegen,  als  Schöpfungen  eines  und  des- 
selben begnadeten  Geistes  erkennen  läßt,  und  von  dieser  Ahnen- 
schaft her  alle  mit  dem  gleichen  Familienzug  segnet,  der  sie  als 
Brüder  erkennen  läßt.  Die  Einheit  liegt  in  dem  persönlichen 
Geschmack,  der  seine  vielseitigen  Beziehungen  zur  Menschheit 
und  dem  Besten,  was  alle  Zeiten  und  Völker  hervorgebracht 
haben,  in  dem  häuslichen  Um  und  Auf  abspiegelt.  Darum  sind 
Künstlerräume  und  Ateliers  oft  so  schön,  obzwar  sie  meist  ein 
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rechtes  Durcheinander  von  heterogensten  Dingen  enthalten.  Aber 
immerhin  nur  Dinge,  die  durch  ihre  Besonderheit  dem  Künstler- 
sinn etwas  sagen  und  in  diesem  Sinne  ihren  künstlerischen 
Einigungspunkt  gefunden  haben.  Wogegen  sogenannte  stilreine 
Räume,  die  nur  Neues  der  gleichen  Art  enthalten,  nicht  als  rein 
empfunden  werden,  sondern  eher  als  einseitig  und  monoton  und 
hiervon  erst  dann  etwas  verlieren,  wenn  die  Persönlichkeit  sich 
mit  ihren  beziehungsreichen  Sächelchen  und  ihren  oft  mehr  aus 
Pietät  als  aus  Qualitätsgründen  gehüteten  Familienstücken  und 
Andenken  darin  breit  gemacht  und  solche  starre  Einheitsformen 
aus  Architektenhand  lebendig  umschafft.  Man  kann  nicht  gut 
leben  wie  in  einem  Museum,  sei  es  modern  oder  alt ; und  man  müßte 
geradezu  eine  Null  von  Persönlichkeit  sein,  um  sein  modernes 
Gehäuse  in  ewig  unberührter  Neuheit  und  Starrheit  unverändert 
zu  erhalten. 

★ 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  daß  ich  nicht  nur  den  Bieder - 
meier  als  geeignet  erachte,  neue  Räume  traditionsgemäß  zu 
ergänzen,  obzwar  der  Biedermeierhausrat  diese  Rolle  ausgezeich- 
net versteht,  weil  er  unserem  Empfinden  und  unserer  Formgebung 
am  nächsten  steht.  Wegen  dieser  nahen  Verwandtschaft  als  un- 
mittelbarer Ahnherr  unserer  heutigen  Innenkunst  ist  er  zu  gleich- 
artig, um  in  Verbindung  mit  dem  neuen  Kunstgewerbe  eine 
besonders  wirksame  und  sinnfällige  Kombination  zu  ergeben; 
eine  Harmonie,  deren  eigentlicher  Reiz  weniger  im  Ähnlichen  als 
vielmehr  im  Gegensätzlichen  besteht. 

Diesen  Reiz  können  die  schönen  alten  Barockmöbel  mit  ihren 
feurigen  Intarsien  und  geschwungenen  Formen  innerhalb  neuer 
Räume  ergeben.  Diese  aristokratischen  Gebilde,  die  neben  dem 
sachlichen  Ernst  heutiger  Möbel  und  im  Zusammenhang  mit 
diesen  eine  geradezu  musikalische  Schönheit  von  feinstem  Adel 
ergeben.  Sparsam  angewendet,  bilden  sie  Akzente  von  berücken- 
der Eigenart.  Nicht  nur  Möbel;  den  gleichen  Dienst  tun  Uhren 
und  Bilder  des  18.  Jahrhunderts,  die  durchweg  guter  Qualität 
sind,  auch  wenn  kein  bekannter  oder  bedeutender  Künstlername 
als  Signum  des  Gemäldes  nachweisbar  ist.  Der  Kunstfreund  und 
Geschmacksmensch  weiß,  daß  barocke  Bilder  eine  wundersame 
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Folie  zu  modernen  Malereien  bilden,  besonders  zu  expressio- 
nistischen Bildern,  die  ebensogut  volkstümliche  Malereien  ver- 
tragen und  daß  eines  am  andern  gewinnt. 

Die  Renaissancemöbel , einst  bevorzugt,  scheinen  weniger  deko- 
rative Eignung  zu  besitzen,  wenigstens  für  unser  Gefühl,  obzwar 
ihre  Schönheit  und  ihr  Kunstwert  an  sich  nicht  bestritten  werden 
soll;  aber  sie  sind  meistens  zu  massig  und  schwer,  um  sich  in 
unsere  Wohnräume  so  leicht  einzufügen.  Anders  steht  es  freilich 
mit  den  sehr  begehrten  Stühlen  und  mit  den  Bildern  dieser  Epoche 
oder  gar  den  Gobelins , Damasten  und  Spitzenvorhängen,  darüber 
kein  Wort  zu  verlieren  ist. 

Von  der  Gotik  gilt  ein  gleiches.  Möbel  sind  nur  selten  zu  haben, 
es  seien  denn  primitive  bäuerliche  Arbeiten,  die  wenig  Eignung 
und  Anpassungsfähigkeit  für  unsere  Wohnungskunst  haben.  Um 
so  größer  ist  der  Reiz  gotischer  Holzplastik,  die  denn  auch  das 
vornehmste  Sammlerobjekt  bildet  und  heute  nicht  mehr  so  leicht 
aufzutreiben  ist,  wenn  man  auf  gute,  unverfälschte  Stücke  in 
echten  Fassungen  sieht. 

Echte  Perser-  und  Smyrna  -Teppiche,  wer  wollte  sie  aus  unseren 
Räumen  bannen  ? Ihre  Schönheit  und  Qualität  ist  unverwüst- 
lich. Indische  Webereien,  japanisches  Kunstgewerbe,  chinesische 
Buddhas,  Altwiener  oder  Meißner  Porzellan,  Miniaturen,  Bieder- 
meier- oder  venezianische  Gläser  in  den  Schränken  — wie  arm 
und  kümmerlich  müßte  die  gediegenste  und  kostspieligste  Woh- 
nung aussehen,  wenn  sie  garnichts  von  diesen  Dingen  bergen 
würde,  die  über  der  Zeit  und  über  den  Parteien  stehen,  auf  den 
beiden  Polen  des  Wertes  beruhen,  auf  Zeitlosigkeit  und  Dauer, 
auf  Individualität  und  Unvergänglichkeit?  Joseph  Äug.  Lut. 

TRUHEN  UND  SCHRÄNKE. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Menschen  mit  Vorliebe  ihre  Schätze  — 
deren  Wertschätzung  nicht  immer  mit  dem  eigentlichen  Wert 
übereinzustimmen  brauchte  — in  besonders  dazu  bestimmten, 
meist  liebevoll  hergerichteten  Kästen  und  Schränken  verwahrt. 

Schon  in  der  Antike  hatte  man,  neben  den  Truhen  für  die 
praktischen  Dinge,  auch  solche  von  kostbarer  Arbeit  für  die 
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Schätze.  Diese  kunstvoll  verzierten  Kästen,  deren  berühmtestes 
Beispiel  die  »Lade  des  Kypselos«  darstellt,  die  mit  Reliefs  aus 
Holz  und  Elfenbein  geschmückt  ist,  wurden  zumeist  am  sichersten 
Hort,  im  Schlafzimmer  der  Ehegatten,  aufbewahrt.  Mitunter 
waren  sie  sehr  groß,  wie  z.  B.  die  mit  Bronzereliefs  gezierten, 
eisenbeschlagenen  Geldladen,  die  man  in  Pompeji  ausgrub. 

Das  Mittelalter  hatte,  außer  den  großen,  geschnitzten  Truhen , 
Kredenzen , den  Stollenschränken  und  Schränken  für  die  Kleider 
und  das  Linnen  — auch  seinen  kleineren  Schrein  für  die  Kostbar- 
keiten. Und  der  Schrank  in  den  Kirchen,  der,  neben  dem  Altar 
stehend,  die  heiligen  Geräte  barg,  war  auch  so  ein  Schrein  der 
Kostbarkeit.  Die  Gotik  bemalte  diese  Schränke  mit  Heiligen- 
darstellungen und  Ornamenten. 

Unter  den  alten  Truhen  waren  besonders  schön  die  bunt  be- 
malten »maurischen«.  Sie  standen  aufrecht  auf  festen,  hohen 
Gestellen  und  hatten  einen  herunterklappbaren  Deckel.  Anders 
die  Truhen  der  deutschen  Renaissance , die  » Brauttruhen «.  Sie 
standen  mit  kurzen  Füßen  flach  auf  dem  Boden  und  ließen  allen 
Verzierungstechniken  Spielraum.  Sie  waren  reich  geschnitzt, 
bemalt  oder  mit  Intarsien  geschmückt. 

Der  Schrank  bildete  eins  der  Hauptmöbel  im  deutschen  Haus- 
halt. In  riesigem  Umfang,  mit  kostbaren  Schnitzereien  versehen, 
war  er  die  Zierde  des  Hauses.  Aber  neben  ihm,  der  dem  Prak- 
tischen diente,  hatte  die  Renaissance  wieder  den  »Kunstschrank«, 
auch  » Kabinett « genannt,  welcher  die  besonderen  Schätze,  Samm- 
lungen von  Münzen,  Schmuck  und  anderen  Kostbarkeiten  ent- 
hielt. Mannigfaltig  waren  Form  und  Ausschmückung.  Intarsien 
aus  Elfenbein  und  Ebenholz,  Perlmutt,  Metall  u.  dgl.  zierten  ihn. 

Der  Kabinettschrank  war  der  Stolz  des  vornehmen  Hauses, 
die  Truhe  aber  kam  nach  und  nach  aus  dem  Gebrauch  und  fand 
in  den  einfacheren  und  ländlichen  Häusern  ein  Asyl,  denen  sie 
als  » Bettlade «,  als  bunt  bemalte  Bauerntruhe  noch  heute  eine 
Zierde  ist.  Ihre  Stelle  im  eleganten  Haus  nahm  die  » Kommode « 
ein,  deren  Anfänge  auf  die  Zeit  Ludwigs  XIV.  zurückgehen. 

Wir  haben  sie  noch  heute,  die  Kommode,  ebenso  wie  die 
großen  Schränke,  die  Kredenzen  und  Büfetts.  Was  aber  ist 
uns  vom  zierlichen  Kabinett  geblieben?  Es  hat  einen  sehr  kom- 
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pakten  Nachkommen  — den  Geldschrank!  Aber  auch  einen 
zarteren  Nachklang  — den  Glasschrank , die  Vitrine.  Und  wenn 
wir  jetzt  in  dem  wieder  zu  Ehren  gekommenen,  alten  Birken- 
Schrank  der  Großmutter  einen  Platz  für  unsere  kleinen  Kost- 
barkeiten herrichten,  so  ist  auch  dies  ein  Abglanz  des  ehemaligen 
Kunstschrankes.  . . . Elf riede Schäfer. 

DIE  LIEBE  ZUM  VORGESTRIGEN. 

Der  Philister  wird  es  nie  verstehen,  daß  die  Kunst , wenn  eine 
neueZeit  kommt,  aus  dieser  Zeit  heraus  einen  neuen , lebendigen 
Gehalt  zu  gewinnen  sucht.  Immer  wird  er  der  Meinung  sein,  daß 
die  Kunst  der  Alten  noch  längst  für  die  Neuen  gut  genug  sei, 
daß  es  Veränderungssucht,  Unbotmäßigkeit,  Modegier,  frivoler 
Zynismus  und  dergleichen  Lasterhaftigkeit  wäre,  was  diese 
»Neuerer«  immer  wieder  heraustreibe  aus  den  Bahnen,  die  sich 
sehr  wohl  doch  bewährt  hätten.  Die  alten  Meister,  die  von  vor 
zwanzig,  vor  fünfzig,  vor  hundert  oder  etlichen  hundert  Jahren 
zu  übertreffen,  das  sei  von  solchen  Stürmern  doch  wohl  nicht  an- 
zunehmen. Der  guten  Kunst  sei  in  derVergangenheit  überhaupt 
so  viel  gemacht,  daß  ein  Bedürfnis  nach  mehr,  ein  Bedürfnis  nach 
anderem  gar  nicht  vorliege.  Das  gute  Alte,  das  Abgelagerte  und 
wohl  Patinierte,  das  Abgelebte  und  Konventionelle  ist  hier  wie 
überall  ehrwürdig. 

So  ist  es  begreiflich,  daß  alles,  was  aus  früherer  Zeit  stammt, 
was  in  irgend  einem  Sinne  Antiquität  ist,  über  die  Maßen  begehrt 
wird.  Echt  Antik,  echt  Renaissance,  aus  dem  und  dem  Jahr- 
hundert zu  so  fabelhaftem  Preis  (fabelhaft  hoch  oder  fabelhaft 
niedrig)  erstanden,  das  sind  ein  paar  der  Koseworte,  mit  denen 
die  künstlerisch  gleichgültigsten  und  banalsten  Dinge  von  ihren 
verzückten  Erwerbern  gehätschelt  zu  werden  pflegen. 

Es  ist  ganz  klar,  daß  sich  in  dieser  Liebe  zu  Altertümern 
gelegentlich  ganz  starke  künstlerische  Triebe  auswirken.  Men- 
schen von  intensivster  künstlerischer  Erlebnisfähigkeit  geben  sich 
den  großen  Meistern,  den  unerschöpflichen  E wigk ei ts werken  hin 
und  genießen  dabei  Wonnen  von  unsagbarer  Süße.  Auch  manche 
kleine  Leistung,  manch  artig  erfundenes  und  empfundenes 
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Werkchen,  manch  penible  technische  Arbeit  in  Kunst  und  Kunst- 
handwerk erregen  die  Sinne.  Gegen  eine  Verehrung  alles  dessen, 
was  frühere  Zeiten  schön  und  gut  her  vor  gebracht  haben,  ist  gewiß 
nichts  einzuwenden;  nur  anmaßliche  Aufgeblasenheit  konnte  es 
bedauern,  daß  die  Kunst-  und  Geistesschätze  der  Vergangenheit 
ihrem  Wert  nach  geschätzt  und  nach  bestem  Vermögen  erhalten 
bleiben. 

★ 

Allein  es  ist  endlich  einmal  zu  unterscheiden  zwischen  dieser 
echten  Hingabe  an  ein  Werk  älteren  Ursprungs,  das  nicht  als  Anti- 
quität, sondern  als  ewig  gültiger,  lebendiger  Wert  empfunden 
wird,  und  dieser  eingebildeten  Liebe  zum  V or gestrigen,  die  Bilder 
oder  Holzskulpturen  oder  Ludwigsburger  Porzellan  oder  Leb- 
kuchenmodelle nicht  anders  begehrt,  als  sie  Thurn  und  Taxis’sche 
Briefmarken  sammeln  würde,  wenn  das  ebenso  in  der  Mode  wäre. 
Das  Pürschen  nach  alten  Sachen  hat  nämlich  bei  neun  Zehntel 
der  vielenLeute,  die  sich  jetzt  dieses  Sportes  befleißigen,  Formen 
angenommen,  die  dabei  an  irgendwelches  künstlerische  Interesse 
kaum  noch  glauben  lassen.  Man  kauft  das  Alte  nicht , weil  es 
Kunst , sondern  weil  es  alt , weil  es  aus  dem  und  dem  Jahrhundert, 
weil  es  von  der  und  der  Seltenheit  ist.  Unmöglich  hier  zu  unter- 
suchen, wieso  diese  kunstfremde  und  kunstfeindliche  Leiden- 
schaftlichkeit für  Dinge,  die  früher  einmal  aus  Kunstwerkstätten 
hervorgegangen  sind,  sich  zu  einer  Raserei  fast  auswachsen 
konnte.  Nicht  unerhebliche  Schuld  daran  hat  die  eigenartige 
Sammeltätigkeit  unserer  Museen,  die  statt  Institute  zum  Kunst- 
genuß und  zur  künstlerischen  Erhebung  zu  Aufbewahrungsstätten 
von  alter  Kunst  geworden  sind. 

In  Künstlerkreisen  hat  man  sich  von  diesem  Bann,  der  lange 
Zeit  lähmend  auf  allem  Schaffen  lag,  bereits  zu  emanzipieren  be- 
gonnen. Man  steht  dem  alten  wie  dem  neuen  Schaffen  kritisch 
gegenüber.  Allein  die  große  Masse  bleibt  nach  wie  vor  vergangen- 
heitsgläubig. Auch  bei  diesem  Gegensatz  von  alter  und  neuer 
Produktion  ist  ihr  der  künstlerische  Gehalt  im  Grunde  genommen 
gleichgültig.  Sie  bevorzugt,  sie  schätzt  und  verehrt  das  Alte,  weil 
es  alt  ist.  Sie  nimmt  dieser  Altertümlichkeit  zuliebe  sogar  mit 
großen  Unzweckmäßigkeiten  und  Unbequemlichkeiten  vorlieb, 
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wie  jeder  Innendekorateur  und  jeder  Möbelfabrikant  bestätigen 
wird,  der  Leute  einmal  »stilvoll«  eingerichtet  hat.  Um  der  Louis - 
Seize- Konvention  willen  opfert  Madame  bereitwilligst  allen  mög- 
lichen modernen  Komfort,  vielleicht  nicht  einmal,  weil  sie  in  der 
Seele  ein  Verlangen  nach  Louis- Seize-Formen  trägt,  sondern  weil 
sie  weiß  oder  gehört  hat,  daß  Louis-Seize  der  Stil  der  feinen  Leute, 
der  Stil  ehemaliger  Könige  gewesen,  und  weil  es  der  natürliche 
Ehrgeiz  aller  arrivierten  Bourgeois-Madames  ist,  um  sich  herum 
einen  königlichen  Rahmen  zu  spannen.  Daß  dies  Verlangen  nach 
Louis  Seize  in  vielen  Fällen  gar  nicht  auf  einem  bestimmten  Be- 
dürfnis oder  auf  festgegründeten  Anschauungen  basiert,  beweist 
die  von  modernen  Innendekorateuren  berichtete  Anekdote,  daß, 
wenn  Leute  zu  ihnen  kamen  mit  dem  Wunsch  nach  einem  Louis- 
Seize-Boudoir  oder  Salon,  sie  ihnen  als  kulante  Kaufleute  »das 
modernste  »Louis  Seize«,  was  man  eben  hat«,  versprachen  und 
ihnen  dann  einen  modernen  kunstgewerblichen  Raum,  der  viel- 
leicht nicht  allzu  starr  in  der  Linienführung  und  nicht  allzu  grell 
im  Kolorit  war,  lieferten,  womit  der  »Louis  Seize«-Einbildung 
durchaus  genügt  war. 

Derlei  Vorfälle  gestatten  den  Schluß,  daß  diese  scheinbar  so 
lohnende  Liebe  zur  alten  Kunst  bei  einem  nicht  unbeträchtlichen 
Teil  des  Publikums  nicht  auf  ästhetischenEinsichten  beruht,  son- 
dern daß  diese  Begeisterung  aus  ganz,  ganz  anderen  Quellen  fließt. 

* 

Gibt  man  zu  — und  ich  wüßte  nicht,  wie  man  das  leugnen 
wollte  — daß  eine  Truhe,  ein  Brokat,  eine  Miniatur,  ein  Bild  aus 
irgend  einem  früheren  Jahrhundert  von  zahllosen  dieser  Anti- 
quitätenschwärmer kaum  eines  Blickes  gewürdigt  würde,  wenn 
man  sie  ihnen  als  das  Werk  eines  heute  Lebenden  vorlegte,  so  ist 
es  nicht  mehr  möglich,  die  These  zu  bestreiten,  daß  dieser  (nicht 
kleine)  Teil  des  Publikums  selbst  da,  wo  er  eine  so  heftige  Leiden- 
schaft für  Kunst  vorzugeben  pflegt,  seine  Befriedigung  an  etwas 
findet,  was  mit  der  Kunst  eigentlich  nichts  zu  tun  hat.  Paul  Westheim. 
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Drei  gute  Genien  wirken  am  Behagen  im  Hause  vor  Allem,  drei 
freundliche  Geschwister:  Sie  heißen:  Ordnung,  Geschmack 
und  Sammelfreude.  Die  Sammelfreude  sucht  und  schafft  herbei, 
dev  Geschmack  wählt  und  wertet,  die  Ordnung  weist  jedem  seinen 
Platz,  waltet  und  erhält. 

Der  Sammeltrieb  ist  ein  wichtiger  Kulturfaktor.  Er  verbindet 
Natur  und  Menschenwerk  mit  dem  Menschen,  er  verbindet  die 
Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  und  diese  mit  der  Zukunft,  er- 
schlägt Brücken  von  Seele  zu  Geist.  Er  bereichert,  belehrt, 
er  hebt  die  Achtung  vor  göttlichen  und  menschlichen  Schöp- 
fungen, er  mehrt  Wissen  und  Erkenntnis.  Seine  Wurzeln  liegen 
tief  im  Gemüt. 

Am  verbreitetsten  ist  in  unseren  Tagen  &&§  Antiquitäten- Sam- 
meln. Es  ist  das  kein  gutes  Symptom  und  deutet  darauf  hin,  daß 
man  in  manchen  Kreisen  spielerisches  Maskieren,  ein  Sich-in- 
andere-Zeiten-Hineinstimmeln  dem  gesunderen  und  frischeren 
Sich-in-seine-Zeit-Einleben  vorzieht.  Aber  auch  wirtschaftlich 
und  kulturell  ist  das  Altertumsammeln  kein  Glück.  . . . Gott 
sei  Dank  hat  das  Altertumsammeln  seine  Strafe  in  sich:  Selten 
sind  die  guten  Antiquitäten ; alt  wie  es  selbst,  ist  das  Fälschen , und 
die  Austin’s  de  Bordeaux,  die  im  Mittelalter  antiquitätenhungrige 
Kaiser  anschmierten,  betrügen  auch  heute  noch  unsere  anti- 
quitätenlüsternen Damen  und  Herren  — und  betrügen  sie  hoffent- 
lich noch  so  lange,  bis  sie  es  endlich  lernen,  daß  gute  ehrliche 
Schöpfungen  unserer  Zeit  besser  sind  als  unehrliche  Fälschungen. 
Und  — Gott  sei  Dank:  Unsere  frische  junge  Kunst  mit  ihrem 
Reichtum  bietet  den  Verständigen  längst  ein  dankbareres  Sam- 
melgebiet als  die  Luft  der  Trödlerläden. 

Es  hat  Sinn,  historische  Dokumente  zu  sammeln;  es  hat  Sinn, 
praktische  Dinge  zu  Nutz  und  Frommen  zu  vereinen;  es  hat  Sinn, 
Kunstwerke  aus  alten  Zeiten  zu  sammeln,  wenn  sie  echt  und  gut 
sind  — aber  seine  Wohnung  mit  Trödel  zu  bevölkern,  mit  altem 
Gerümpel  elendester  Machart,  nur  weil  es  den  Nachteil  hat,  alt  und 
schmutzig  zu  sein  — das  hat  eben  keinen  Sinn.  Kuno  Graf  v.  Hardenberg. 
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RATSCHLÄGE  VORM  VERKAUF 
VON  KUNSTBESITZ. 

Glaube  nicht,  daß  etwas  recht  Altes  wertvoller  als  Neues  sein 
müsse.Bedenke,daßauchderKunstmarkt  — so  wenig  wieirgend 
ein  anderer  — nicht  unveränderliche  Werte  kennt.  Bedenke,  daß 
Kunstwerke,  ganz  wie  andere  Gegenstände,  um  so  höher  bezahlt 
werden,  je  besser  ihre  Beschaffenheit.  — Bedenke  — beim  Lesen 
unerhörter  Preise  für  ähnliche  Werke,  wie  Du  sie  noch  besitzest  — 
daß  auf  dem  Kunstmarkt  die  Preisunterschiede  zwischen  vor- 
züglichem Zustand  und  schlechter  Erhaltung  ganz  außerordent- 
lich große  sind.  Gut  und  schlecht,  selten  und  häufig,  Erstdruck 
und  Spätdruck  stehen  oft  im  Wertverhältnis  wie  100  : 1,  ja 
wie  1000  : 1.  — Auch  auf  der  Kunstbörse  läuft  nur  der  Kundige 
der  Kurse  keine  Gefahr.  Sachkenntnis  allein  hilft  nicht  viel. 

* 

Wer  ohne  Nachteil  Kunstwerke  veräußern,  derenWert  nur  ken- 
nen lernen  will,  frage  bei  einemstaatlichenoderstädtischenMuseum 
an.  Museen  sind  als  neutrale  Stätten  der  Kenntnis  und  des  Marktes 
zu  solcher  Auskunft  befähigt  und  berufen.  Erwarte  aber  nicht 
von  den  Museen  zahlenmäßige  Taxierung.  Das  ist  nicht  ihre 
Sache.  Die  zuverlässige  Auskunft  über  Wert  oder  Unwert,  der 
Nachweis  von  Preisen,  die  in  letzter  Zeit  ähnliche  oder  gleiche 
Werke  erzielt,  die  Anweisung  des  bestenWeges  und  Ortes  zumVer- 
kauf  behütet  sicher  vor  Schaden.  — Das  nächstgelegene  Museum 
ist  bei  Auskünften  entfernteren  vorzuziehen.  Denn  bei  Kunst- 
werken genügt  Beschreibung  fast  nie,  sehr  oft  genügt  nicht  ein- 
mal eine  Abbildung  zur  sicheren  Beurteilung.  — Bei  gleichem 
Angebot  von  Museum  oder  Privatmann  gib  dem  Museum  den 
Vorzug,  weil  dieses  größere  Sicherheiten  bietet  gegen  Wechsel- 
fälle des  Handels  und  vor  Verfall. 

* 

Bedenke,  daß  in  Kunsthandel  und  Museum  wohl  der  persön- 
liche Affektionswert  untergeht,  daß  aber  die  Museen  allein  die 
Kunstwerke  schützen  vor  einer  Abwanderung  ins  Ausland  — also 
Dich  und  uns  alle  vor  einem  kulturellen  Verlust.  Dr.E.w.Bredt. 
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Ebenso  wie  Kulturen  untergehen,  gehen  auch  bestimmte 
künstlerische  Ausdrucksformen  unter  und  weichen  anderen, 
die  den  jeweiligen  Bedürfnissen  mehr  entsprechen.  Und  nicht 
an  sich  beklagenswert  ist  dieses  Sterben,  dem  neues  Leben  ent- 
wächst; denn  was  es  an  kräftigen  Werten  barg,  wirkt  weiter. 

Der  alten  Kunst  große  Taten  erfreuen  und  erheben  uns  noch 
heute,  ständig  spenden  sie  Lust  und  Wonne;  und  sie  werden  zu 
Lehrmeistern  kommenden  Geschlechtern;  zu  Lehrmeistern,  nicht 
aber  zu  Vorbildern,  die  nachgeahmt  werden  dürfen;  zu  Lehr- 
meistern, deren  Lehre  fortgeführt  wird,  gleichwie  ein  musikalisches 
Motiv,  das  anfangs  erklingt,  weiter  und  weiter  sich  auslebt,  immer 
größere  Kreise  ziehend.  So  verändert  wirkt  Vergangenes  fort, 
es  aber  durch  sklavische  Kopien  künstlich  einem  neuen  Leben  zu- 
führen  zu  wollen,  heißt  tote  Gespenster  an  die  Stätten  setzen, 
die  einst  voll  blühender  Kraft  waren. 

* 

Wir  können  Vergangenem  viel  weihen,  wir  genießen  es  in  großen 
Stunden  unseres  Lebens,  aber  es  löst  uns  los  von  unserem  Leben. 
Dessen  können  einige  Altertumsforscher  entraten,  nicht  aber  ein 
Volk  und  seine  Künstler.  Sie  trinken  von  den  Quellen  ihrer  Zeit , 
und  berauschen  sich  an  diesem  Trank.  Aus  diesem  Rausche 
müssen  sie  schaffen,  in  ihm  genießen,  durch  ihn  emporwachsen 
in  künftige  Zeiten.  Wegweiser  in  die  Zukunft  wollen  wir;  der 
Führer  in  die  Vergangenheit  haben  wir  genug.  Und  auch  ver- 
gangenes starkes  Leben  und  seinen  künstlerischen  Ausdruck  kann 
nur  der  in  Gänze  fühlend  und  erschauernd  erfassen,  der  selbst  ein 
starkes , eigenes  Leben  lebt. . . Mögen  wir  also  das  Alte  noch 
so  lieben,  noch  so  verehren,  unsere  Zeit  müssen  wir  offen- 
halten der  Kunst , die  ihr  allein  entspricht.  Dr.  Emil  Utitz. 
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VOM  WOHNLICHEN  GARTEN. 

Gartenwohnen,  Gartenleben  überhaupt,  wird  in  unserer  Zeit 
nicht  mehr  seinem  hohen  Werte  entsprechend  geschätzt, 
und  wo  es  noch  geschieht,  da  wird  meistens  nicht  verstanden,  es 
auszuüben.  Gartenleben  bewußt  genießen  heißt:  seine  volle 

ethische  Bedeutung  erkennen.  Nur  wer  das  Herz  sich  warm 
erweitern  fühlt,  wem  die  Brust  ein  unnennbares  Glücksgefühl  in 
seinem  Garten  durchströmt,  nur  der  lebt  in  ihm.  Dem  wird  sein 
Garten  geben,  was  er  immer  sollte:  Sammlung  und  sittliche 
Kraft,  Erhöhung  seines  Menschentums. 

Unsere  Altvordern  widmeten,  inmitten  der  Familie,  einen 
beträchtlichen  Teil  ihrer  Zeit  dem  Garten.  Der  war,  von  Hecken 
und  schützendem  Gemäuer  traulich  eingeschlossen,  architek- 
tonisch gebildet,  ein  Wohnraum.  So  wohnten  sie  in  ihrem  Garten, 
in  welchem  Blume,  Strauch  und  Baum,  mit  feinem  Sinn  einander 
beigesellt  und  liebevoll  gehütet,  durch  Erinnerung  und  stetes 
Neuerleben  jedwedes  einen  Platz  in  ihrem  Herzen  hatte. 

Fast  jedes  der  großen  Kulturvölker  hat,  wie  die  Geschichte 
zeigt,  eine  blühende  Gartenkunst  geschaffen.  Bei  allen  fast  der 
gleiche  gesunde  Aufstieg  vom  einfachen,  rein  zweckmäßigen 
Nutzgarten  zu  dem  in  Form  und  Farbe  mehr  oder  minder  fein 
differenzierten  Zier-  und  Wohngarten  auf  geometrischer  Basis. 
Und  wir,  wir  fühlen  noch  heute  unmittelbar  oder  doch  mittelbar 
auf  so  vielen  Gebieten  unserer  Betätigung  das  ewig  pulsierende 
Leben  jener  längst  entschwundenen  Kulturepochen  und  zehren 
davon  — nur  einen  deren  hochentwickelten  Zweige  haben  wir 
nahezu  gänzlich  verloren:  den  schönen , vielbesungenen  Garten. 

Wir  wollen  wieder  lernen,  den  Rhythmus  architektonischer 
Linien  auch  im  Garten  zu  erfühlen, wieder  lernen,  in  ihm  zu  leben , 
in  ihm  zu  wohnen.  Dann  aber  holt  sie  flugs  heran  die  hegenden 
grünen  Hecken,  her  die  sicheren,  rankenumkosten  Gartenmauern , 
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hinter  deren  Schutz  nur  ungezwungenes  Familienleben  unbeob- 
achtet sich  entfalten  kann.  Schafft  wieder  ehrliche,  gerade  Wege 
und  weite  Plätze  in  Euren  Gärten,  damit  Ihr  nicht  zu  taumeln 
braucht.  Und  als  Wichtigstes:  bringt  Blumen  und  Grün  wieder 
zu  Recht,  d.  h.  jedes  an  einen  Ort,  den  seine  Eigenart  verlangt, 
bestimmt  weise  Art  und  Zahl  — baut  wieder  rhythmisch  gliedernd, 
denkend  mit  dem  Schönsten  aller  Materialien,  baut  bewohnbare 
Gärten,  baut  Wohngärten\  Leberecht Migge. 

UBER  GARTEN-GESTALTUNG. 

Der  Garten  wird  sich  stets  von  der  Natur  herausheben,  er  gehört 
mit  zum  Haus.  Das  häusliche  Leben  strahlt  in  ihn  aus.  Ei 
ist  die  Überleitung  vom  Haus  zur  Landschaft.  Der  Garten  gibt 
Naturschönheit,  aber  in  ausgewählter  und  konzentrierter  Dar- 
bietung und  in  einer  Form,  die  dem  Zweck  und  der  Architektur- 
nähe entspricht. 

Der  rechte  Garten  besitzt  auch  seine  Individualität,  wie  jedes 
rechte  Haus.  Er  ist  eine  Einheit , nicht  eine  Sammlung  von  unzu- 
sammenhängenden Einzelheiten.  Gartenschönheit  bedeutet  nicht 
gehäufte  oder  übertriebene  Naturschönheit.  Im  Gegenteil,  der 
gute  Garten  wird  stets,  um  auf  beschränktem  Raum  wenigstens 
einige  Motive  rein  und  stark  wirken  zu  lassen,  um  ein  einheitliches 
Bild  zu  geben,  verhältnismäßig  einfach  sein.  Ordnung,  diskret 
geübte  Disziplin  wird,  auch  ohne  Architektur,  in  ihm  herrschen, 
und  dadurch  unterscheidet  er  sich  wesentlich  von  der  wilden 
Natur.  Es  kann  unter  Umständen  der  ganze  Garten  nur  ein 
Rahmen  sein  für  einen  schönen  Weiher  oder  für  eine  schöne  weit- 
ausgedehnte Rasenfläche.  Nichts  ist  törichter,  als  zu  glauben,  ein 
Garten  müsse  alles  enthalten:  Pergola,  Laube,  Brunnen,  Rasen, 
Weiher,  Statue,  Bank  usw.  Nichts  ist  törichter,  als  den  Nachbarn 
zu  beneiden,  weil  der  auch  noch  ein  Stück  Wald  hat  und  wir  nicht. 
Wie  viele  Gärten  sind  in  ihrer  stillen,  reinen  Schönheit  zerstört 
worden,  weil  die  Besitzer  nicht  genug  hineinzupropfen  wußten. 

Ist  so  der  Gartenbauer  oft  zu  energischem  Weglassen  und  Ver- 
einfachen gezwungen,  so  ist  diese  Art  Stilisierung  der  Natur  doch 
weit  entfernt  von  gewaltsamem  Aufzwingen  fremder  Formen. 
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Die  Stimmung,  das  Bild,  das  wir  anstreben,  diese  bestimmen  die 
Form  und  den  Plan  des  Gartens.  Sträucher  und  Bäume  fassen 
wir  zu  großen  Massen  zusammen,  wenn  es  ihrer  Art  entspricht, 
wenn  sie  dadurch  schöner  wirken  und  den  Garten  schmücken. 
Alle  Anhöhen  und  Mulden  des  Bodens  zeigen  die  charakteristischen 
Reize  der  Bodenbewegung  erst,  wenn  regelmäßige  »Oberflächen- 
linien« ihre  Form  markieren,  oder  wenn  sie  silhouettenhaft  vor 
einem  geschlossenen  Hintergrund  stehen.  Rasen, Weiher,  Blumen- 
beete werden  stets  am  besten  in  einfach  großen  Formen  wirken. 
Alle  Verzettelung  ist  hier  vom  Übel,  wogegen  gewisse  Blumen  sich 
gegen  die  Zusammenfassung  sträuben:  Sie  wirken  besser  als 
Streublumen  im  grünen  Rasen,  oder  als  Begleitung  von  Wegen  und 
Sträuchern.  Es  gilt,  jedem  Ding  die  richtige  Umgebung  zu  schaffen, 
die  seine  Schönheit  unterstützt:  Der  Bank  den  schattenden  Baum, 
dem  Weg  den  bunten  Rain,  der  Blume  den  dunklen  Grund,  dem 
glatten  Weiher  die  spiegelnde  Baumgruppe,  der  Wand  das  ranken- 
de Grün.  So  ergeben  sich  ungezwungen  die  Bilder,  und  es  ist  nur 
dafür  zu  sorgen,  daß  sie  zur  Einheit  zusammenwachsen  und  daß 
sie  dem  Auge  einen  angenehmen  Wechsel  bereiten. 

Nicht  nur  dem  Auge:  Der  Garten  muß  zur  Bewegung , zur 
Benützung  einladen.  Sonnige  Partien  wechseln  mit  schattigen 
Laubengängen,  hier  tritt  der  Fuß  auf  Rasen,  hier  schreitet  er 
über  eine  schlanke  Brücke,  ein  Gartenhaus  lockt  zum  Verweilen, 
weite  Flächen  breiten  sich  zum  Spiel.  Die  Enge  eines  Mauer- 
winkels öffnet  sich  überraschend  zum  fernen  Ausblick.  Von 
solchen  Rücksichten  hängt  die  Führung  der  Wege  ab.  Einmal 
werden  die  Wege  gerade  sein,  in  anderen  Gärten  geschwungen, 
wie  es  die  »Regie«  fordert.  Unsere  bürgerlichen  Gärten  sind  für 
Alleewirkungen  fast  ausnahmslos  zu  klein.  Auch  die  Breite  der 
Wege  wird  gern  übertrieben.  Der  schmale  Pfad , der  höchstens 
einem  schreitenden  Paar  Raum  gewährt,  ist  bei  weitem  schöner. 
Und  zudem  zeigen  fast  alle  modernen  Gärten  ein  Übermaß  an 
Wegen.  Nichts  ist  lächerlicher,  als  unsere  typischen  Villen- Vor- 
gärten mit  ihren  winzigen  Rasenfragmenten  und  den  vielver- 
schnörk eiten  Wegen. 

Entgegentreten  möchte  ich  auch  der  Übung:  Spielplätze,  Ge- 
wächshäuser, Obstpflanzungen,  Gemüsebeete  von  dem  »Garten« 
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zu  trennen.  Das  Glashaus  mit  seinen  blinkenden  Fensterflächen 
kann  den  wirkungsvollsten  Schmuck  für  den  Garten  abgeben. 
Auch  sind  wir  längst  darüber  hinaus,  die  bescheidenen  Farben 
der  Gemüsebeete  zu  verachten.  Sogar  die  jungen  Pflänzchen  einer 
Baumschule  haben  ihre  Reize.  Es  ist  barbarisch,  sie  hinter  einer 
Hecke  oder  Mauer  zu  verstecken.  Für  den  Gartenbauer  wird 
es  eine  Erlösung  sein,  wenn  die  leidige  Zwei-  oder  Dreiteilung  des 
Gartens  endlich  überwunden  ist.  Dann  sind  auch  große  Wir- 
kungen leichter  zu  erzielen.  ^ 

Das  ist  schließlich  der  Prüfstein  jedes  Gartens:  ermöglicht  er 
ein  verfeinertes  Leben  mit  der  Natur,  dann  ist  er  gut.  A.  Jaumann. 

GARTEN-MÖBEL. 

Die  weißen  Garten-Tische,  -Bänke  und  Blumenständer  ge- 
hören unstreitig  mit  zu  den  erfreulichsten  Produkten  der 
neueren  Möbel- Industrie.  Was  früher  auf  diesem  Gebiet  für  den 
breiten  Markt  erzeugt  wurde,  waren  hauptsächlich  »Naturholz- 
arbeiten« und  Eisenmöbel.  Die  »Naturholzarbeiten«  waren  Gegen- 
stände, die  aus  rohen,  oft  gar  nicht  entrindeten  Asten  zusammen- 
genagelt waren,  die  Eisenmöbel  wiesen  meist  das  bekannte, 
dünne,  lackierte  Stab  werk  auf. 

Die  neuzeitlichen  schönen  hölzernen  Gartenmöbel  von  etwas 
biederer  Schwere,  freundlich  und  stimmungsvoll  in  ihrer  an- 
spruchslosen Erscheinung,  atmen  Kraft  und  Anmut,  malerischen 
Reiz  und  konstruktive  Klarheit.  Ihre  natürliche  Frische  wirkt 
im  Garten  echter  und  natürlicher,  als  die  »echteste  Naturholz- 
arbeit«. Auch  alle  ornamentale  oder  historisch-stilistische  Aus- 
gestaltung der  Gartenmöbel  wird  vor  den  schlichten,  kraftvollen, 
ewig-jungen  Gebilden  der  Natur  stets  abfallen.  Alle  Zierlichkeit 
erscheint  hier  kleinlich.  Und  scharf  abheben  von  den  Formen 
der  Natur  müssen  sich  die  des  Menschenwerks.  Wir  stellen  etwas 
Fremdes,  Nichtgewachsenes  in  die  Landschaft  hinein,  damit 
wird  ein  Gegensatz  geschaffen,  der  eine  eigenartige  Kontrastwir- 
kung ermöglicht.  Dem  krausen  Linienspiel  der  Natur  setzen  wir 
am  besten  die  einfache  gerade  oder  sanft  geschwungene  Linie 
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entgegen.  Die  Erfahrung  zeigt,  daß  diese  komplementären  Form- 
systeme einen  guten  Zusammenklang  ergeben. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Farbe.  Dem  bunten  Wirrwar 
der  Natur,  in  dem  die  einfachen  Farben  Grün,  Blau,  Rot  und  Gelb 
dominieren,  hält  am  besten  das  reine  Weiß  das  Gegengewicht. 
Im  Blumengarten  oder  an  weißer  Hauswand  kann  an  die 
Stelle  des  weißen  Anstrichs  auch  des  Kontrastes  halber  ein 
stumpfblauer  treten.  Vor  dem  Grün  von  Laub  und  Wiesen  ist 
die  malerischeWirkung  des  weißen  Holzwerks  aber  ein-  für  allemal 
das  Natürlichste.  Anton  Jaumann. 

ROHR-MÖBEL. 

Bei  der  Beurteilung  des  Rohrmöbels  muß  man  sich  vor  allem 
klar  werden,  daß  dieses  aus  gebogenem  Rohren  und  Korb- 
geßecht  besteht;  Rohrmöbel,  die  in  ihrer  Vierkantigkeit  so  aus- 
sehen,  als  ob  sie  ebensogut  auch  könnten  vom  Schreiner  in  ganz 
derselben  Form  aus  Holz  hergestellt  werden,  sind  verfehlt. 

Zur  Herstellung  in  Peddigrohr  geeignet  sind  in  erster  Linie: 
Sitzmöbel , Tische , Teetische , Teewagen  und  Blumenständer. 
Stehende  Arbeitskörbe  mit  Klappdeckel  und  Beutel  aus  buntem 
Stoff  lassen  sich  auch  noch  recht  gut  fertigen.  Dagegen  werden 
Kastenmöbel,  bei  denen  es  sich  immer  um  eine  Verquickung 
der  Schreinertechnik  und  der  Flechttechnik  handelt,  immer 
problematisch  wirken. 

Die  V er  Wendungsmöglichkeit  der  modernen  Rohrmöbel  ist  fast 
unbegrenzt.  Sie  sind  ideale  Frühstückszimmermöbel , Veranden- 
möbel, Möbel  für  Vorplatz , Diele  und  für  das  Gartenhaus. 

* 

Unzertrennlich  gehören  zum  modernen  Rohrmöbel  bunte , lose 
Kissen , zu  denen  sich  bunte  Druckstoffe  und  Wollstickereien, 
auch  Kurbelstickereien  besonders  eignen.  Feste  Polster  oder  gar 
Sprungfederpolster  sind  jedoch,  schon  wegen  ihrer  Schwere,  zu 
verwerfen.  Bunte  oder  einfarbige,  geflochtene  Matten  aus  Binsen, 
Stroh  oder  Raffia  geben  einen  dazu  passenden  Bodenbelag. 

Das  neuzeitliche,  stabil  geflochtene,  leicht  transportierbare 
Rohrmöbel  sollte  seiner  Handlichkeit  und  guten  Gebrauchs- 
fähigkeit wegen  mehr  als  bisher  Verwendung  finden.  CarlBeyerlen. 
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DER  MENSCH  UND  DER  GARTEN. 

Wie  viele  sehnen  sich  nach  einem  Stückchen  Land  und  einem 
Stück  Himmel  darüber;  was  schließt  dieserWunsch  alles  ein! 
Er  ist  so  alt  wie  die  menschliche  Siedelung  überhaupt.  Neu  ist 
für  uns  nur  die  relative  Wertung  des  Anteils  der  Kunst  darin. 

* 

Da  gibt  es  vielerlei  Lösungen:  pathetische  voller  Hohl-  und 
Halbheiten,  und  scheinbar  profane  voller  Poesien.  Es  gibt  Spalier- 
obstanlagen voll  großen  künstlerischen  Reizes,  Gemüsegärten  voll 
köstlicher  Herbheit,  und  Blumengärten  voll  lieblicher  Anmut  und 
berauschender  Pracht.  Man  kann  in  einem  Gemüsegarten  Farben- 
skalen anlegen,  die  überraschen,  und  in  einem  Blumengarten 
wiederum  schreiende  Gegensätze  zeitigen.  Es  gibt  Freiland- 
kulturen von  einer  Schönheit,  mit  der  mancher  Garten  nicht  zu 
wetteifern  vermag.  Und  ich  sah  schon  manchen  »groß  gedach- 
ten« Garten  hinter  neidisch  verbergenden  Mauern,  über  den  des 
Sängers  Fluch  hingefahren  zu  sein  schien. 

* 

Es  geht  hierbei  so  zu  wie  bei  vielen  andern  Dingen  auch;  es 
kommt  darauf  an,  wie  wir  uns  zur  Natur  stellen;  wollen  wir  ihr 
dienen  oder  sie  beherrschen.  Man  kann  beides  miteinander  ver- 
einen und  — sie  dient  uns  doppelt.  . . . Der  kluge  Mensch  greift 
in  das  Wachstum  der  Pflanzen  ein  wie  in  das  Leben  der  Tiere; 
es  soll  das  alles  Kunst,  V eredelung  sein.  Das  seltsame  Wort  Kunst 
geht  um  mit  der  Zauberformel  »Es  werde«.  Möchte  es  immer 
dem  Garten  zum  Segen  werden!  Prof.  Otto  Schulze. 


•AUFBAU« 

UND  DIE  PFLICHT  DES  EINZELNEN. 


Das  einzelne  Heim  ist  im  Gefüge  der  nationalen  Kultur 
nur  eine  winzige  Zelle ; ein  kleiner , aber  nicht  unwichtiger  Be- 
standteil. Denn  Kultur  ist  unermüdliches  Schaf f en  und 
Sich-  Bilden  jedes  Einzelnen.  Kultur  ist  tätiges  Anteil- 
nehmen jedes  Einzelnen  an  allen  Angelegenheiten  der  Form, 
der  Qualität , des  Gesch  mackes , der  seelischen  und  geistigen 
Vertiefung.  * 

All  unser  Tun  und  Lassenim  engsten  Kreis  ist  von  Be- 
deutung für  die  V olks gesamtheit.  Niemals  sind  wir  nur  für 
uns  allein  oberflächlich,  formlos,  abgeschmackt,  sondern  wir  schä- 
digen damit  zugleich  die  ganze  V olksgcmeinschaft.  Bauen  und 
bilden  wir  — bewußt  unserer  großen  Verantwortung  — an 
uns  und  unserer  Umgebung , so  strahlt  der  Gewinn  davon  in  alle 
W eiten  des  V olksleb ens\  * 

Was  nicht  jeder  Einzelne  tätig  und  unermüdlich  zum 
Aufbau  beiträgt,  das  ersetzt  keine  » Behörden,  keine  Organisa- 
tion! Alle  Probleme  sehe  man  daraufhin  an,  was  sie  uns  an 
unmittelbarer,  persönlicher  B etätigung  ermöglichen! 

* 

Die  Errettung  des  Deutschtums  vor  dem  ihm  zugedachten 
Geschick,  diese  gewaltigste  aller  Auf  gaben,  beginnt  mit  der  Arbeit 
an  uns,  an  unserem  Heim , unserer  Familie  und  deren 
geistiger  und  geschmacklicher  Formung!  Dann  geht  es  weiter 
in  immer  größere  Kreise.  Wenn  so  ein  ganzes  Volk  in  treuer 
Arbeit  aufbaut,  dann  ist  es  wieder  groß  und  stark. 

* 

Das  eigene  H eim  ist  und  bleibt  die  Grundlage  aller  Ge- 
sittung, die  stärkste  Stütze  aller  Arbeitslust  und  - Fähigkeit . 

Schaffen  wir  Heimstätten,  fördern  wir  die  Freude  am 
Heim,,  die  Hauptgrundlage  für  Glück  und  Zufrie- 
denheit, eingedenk  des  Wortes  unserer  Väter: 

» Eigener  Herd  ist  Goldes  wert!« 


Alexander  Koch. 
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Künstlerische  Raumausstatturigen  jeder  Art 
PAUL  REDELSHE1MER,  Einrichtungshaus,  Berlin  W,  Französische  Straße  22-23, 

Elegante  Wohnräume 

ROSE  & CO.,  Dortmund Möbel  in  allen  Stilarten,  Innenausbau 

SAALECKER  WERKSTÄTTEN  G.  M.  B.H.,  Saaleck  und  Berlin  W,  V iktoriastr.  23 
BRUNO  SCHNEIDEREIT,  ArchitektB.  D.  A.,  Berlin-Wilmersdorf , Riidesheimer  Straße  2 
WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN,  Hamburg ....  Moderne  Möbel  Entw. : Carl  Beyerlen 
GEBR.  SCHÜRMANN,  Köln-Essen , Größtes  Spezialhaus  Deutschlands  für  Wohnungs- 

Einrichtungen 

STUHLFABRIK  GOSSENTIN  ACT  -GES.,  Gossentin,  Westpreußen  . . . Sitzmöbelfahrik 


JOSEPH  TRIER,  Möbelfabrik,  Darmstadt 

KUNSTTISCHLER  AUGUST  UNGETHÜM,  Wien  V Alle  Arten  Möbel 

GEBRÜDER  WEBER,  Möbelfabrik,  Stuttgart Vornehme  Wohnräume 

G.WÖLFEL,  Stuttgart,  Schwabstr.  74 Intarsien  in  allen  Stilarten 


HEINRICH  C.  WÖLB  RAN  DT,  Hamburg, Caffamacherreihe  30-32,  Qualitätsausführungen 
WÜRTTEMBERGISCHE  MÖBELFABRIKEN  SCHILDKNECHT  & CIE.,  Stuttgart 

5h 
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BEZUGSQUELLEN 


RAUM  - UND  WANDGESTALTUNG,  TAPETEN 

ERNST  BEHRE,  Hannover,  Georgstr.il Künstlerische  Tapeten 

ROBERT  B1LKE,  Königsberg  i.  Pr Tapeten,  Wandspannstoffe,  Linoleum 

DEUTSCHE  TEXTILE  KUNST  RUDOLF  HIEMANN  D.W.  B.,  Leipzig.  Vorbild- 
liche Wandstoffe  und  Tapeten  nach  Künstler-Originalen 

EDWIN  DREVES,  Hamburg,  Gr.  Bleichen  52 Vornehme  Tapetenausstattung 

WILHELM  EHRHARDT,  Darmstadt,  Ernst-Ludwig  Str.  1 und  4,  Spezialhaus  moderner 
Wandbekleidung,  Telephon  486,  Tapeten,  Linoleum,  Linkrusta  und  Wachstuche 

ERISMANN  & CIE.,  Breisach  i.  Baden 

Neu-Deutsche  Künstlertapeten 

FRANZ  FISCHER  SOHN  G.  M.  B.  H.,  München,  Neuzeitliche  Tapeten  nach 

Künstler-Entwürfen 

A.  GUTHEIM,  Frankfurt  a.  M.,  Zeil  104,  Vornehme  Tapeten  und  Wandbekleidungen 

der  Deutschen  und  Wiener  Werkstätten 

JEAN  HAMM, Berlin  W,  Mohrenstr.  11-12 Tapeten,  Wandstoffe  und  Kretonne 

HERMANN  HIENERWADEL,  Stuttgart Tapeten 

GEBRÜDER  HILDEBRANDT,  Berlin  W,  Chariotlenstr.  59  ..Tapeten,  eigene  Muster 
CARL  HOCHSTÄTT  ER,  Tapetenhaus,  Darmstadt,  Vornehme  Tapeten  und  Wandbe- 
kleidungen deutscher  und  österreichischer  Künstler 

HEINRICH  HOCHSTÄTTER,  Gießen Tapeten,  Wandstoffe,  Teppiche 

GEORG  HULBE, Hamburg,  Lindenstr.  43 u.  Mönckebergstr.  21,  Berlin, Kurfürstendamm 230 , 
Ledertapeten  in  Handarbeit  und  Pressung 

E.  IVEN  (f  SOHN,  Hamburg,  Mönckebergstr.  4 und  Neuer  Wall  48,  Tapeten  und  Stoffe 
für  Raumschmuck 

JEAN  JOST  $ SÖHNE,  Frankfurt  a.  M.,  Kaiserstr.  31  .. . Tapeten  in  allen  Stilarten 
PHILIPP  JACOB  JUNGMANNS  NACHF.  CASPAR  WOLFF,  Frankfurt  a.  AL, 
Kaiserstraße  35,  Tapeten,  Linoleum,  Innendekoration 
EDMUND  KRÖBER,  Charlottenburg,  Schloßstr.  30-31..  Tapeten  und  Wandspannstoffe 
JOSEF  KLEIN  VORM.  FERD.  BECKER  Wwe.,  Hagen  i.W .,  Vornehme  Verkaufs- 
räume für  Innendekoration.  Fachmännische  Bedienung  und  Ratschläge.  Tapeten, 
Wandstoffe,  Linoleum.  Fernsprecher  177  und  1095 

CARL  LIENHARDT,  D.W.  B .,  Stuttgart Künstlerische  Tapeten  aller  Art 

C.  MARRE,  Berlin  W 30,  Maaßenstraße  21,  Am  Nollendorf platz,  Tapeten,  Wandstoffe 

FRANZ  MEYER  & LEIFFMANN,  Köln  a.  Rh Tapeten,  Wandstoffe,  Linoleum 

MARBURGER  TAPETENFABRIK  I.  B.  SCHÄFER,  Marburg  a.  d.  Lahn, 
Neuzeitliche  Tapeten 

HERMANN  MEISSNER , Tapetenfabrik,  Berlin  S 14,  Aüe  Jacobstraße  81-82,  Großes 
Lager  von  Tapeten  in  allen  Preislagen.  Auf  WTmsch,  bei  Bedarf,  kostenfreie  Zu- 
sendung der  Muster.  Fernsprecher  Berlin:  Amt  Zentrum  1878  und  6291 
LUDWIG  PREETORIUS,  Geschäft  für  Raumkunst,  Hamburg , Neuer  Wall  70-74 , 
Künstlerische  Raumausstattungen  jeder  Art 


BEZUGSQUELLEN 
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REMPEN  $ KREUTZMANN,  Stuttgart,  Tapeten,  Wandstoffe,  Vorhänge,  Teppiche 
WILHELM  RÖPER,  Leipzig,  Goetheslr.  3-5 

AUGUST  RUST , Bremerhaven,  Spezialhaus  für  Innendekoration,  Tapeten,  Teppiche, 
Gardinen,  Dekorationsstoffe 

SAALECKER  WERKSTÄTTEN  G.M.B.H.,  Saaleck  und  Berlin  W,  Viktoriastr.  23 
SÄCHSISCHE  TAPETENINDUSTRIE  C.  WILHELM  WULF,  Brockwitz  bei  Cos- 
wig i.  Sa.  Hochwertige  Tapeten:  Stil-Handdruck  — „Gotik  bis  Biedermeier“  und 
„Exku“,  expressionistisch  und  kubistisch 

F.  SCHADE  & CO.,  Dresden  A Künstlertapeten,  Stiltapeten 

BRUNO  SCHNEIDEREIT,  Architekt  B.D.A.,  Berlin-Wilmersdorf , Rüdesheimer  Sir.  2 
WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN , Hamburg ...  .Mod.  Tapeten,  Entw.  Carl  Beyerlen 
HERMANN  STENZEL , Wiesbaden,  Tapetengroßhandlung,  Spezialhaus  für  Innen- 

Architekten 

TAPETENFABRIK  COSWIG  G.  M.  B.  H.,  Coswig  b.  Dresden,  Tapeten  deutscher 
Werkarbeit.  Sonderkarten:  „Rosenkavalier-Tapeten“,  „Schloß -Paretz -Tapeten“, 

„Kunst  aus  Dresden“  „Künstlerkolonie  Darmstadt“,  „Biedermeier-Coswig“.  In 
unserer  literarischen  Abteilung  erscheinen  demnächst:  1.  „Wand  und  Tapete“  — 
Tapetendekorationen  in  24  farbigen  Tafeln.  2.  „Die  Verwendung  von  Tapeten  in 
praktischer,  gesundheitlicher  und  schönheitlicher  Berücksichtigung  ihrer  Werte“, 
von  Prof.  Otto  Schulze,  Elberfeld,  löseitige  Broschüre 

MAX  ULLMANN,  Oldenburg  i.  O Tapeten,  Wandspannstoffe 

KUNSTTISCHLER  AUGUST  UNGETHÜM,  Wien  V ..  Vornehme  Raumgestaltung 
H.  J.  VON  WITTGENSTEIN,  Cöln,  Minoritenstr.  9,  Tapeten,  Teppiche,  Linoleum 
HEINRICH  C.  WOLBRANDT,  Hamburg , Caffamacherreihe  30-32 , in  künstlerische» 
Ausführung 

* 

DIE  BILDENDE  KUNST  IM  HEIM  (BILDER,  PLASTIK) 

RUD.  BANGEL,  Frankfurt  a.M . .Gemälde  alter  und  moderner  Meiste» 

WILHELM  GOYERT,  Kunsthandlung,  Köln  a.  Rh.,  Minoritenstr.  21  u.  Drususgasse  5-7, 

Gemälde  alter  und  neuer  Meister,  Plastiken,  Original-Radierungen 

CARL  NICOLAI,  Berlin  W,  Viktoriastr.  26  a Gemälde 

PORZELLANFABRIK  FRAUREUTH , A.-G.,  Fraureuth  ( Reuß ), 

Plastiken  und  hand gemalte  Kunst  und  Ziergegenstände.  Alle  Arten  von  Tafel- 
geschirren im  elegantesten  Genre 
TAPETENFABRIK  COSWIG  G.  M.  B.  H.,  Coswig  bei  Dresden, 

Abteilung  Kunstanstalt,  künstlerische  Holzschnittdruckbilder  bis  zu  20  Farben 
WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN,  Hamburg,  Wechselnde  Ausstellung  freier  Kunst  im 

Wohnraume 

* 


BEZUGSQUELLEN 


STOFFE,  TEPPICHE,  DEKORATIONEN 

J.  ARNOLD,  Guben  i.  L Schönfärberei  und  Reinigung 

DEUTSCHE  TEXTILE  KUNST  RUDOLF  HIEMANN  D.  W.  B.,  Leipzig, 
Hervorragende  Stoffe  für  Innenräume  nach  Künstler-Originalen 
FRANZ  FISCHER  Sp  SOHN  G.  M.  B.  H.,  München,  Möbel,  Wand-  und  Dekorations- 

Stoffe.  Deutsche  und  Orient-Teppiche 
0.  FISCHER-TRACHAU,  Kunstmaler,  Hamburg,  An  der  Alster  26,  Dekorative  Malerei 
FRIEDMANN  & WEBER , BerlinW,  Budapester  Str.8 , Großes  Lager  in  allen  Preislagen 
HAHN  # BACH,  München,  Kaufingerstr.  14t  Möbel-  und  Dekorationsstoffe  nach  künst- 
lerischen Entwürfen;  oriental.  Waren 

HERFORDER  TEPPICHFABRIK  KÖRTE  $ CO Crmis-Teppiche  und  Läufer 

HIRTH  Sp  CO.,  BerlinW.  35,  Lülzawstr.  741 Möbelstoffe,  Dekorationsstoffe 

HEINRICH  HOCHSTÄTTER,  Gießen Tapeten,  Wandstoffe,  Teppiche 

BELLA  KATZM  AN N , Kunstgew.Werkst.,  Darmstadt,  Echte Filetarbeiten, [Stores, Decken 
DARMSTÄDTER  TEPPICH-  UND  GARDINENHAUS  HEINRICH  MEYER , 
Darmsladt,  Ernst  Ludwigstr.  19,  Innen-Dekorationen,  Vorhänge,  Teppiche,  Lino- 
leum, Orient-Teppiche.  Ausstattung  von  Innenräumen  nach  eigenen  und  gege- 
benen Entwürfen 

ROSE  & CO.,  Dortmund Möbelstoffe,  Orientteppiche  und  Dekorationen 

WILHELM  RÖPER,  Leipzig,  Goethestr.  3-5 

AUGUST  RUST,  Bremerhaven,  Spezialhaus  für  Innendekoration,  Tapeten,  Teppiche, 
Gardinen,  Dekorationsstoffe 

SAALECKER  WERKSTÄTTEN  G.M.  B.H.,  Saaleck  und  BerlinW , Viktoriastr.  23 
SÄCHSISCHE  ROSSHAARWEBEREI  SCHRIEVER  & CO.,  Dresden 

Roßhaar-Möbelstoffe 

BRUNO  SCHNEIDEREIT,  Archtiekt  B.  D.A.,  Berlin-Wilmersdorf , Riidesheimer Straße  2 
WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN,  Hamburg, mod.  Stoffe, Teppiche,  Entw.  Carl  Beyerlen 
F.  A.  SCHÜTZ,  Kunst möbelfabrik,  Leipzig,  Körnerstraße  54-56 
JOSEPH  TRIER,  Möbelfabrik,  Darmstadt 

MAX  ULLMANN.  Oldenburg  i.  0 Stoffe,  Teppiche,  Dekorationen 

KUNSTTISCHLER  AUGUST  UNGETHÜM,  Wien  V,  Vornehme  Raumausstattung 
H.  J.  VON  WITTGENSTEIN,  Cöln,  M inoritenstr . 9,  Tapeten,  Teppiche,  Linoleum 
HEINRICH  C.  WOLBRANDT,  Hamburg,  Caffamacherreihe  30-32 


* 


BEZUGSQUELLEN 


DAS  REICH  DER  FRAU  (HANDARBEITEN,  SCHMÜCK  USW.) 

FRIEDMANN  & WEBER , J Berlin  W , Budapester  Str.  8,  Eigene  Ateliers  für  modische 
Neuheiten 

WILHELM  GOYERT , Kunsthandlung,  Köln  a.  Rh.,  [ Minoritenstr . 21  u.  Drususgasse  5-7, 
Kissen,  Decken,  künstlerische  Handarbeiten 
HERTA  MICHEL-KOCH , Darmstadt,  Sandbergstraße  66,  Atelier  für  Kunststicke- 
reien aller  Art,  Kissen,  Decken,  Läufer  u.  a.  m. 

MUREK,  Mannheim  C.  1.5 Künstlerische  Stickereien  und  Modearbeiten 

PORZELLANFABRIK  FRAUREUTH  A.-G.,  Fraureuth  ( Reuß ), 

Plastiken  und  handgemalte  Kunst-  und  Ziergegenstände.  Alle  Arten  von  Tafel- 
geschirren ;im  elegantesten  Genre 

LOTTE  PRITZEL , München,  Clemensstr.  47,  Künstler.  Wachspuppen  für  die  Vitrine 
EMMA  VON  SICH  ART,  München,  Gewürzmühlstraße  12,  Tee -Puppen  aus  echten 
Spitzen  und  antiken  Stoffen  für  das  schöne  Heim 
MARIANNE  THEIN ER-KOPETZKY , Prag,  Palais  Korona,  künstler.  Frauenarbeiten 
WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN,  Hamburg,  Schmuck  und  Silberschmiedearbeiten, 
Entwurf  Carl  Beyerlen 


* 

ALTER  HAUSRAT  UND  ANTIQUITÄTEN 


RUD.  BANGEL,  Frankfurt  a.  M. 

ERNST  DAUER,  Möbelfabrik,  Heübronn  a.  N.,  Antike  Möbel,  Bilder,  Porzellan  usw. 
I.  A.  EYSSER,  Nürnberg,  Peilerhaus. 

FRIEDMANN  $ WEBER,  Berlin  W,  Budapester  Str.  8 
OTTO  FRITZSCHE,  München , Karlsplatz  3 

HEIDELBERGER  OFENFABRIK  JEAN  HEINSTEIN,  Heidelberg  . . Historische 

Kachelöfen 


1.  D.  HEY  MANN,  Hamburg,  Neuer  Wall  42 

PAUL  REDELSHEIM  ER,  Berlin  W,  Französische  [Straße  22-23,  Antike  Kunstmöbel 
SAALECKER  WERKSTÄTTEN  G.M.B.H.,  Saaleck  und  BerlinW,  Viktoriastr.  23 
S.  SELIGSBERGER  Wwe .,  Würzburg 
JOSEPH  TRIER,  Möbelfabrik,  Darmstadt 


* 
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BEZUGSQUELLEN 


DER  SCHMUCK  DES  HEIMS  (PORZELLAN  UND 
KUNSTGEWERBE) 


RIJD.  BANGEL,  Frankfurt  a.  M Kunstgewerbe 

FRIEDMANN  c Sr  WEBER , Berlin  W,  Budapester  Str.  8 Alle  Art  Kunstgewerbe 

G.  FUCHS,  München,  v.  d.  Tannstr.  26 Malerei,  Kunstgewerbe 


GEORG  HULBE,  Hamburg,  Lindenstr.  43  und  Mönckebergstr.  21,  Berlin,  Kurfürsten- 
damm 230,  Kunstgewerbliche  Lederarbeiten,  Schreib  mappen,  Papierkörbe,  Haus- 
bücher, Gebrauchsgegenstände  aller  Art 

WILHELM GOYERT,  Kunsthandlung,  Köln  a.  Rh.,  Minoritenstr.  21  und  Drususgasse5-7, 
Kunstblätter,  Kunstgewerbe,  Original-Radierungen  und  gute  Bücher 
A.  GUTHEIM,  Frankfurt  a.  M.,  Zeill04,  Münchener  und  Wiener  Kunstgewerbe,  Moderne 

Kissen 

GEBRÜDER  HEUBACH  A.-G .,  Lichte  i.  Thüringen Kunstporzellane 

KALLENBACH,  MEYER  & FRANKE,  Luckenwalde,  Kunstgewerbl.  Erzeugnisse 
MÜNCHENER  GOBELIN  - MANUFAKTUR  G.  m.  b.  H.,  München- Nymphenburg, 
Wand-  und  Fußteppiche,  Möbelbezüge. 

PORZELLANFABRIK  FRAU  REUTH  A.-G.,  Fraureuth  ( Reuß ), 

Plastiken  und  handgemalte  Kunst-  und  Ziergegenstände.  Alle  Arten  von  Tafel- 
geschirren im  elegantesten  Genre 

STAATLICHE  PORZELLAN  MANU  FAKTUR  MEISSEN Porzellane 

MA  RI  AN  NE  T HEINE  R-KOPE  TZKY,  Prag , PalaisKorona,  künstlerischeF  rau  enarbeiten 
WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN,  Hamburg,  modernes  Porzellan  und  Kunstgewerbe, 
Entwurf  Carl  Beyerlen 

FRANZ  STEIGERWALD’S  NEFFE,  München,  Briennerstr.  3,  Kristall-,  Glas-, 

Porzellan-Töpfereien 

* 

DER  WOHNGARTEN  (GARTENANLAGEN  UND  -MÖBEL) 

RUNGE  & Co.,  Osnabrücker  Gartenmöbel- Fabrik,  Osnabrück,  Buerschestr  74-76 
SAALECKER  WERKSTÄTTEN  G.M.B.H.,  Saaleck  und  B erlin  W , Viktoriastr.  23 
BRUNO  SCHNEIDEREIT,  Architekt  B.D.A.,  Berlin-Wilmersdorf,  Rüdesheirner  Straße  2 
WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN,  Hamburg , Peddigrohrmöbel,  Entwurf  Carl  Beyerlen 


* 
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BELEUCHTUNG,  HEIZUNG  (ÖFEN,  KAMINE) 

ABER  & FREUDENTHAL,  Berlin  N O 18 Holzbeleuchtungskörper 

DEUTSCHES  METALLWARENWERK  G.  M.  B.  H.,  Berlin  SW  68,  Lindenstraße  106 , 
Beleuchtungskörper 

ELEKTRISCHE  BELEUCHTUNGSKÖRPER  G.  M.B.  H.,  Berlin , Franzos . Str.21, 
Elektr.  Kronen,  Tisch-  und  Standlampen 

FRIEDMANN  & WEBER,  Berlin  W,  Budapester  Str.  8 Schöne  Lampenschirme 

GLÖCKEL  & RU  KW  ID,  Ton-Ofenfabrik,  Pappenheim  (Bayern) 

LEO  HAUSLEITER,  München.  Landwehr slraße  12 Öfen  und  Kamine 

HEIDELBERGER  OFENFABRIK  JEAN  HEINSTEIN,  Heidelberg.  Kachelöfen, 

Kamine 

H.  VON  HÖSSLE,  München , Landwehrstr.  73 Heizung,  Bäder 

KALLENBACH,  MEYER  FRANKE,  Luckenwalde,  Kamine  und  Heizkörper- 
verkleidungen 

MUREK,  Mannheim  C.  1.  6 ...  Künstlerische  Lampenschirme 

NATIONALE  RADIATOR  GESELLSCHAFT  M.B.H.,  Berlin  W 66,  Wilhelmstr.91 , 
Radiatoren  und  Kessel  für  Zentralheizung  und  Warmwasserbereitung 

SAALECKER  WERKSTÄTTEN  G.M.B.H.,  Saaleck  und  Berlin  W,  Viktoriastr.  23 
BRUNO  SCHNEIDEREIT,  Architekt  B.  D.A.,  Berlin-Wilmersdorf,  Rüdesheimer  Straße  2 

WERKSTÄTTEN  SCHÖPMANN,  Hamburg,  moderne  Öfen,  Kamine,  Beleuchtungs- 
körper, Entwurf  Carl  Beyerlen 
SCHW1NTZER  SpGRÄFF,  Berlin  S 14,  Sebastianstr.  18.  Künstlerische  Beleuchtungskörper 
FRANZ  STEIGERWALD’S  NEFFE,  München , Briennerslr.  3,  Spez. : Kristall-Lüster 
KUNSTTISCHLER  AUGUST  UNGETHÜM,  Wien  V Geschmackvolle  Anlagen 

AUG.WILK,  Darmstadt,  Schützenstr.  7,  Beleuchtungskörper,  Übernahme  vollständige» 
elektr.  Anlagen  für  Villen  usw. 

HEINRICH  C.  WOLBRANDT , Hamburg,  Caffamacherreihe  30-32,  in  großer  Auswahl 

GEBR.  WRUUCK , Remscheid Kamine,  Beleuchtungskörper.  Kunstgewerbliche 

Metallarbeiten 

* 
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KÜNSTLER 


INNEN- ARCHITEKTEN  UND  BAUKÜNSTLER 

LUC1AN  BERNHARD , Architekt , Berlin  W 50,  Kurfürsten  dämm  239 
L.  BERNOULLY,  Frankfurt  a.  M.,  Gallusanlage  1 , Telephon  Hansa  9639 
CARL  BEY ERLEN,  Arch.,  künstl.  Leiter  der  Werkstätten  Schöpmann-Hamburg , 

Atelier  München,  Kaullachstr.  51a 
FRITZ  AUG.  BREUHAUS,  Arch.,  Köln  a.  Rh.,  Bayenstr.  69 
ALBRECHT  DOERING,  Architekt  B.  D.  A.,  Cöln  a.  Rh.,  Volksgartenstraße  23 
PROF.  HUGO  EBLRHARDT,  Architekt,  Offenbach  a.  M. 

ALBERT  EITEL,  Arch.,  Stuttgart,  Königstr.  35 

E.  FAHREN  KAMP,  Mitglied  der  staall.  Kunstakademie,  Düsseldorf 

BRUNO  FÖHRE , Arch.  B.D.A.,  Halle  a.  S.,  L.Wuchererstr.  75,  BerlinW62,  Lutherstr.  5 
ARCH.  FRANZ  GEYER,  Heidelberg , Bergstr.  29 

WELL  HABICHT,  Bildhauer,  Darmstadt,  Außen-  und  Innen-Plastik,  Grabdenkmäler 
LEONH  HEYDECKER,  Arch.,  OTTO  HEYDECKER,  Dipl.-Ing.,  Kempten  i.  Allg. 
PAUL  HULDSCHINSKY,  Dorf  Kreuth  b.  Tegernsee. 

PROF.  EDM.  KÖRNER,  Essen,  Handelshof,  Darmstadt,  Künstlerkolonie 

PROF.  GEORG  METZEN  DORF,  Architekt,  Essen-Mar  garetenhöhe,  Sommerbur  gstr.  14-16 

CHR.  MUSEL,  Architekt  B.D.A.,  Mainz,  Schulstraße  06/lo 

DIPL.-ING.  LEO  NACHTLICHT , Architekt,  Berlin-Wilmersdorf , Trautenaustraße  10 
AUG.  NOLDEN,  Innenarchitekt  D.  W.  B.,  Leipzig,  Feine  bürgerliche  Wohnungskunst 
EMIL  POHLE,  Architekt  B.  Dm  A.,  Dortmund,  Winierfeldtstraße  25 
LUDWIG  PREETORIUS,  Geschäft  für  Raumkunst , Hamburg,  Neuer  Wall  70-74, 
Künstlerische  Raumausstattungen  jeder  Art 
DIPL.-ING.  ERNST  PRINZ , Architekt  B.  D.  A.,  Kiel,  Lortnbendamm  20 
PAUL  POTT,  Architekt,  Cöln-Marienburg,  Am  Südpark  51 
PAUL  REDELSHEIMER,  Berlin  W,  Französische  Straße  22-23 
AUSSTELLUNG  RUSS,  Innen-  und  Außen- Architektur,  Wien  55 
PROF.  PAUL  SCHULTZE-NAUMBURG,  Saaleck  und  BerlinW,  Vikloriaslr.  23 

F.  A.  SCHÜTZ,  Kunstmöbelfabrik , Leipzig,  Körnerslraße  54-56 
PROF.  FRANZ  SEECK,  Berlin  SW  11,  Prinz- Albrecht-Straße  8 
PROFESSOR  DR.  EMANUEL  VON  SEIDL,  Architekt,  München,  Bavaria- Ring  10 
BRUNO  SCHNEIDEREIT,  Architekt  B.D.A.,  Berlin-Wilmersdorf,  Rüdesheimer[Straße  2 
BRÜDER  SIEB  RECHT,  Architekten  B.D.A.,  Hannover , Ellernstraße  16 A 
PROF.  HEINRICH  ST  RAUMER,  BerlinW  9,  Schellingstraßc  10 
KUNSTTISCHLER  AUGUST  UNGETHÜM,  Wien  V.  .Vornehme  Raumgestaltung 
PROF.  DR.  VETTERLEIN,  Hannover,  Yorkstraße  9 

FRITZ  VOGGEN BERGER,  Architekt,  Frankfurt  a.  M.,  Bürgerstraße  9-11 

HEINRICH  C.  WOLBRANDT,  Hamburg,  Caffamacherreihe  30  32 

ARCH.  ARTHUR  WOLF,  B.  D.A.,  MAX  RUCHTY,  Hamburg , Hohe  Bleichen  31-32 


ALEXANDER  KOCHS 


HANDBÜCHER 
KUNSTZEITSCHRIFTEN 
UND  VORLAGEWERKE 

FÜR  DAS  SCHÖNE  HEIM 


ALEXANDER  KOCHS 

HANDBÜCHER  NEUZEITLICHER 
WOHNUNGSKULTUR 

Zur  Lösung  der  Frage:  »Wie  richte  ich  mein  Heim  zweckmäßig  und 
schön  ein«,  zur  Klärung  der  eigenen  Wünsche  und  Bedürfnisse  sind 
gute  Vorbilder  unentbehrlich.  Die  » Handbücher  neuzeitlicher  Wohnungs- 
kultur« erfüllen  als  maßgebende  und  in  ihrer  Reichhaltigkeit  einzigartige 
Sammlung  der  künstlerisch  besten  Leistungen  der  Neuzeit  hier  eine  wich- 
tige Aufgabe.  Neue,  ergänzte  Auflagen  der  in  kurzer  Zeit  vergriffenen 
ersten  Ausgaben  sind  wieder  zu  beziehen  bzw.  in  Vorbereitung.  Das  »Hand- 
buch«, durch  sein  sorgfältig  gewähltes,  reiches  Anschauungsmaterial  ein 
unersetzlicher  Erzieher  zum  Geschmack,  gehört  in  jedes  deutsche  Heim. 

Erschienen  sind  bisher  folgende  Bände: 

SCHLAFZIMMER.  Neue  Folge.  Quartband  ca.  200  Seiten  Umfang,  200  Abbildungen, 
dabei  2 färb.  Blätter  und  15  Sepiaton-Beilagen.  200  Schlafzimmer,  Ankleidezimmer, 
Fremdenzimmer,  Tochterzimmer,  Kinderschlaf-  und  Spielzimmer,  Badezimmer,  ein- 
fache Schlafzimmer,  Junggesellenzimmer  sowie  verschiedene  Einzelmöbel. 

* 

DAS  VORNEHM  - BÜRGERLICHE  HEIM.  Quartband  von  196  Seiten  Umfang, 
250  Abbildungen,  dabei  15  Sepiatondrucke  und  farbige  Blätter.  Vorbildliche  Beispiele 
all  der  verschiedenen  Räume  eines  vornehm  behaglichen  bürgerlichen  Hauses. 

* 

EMPFANGS-  UND  WOHNRÄUME.  Quartband  von  187  Seiten  Umfang,  251  Ab- 
bildungen, dabei  14  Sepiatondrucke  und  4 farbige  Blätter.  250  Wohnräume,  Emp- 
fangsräume, Wohndielen,  Musikzimmer,  Damenzimmer,  Wohnzimmer,  Fenstersitze 
und  Einzelmöbel.  (Vergriffen.  Neue,  erweiterte  Auflage  in  Vorbereitung.) 

* 

SPEISEZIMMER.  Quartband  von  200  Seiten  Umfang,  210  Abbildungen,  15  Ton- 
drucke  und  2 farbige  Beilagen.  200  Speisezimmer,  Frühstückszimmer,  Teezimmer, 
gedeckte  Tische  sowie  Einzelmöbel,  Gläser,  Tafelschmuck  und  48  Küchen.  (Ver- 
griffen. Neue  erweiterte  Auflage  Frühjahr  1920.) 

* 

HERRENZIMMER.  Quartband  von  200  Seiten  Umfang,  261  Abbild.,  10  Ton- 
drucke und  3 farbige  Beilagen.  250  Herrenzimmer,  Arbeitszimmer,  Bibliothekzimmer, 
Rauchzimmer,  Jagdzimmer,  Kneipzimmer,  Billard-  und  Spielzimmer,  Privatbüro, 
Sitzungszimmer  und  Einzelmöbel.  (Vergriffen.  Neue  Auflage  Sommer  1920.) 

* 

Die  Handbuch-Bände  sind  zu  den  zur  Zeit  gültigen  Preisen  durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen.  Reichillustrierte  Prospekte  versendet 
überallhin  kostenfrei  die  Verlagsanstalt  Alexander  Koch — Darmstadt. 

* 

URTEILE : tEine  nationale  Tat.  Unentbehrlich  für  jeden , der  zur  Einrichtung  oder 
Verschönerung  des  eigenen  Heims  Vorbilder  sucht.*  Karlsruher  Ztg.  » Bewunderung 
für  das  hochinteressante  und  prachtvoll  ausgeslattete  Werk .<  Bouwwereld-Amsterdam. 


DIE  FÜHRENDE  KUNSTZEITSCHRIFT 


ALEXANDER  KOCHS 

»»DEUTSCHE  KUNST  U.  DEKORATION« 


DEUTSCHE  KUNST 
UND  DEKORATION 


WOHNUNGSKUNST 
MALEREI  PLASTIK 
ARCHITEKTUR  • GARTEN 
KÜNSTLERISCHE  • FRAUEN- 
ARBEITEN 


DARMSTADT 

OKTOStR  O NOVtMMJl 


Die  « Deutsche  Kunst  und  Dekoration  «,  die  von  Alexander  Koch  seit  drei- 
undzwanzig Jahren  herausgegebene  führende  Kunstzeitschrift,  bietet 
in  unvergleichlicher  Reichhaltigkeit , in  sorgfältiger  Auswahl  und  muster- 
gültiger Qualität  der  Reproduktionen  Schätze  alter  und  neuer  Kunst. 
Mutig  eintretend  für  die  gesicherten  neuen  Werte  zeigt  sie  Höchst- 
leistungen der  Malerei,  Plastik,  der  Wohnungskunst  und  des  Kunstge- 
werbes, auch  in  den  Textbeiträgen  geistige  Vertiefung  und  ein  lebendiges, 
genußreiches  Verhältnis  zu  den  Lebenswerten  der  Kunst  anbahnend.  Sie 
ist  gleichzeitig  »Bildersaal  und  Geschmackschule,  Archiv  und  Plauderecke«. 

* 

URTEILE:  » Mit  Herz  und  Seele  hänge  ich  an  diesen  Heften .«  H. U.  )>Die 
feinste  und  künstlerisch  beste  Kunstzeitschrift .«  Dir.  E.  »Von  keiner  anderen 
übertroff enA  Leipz.  Tagebl.  » Unbestritten  als  führend  anerkannt .«  D.Tagesz. 
»Für  die  künstlerische  Produktion  dasselbe , was  die  Tageszeitung  für  das 
politische , wirtschaftliche  und  soziale  Leben  bedeutet .«  P.  Forthuny.  » Eine 
der  drucktechnisch  besten  Zeitschriften.«  Hans  v.  Weber  im  »Zwiebelfisch.« 

* 

Je  6 Hefte  der  »D.  K.  u.  D.«  bilden  einen  in  sich  abgeschlossenen  Band,  der  in  ge- 
schmackvollem Einbande  eine  Zierde  jeder  Bibliothek  darstellt.  Vollständige 
Serien  dieser  Bände  gehören  bereits  zu  den  bibliophilen  Seltenheiten. 

PROBEHEFTE  des  neuesten  Jahrgangs  halten  die  Buchhandlungen  am  Lager,  die 
gern  auch  den  regelmäßigen  Bezug  ohne  Preiserhöhung  vermitteln.  Wo  geeignete 
Verbindung  fehlt,  wende  man  sich  an  die  Verlagsanstalt  Alexander  Koch-Darmstadt. 
Reichillustrierter  Miniatur-Prospekt  kostenfrei. 


DIE  FÜHRENDE  ZEITSCHRIFT  FÜR  WOHNUNGSKUNST 


ALEXANDER  KOCHS 

»INN  EN-DEKORATION« 


Die  »Innen -Dekoration«,  die  führende  Kunstzeitsclirift  und  einzige 
Spezialzeitschrift  auf  dem  Gebiete  der  Ausgestaltung  und  Einrich- 
tung der  Wohnung . zeigt  in  großen  und  mustergültigen  Abbildungen  die 
hervorragendsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  vornehmen  und  gut 
bürgerlichen  Wohnungskunst:  Eigenhaus  und  Mietwohnung,  Hallen, 
Empfangsräume,  Wohnräume,  Speisezimmer,  Schlafzimmer,  Küchen, 
Badezimmer,  Einzelmöbel  in  neuzeitlicher  Gestaltung,  sowie  einfachen 
Hausrat.  Dazu  viele  anregende  und  belehrende  Textbeiträge,  die  zur  ak- 
tiven Mitarbeit  an  unserer  neudeutschen  Wohnkultur  erziehen  wollen. 

* 

URTEILE:  Diese  unbestritten  als  führend  anerkannte  Zeitschrift .«  Dtsche. 
Tagesz -Berlin.  » Gediegener  Text  . . glänzende  Illustrationen .«  Düsseid.  Tagbl. 
»Die  führende  Bedeutung  als  Sachwalterin  der  modernen  Innenraumkunst 
hat  nach  wie  vor  die  Kochsche  Zeitschrift .«  Dresdn.  J.  »V ornehmste  Zeitschrift 
auf  diesem  Gebiet «.  Köln.  Zeitg.  »Bildwiedergaben  musterhaft.«  West.  u.  Dah.- 
Chicago.  » Unerschöpflicher  Reichtum  von  Anregungen «.  D.  Zeitg.-Porto  Alegre. 

* 

TJon  den  bisher  erschienenen  dreißig  Jahrgängen  sind  die  meisten  in  guten  Einbänden 
V noch  vorrät  ig.  Diese  Bände  sind  in  der  Bibliothek  des  Architekten  und  Kunstgewerb- 
lers unentbehrlich,  jedem  kunstsinnigen  Priv  atmann  eine  Quelle  fruchtbarer  Anregung. 

P ROBEHEFTE  des  neuesten  Jahrgangs  halten  die  Buchhandlungen  am  Lager,  die 
gern  auch  den  regelmäßigen  Bezug  ohne  Preiserhöhung  vermitteln.  Wo  geeignete 
Verbindung  fehlt,  wende  man  sich  an  die  Verlagsanstalt  Alexander  Koch-Darmstadt. 
Reichillustrierter  Miniatur-Prospekt  kostenfrei. 
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DIE  FÜHRENDE  ZEITSCHRIFT  FÜR  WEIBLICHE  HANDARBEIT 


ALEXANDER  KOCHS 

STICKEREI-  U.  SPITZEN-RUNDSCHAU 


STICKEßMi™ 

RUNDSCHAU 


Die  » Stickerei - und  Spitzen -Rundschau«,  die  führende  Kunstzeit- 
schrift zur  Pflege  und  Förderung  weiblicher  Handarbeit,  bringt  in 
mustergültigen  Abbildungen:  Bildstickereien,  Buntstickereien,  Weiß-, 
Loch-  und  Tüllstickereien,  Filetarbeiten,  Goldstickereien  und  Paramente, 
Klöppelspitzen,  genähte,  Häkel-,  Strickspitzen,  Knüpf-  und  Perlarbei- 
ten, Webereien,  dazu  farbige  Beilagen,  naturgroße  Vorlagen.  Ihre  Jahres- 
bände sind  eine  einzigartige  Sammlung  der  hervorragendsten  Leistungen 
der  Volkskunst  und  der  älteren  und  neuesten  Stickerei-  und  Spitzen- 
kunst, all  der  Schöpfungen,  die  dem  Schmuck  des  Heims  dienen. 

* 

URTEILE:  » Jeder  kunstlieh  enden  und  kunstgewandten  Frau  unenthehr - 
lieh. « Lpz.Tagbl.  )Neue  Techniken,  neue  Anregungen,  neue  Gesichtspunkte.« 
Westen  und  Daheim -Chicago.  » Dieses  ausgezeichnete  Spezialorgan  wird  der 
Aufgabe,  eine  Übersicht  über  das  Beste  und  Neueste  zu  bringen,  vollauf 
gerecht.«  Bohemia-Prag.  »Man  kann  unseren  kunstliebenden  Damen  diese 
einzigartige  Rundschau  immer  wieder  empfehlen.«  Hamb.  Korr. 

* 

Die  Jahresbände,  die  in  Bandform  unter  dem  Titel  »Stickereien  und  Spitzen«  im 
Handel  sind,  gelten  als  immer  gern  gesehene  Geschenk-Objekte  an  kunststickende 
Damen  und  seien  deshalb  besonders  empfohlen.  Es  sind  fünf  bis  sechs  verschiedene 
Jahrgänge  in  Japan-Einband  zur  Zeit  noch  verfügbar. 

PROBEHEFTE  des  neuesten  Jahrgangs  halten  die  Buchhandlungen  am  Lager,  die 
gern  auch  den  regelmäßigen  Bezug  ohne  Preiserhöhung  vermitteln.  Wo  geeignete 
Verbindung  fehlt,  wende  man  sich  an  die  Verlagsanstalt  Alexander  Koch-Darmstadt. 
Reichillustrierter  Miniatur-Prospekt  kostenfrei. 


WEITERE  WICHTIGE 

BIBLIOTHEKS-WERRE 

AUS  DER  VERLAGSANSTALT  ALEXANDER  KOCH 


ALEXANDER  KOCHES  »HANDBÜCHER  NEUZEITLICHER  WOHNUNGS- 

KULTUR .«  Ausführliche  Ankündigung  der  verfügbaren  Bände  voranstehend. 

* 

MEIN  STADT-  UND  LANDHAUS.  Von  Prof.  Dr.  Emanuel  von  Seidl.  Das 
Stadthaus  in  München  und  der  Landsitz  in  Murnau,  dargestellt  in  gegen  80 
pbotogr.  Wiedergaben,  dabei  8 Sepiatondrucke.  Mit  begleitendem  Text  vom 
Erbauer  E.v.  Seidl.  Gr.-Okt.  imit.  Japanband.  Vorzugs-Ausgabe  in  Japan  mit 
Gold,  in  weißer  Kassette. 

* 

DAS  LANDHAUS  »ST.  ANTONIUS «.  Ein  Künstlertraum  von  Architekt  Max 
Ruchty.  30  Tafeln:  Architekturen,  Innenräume  und  Möbel  eines  künstlerisch 
ausgestatteten  Landsitzes.  Imit.  Japanband. 

* 

MET  ZEN  DORF : KLEINWOHNBAUTEN.  Erbaut  von  Prof.  Georg  Metzen- 
dorf.  Eine  praktische  Lösung  der  Wohnungsfrage  vom  künstlerischen  und 
sozialen  Gesichtspunkte.  Gegen  200  Häuser  mit  Gärten  in  der  Gartenwohn- 
stadt Margarethenhöhe  und  Hüttenau  bei  Essen.  Neue  Auflage  Frühjahr  1920. 

* 

DIE  VILLA  FRANZ  VON  STUCK.  30  meist  ganzseitige  Abbildungen  und 
Tonbeilagen  mit  Begleittext  von  Eritz  v.  Ostini.  In  weiß  Bütten  kartoniert. 

* 

DEUTSCHE  WERKKUNST.  Arbeiten  deutscher  und  österreichischer  Künstler 
auf  der  »Werkbund-Ausstellung«  Köln  a.  Rh.  Mit  Anhang  : Bucheinbände  des 
Jakob-Krauße-Bundes.  340  Abbildungen,  13  Sepiatondrucke  und  3 farbige 
Beilagen.  Vergriffen. 

* 

GLASPERLEN  UND  PERLEN  ARBEITEN.  Text  von  Prof.  Dr.  Gustav  E. 
ßazaurek.  Gegen  100  Abbildungen  der  schönsten  Glasperlenarbeiten  aus  Mu- 
seen und  Privatsammlungen.  In  weiß  Bütten  gebunden. 

* 

600  MONOGRAMME  UND  ZEICHEN.  600  verschiedene,  zum  Teil  preis- 
gekrönte,  ornamentale  Monogramme,  Initialen  und  Zeichen  nach  Entwürfen 
von  verschiedenen,  darunter  ersten  Künstlern.  In  weiß  Bütten  gebunden. 
Neue,  erweiterte  Auflage  Sommer  1920. 

* 

Diese  Werke  halten  alle  besseren  Buchhandlungen  am  Lager.  Wo  ge- 
eignete Verbindungen  fehlen,  wende  man  sich  an  die  Verlagsanstalt 
Alexander  Koch-Darmstadt,  die  auch  illustrierte  Prospekte  versendet. 


Druck  von 

L.  C.  WITTICH  • DARMSTADT 
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